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    DEBBI RAWLINS
    
	Heißer Urlaub auf Hawaii
 
    Lindsey hält ihn für einen mittellosen Surfer? Gut so, findet
Millionär Rick Granger. Mehr als einen heißen Flirt will er nicht!
Das glaubt er jedenfalls, bis seine Traumfrau ihn und Hawaii
verlässt …
    
    KATE HOFFMANN
    
	Die Insel der sinnlichen Fantasien
 
    Ein verführerisches Angebot: Ein Liebeswochenende auf einer
Privatinsel in der Karibik! Doch die paradiesischen Stunden, die
Tess mit dem Milliardär Derek verbringt, gehen viel zu schnell
vorbei …
     
    JILL MONROE
     
	Der Kuss des schönen Fremden
 
    „Küss den Ersten, der dir begegnet!“ Hätte Hailey bloß die
dumme Spielkarte ignoriert! Dann wüsste sie nicht, wie sexy
sich Nates Lippen anfühlen – und würde nicht vor Verlangen
nach ihm brennen …
    
    DEBBI RAWLINS
     
	Sexy Spiele
 
    Bleib cool, ermahnt sich Elizabeth, als sie zum Interview mit
dem umschwärmten Baseballstar Dylan Andrews fährt. Doch
ihr Vorsatz ist vergessen, als sie Dylan gegenübersteht. Kein
Interview könnte heißer sein …
 
    


Heißer Urlaub auf Hawei
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1. KAPITEL

  Lindsey trat hinaus auf den winzigen Balkon und genoss die frische, klare Luft. Endlich fiel die Anspannung von ihr ab. Sie konnte selbst kaum glauben, was für eine Entscheidung sie getroffen hatte: Sie hatte ihren Job gekündigt, um mit ihren beiden besten Freundinnen Mia und Shelby in Manhattan ein Geschäft zu gründen. Schon am College hatten sie mit dieser Geschäftsidee Geld verdient. Doch während sie damals nur ihre eigene Arbeitskraft „vermietet“ hatten, wäre bei ihrem neuen „Geschäft“ die Angebotspalette sehr viel umfangreicher. Sie würden alles vermieten, von Designerhandtaschen und iPhones bis zum Collegestudenten, der Besorgungen machte oder eine Party schmiss. Das Konzept war perfekt für Manhattan. Lindsey war einfach nur begeistert gewesen von der Idee, bis ihr klar geworden war, dass deren Verwirklichung bedeutete, dass sie alles aufgeben müsste, was ihr bis dahin Sicherheit und Seelenfrieden gegeben hatte.

  Mit bebenden Fingern hatte sie ihre Unterschrift unter den Kreditvertrag gesetzt.

  Zu allem Überfluss hatten ihre Freundinnen dann auch noch beschlossen, ein wenig von ihrem knappen Budget abzuzweigen und sich einen letzten Urlaub zu gönnen. Auf Hawaii. Sie war dagegen gewesen, doch man hatte sie überstimmt.

  Shelby war natürlich die treibende Kraft gewesen. Sie war es auch gewesen, die die Idee hatte, Facebook zu nutzen, um eine Nachricht an die Männer zu schicken, mit denen sie sich vor ein paar Jahren als Collegestudentinnen amüsiert hatten.

  Shelby hatte den Text verfasst: „Erinnert Ihr Euch an den Spring Break 2006? Mia, Lindsey und Shelby werden Ende März im Sea Breeze Hotel sein. Kommt, wenn Ihr Euch traut.“

  Lindsey bekam Herzklopfen, wenn sie an damals dachte.

  Rick.

  Würde sie ihn tatsächlich wiedersehen? Nicht einmal ihren richtigen Namen hatte sie ihm genannt, sondern sich als Jill ausgegeben. Das klang irgendwie interessanter, fand sie. Ihre Freundinnen hatten schallend gelacht, als sie es ihnen gestehen musste. Sie selbst war natürlich wieder einmal knallrot geworden.

  Lindsey beugte sich weit über das Geländer und versuchte einen Blick auf den Ozean zu erhaschen. So schön ein Zimmer mit Blick aufs Meer auch gewesen wäre, sie hatte darauf bestanden, dass sie die Grenzen ihres Budgets einhielten.

  Sie betrachtete das bunte Blütenmeer rund ums Hotel. Sogar hier oben im siebten Stock konnte man den Duft wahrnehmen. Oder vielleicht sind meine Sinne überreizt und die Erinnerung spielt mir einen Streich, überlegte Lindsey. In jener Nacht am Strand hatte Rick ihr eine dieser Blüten ins Haar gesteckt.

  „Hey, Lindsey“, rief Shelby durch die offene Verbindungstür aus dem angrenzenden Zimmer. „Wo bist du?“

  Lindsey seufzte, verließ den Balkon und schloss die Glasschiebetür hinter sich. „Hier bin ich. Was ist denn los?“

  Shelby kam, nur in ein Hotelbadetuch gehüllt, ins Zimmer. Ihr langes Haar war noch feucht vom Duschen. „Ich dachte, du bist vielleicht mit Mia hinunter an die Bar gegangen.“

  „Nö, ich hab mir nur die Aussicht angesehen.“

  „Aussicht?“ Shelby hob die Brauen. „Wir haben eine Aussicht?“ Sie blickte sich im Zimmer um. Mias Koffer war auf der Gepäckablage verstaut, und Lindseys Reisetasche stand ordentlich im offenen Kleiderschrank. „Wie wollen wir die Badezimmer aufteilen?“

  „Wir werden uns einfach wie erwachsene Menschen verhalten.“ Lindsey schob eine von Shelbys Shorts beiseite, darunter lag ihre braune Lederhandtasche. „Ich gehe mal runter und schaue in der Boutique nach einer Sonnenbrille.“

  „Ich habe an der nächsten Straßenecke einen dieser ABC-Shops gesehen. Dort sind sie billiger.“

  Überrascht schaute Lindsey ihre Freundin, die normalerweise an so profane Dinge keinen Gedanken verschwendete, an. „Ich bin ja so stolz auf dich.“

  „Das kannst du auch. Nur damit du es weißt, ich habe mein Kleiderbudget um keinen Cent überschritten.“

  Lindsey seufzte. Shelby wäre natürlich nie auf die Idee gekommen, sich mit dem zu begnügen, was sie bereits besaß, so wie es Mia und sie selbst getan hatten. Okay, sie hatte sich ein neues Sommerkleid geleistet, aber nur, weil sie es auch später bei der Arbeit tragen konnte. In ihrer Serviceagentur würde sie ihre alten dezenten Kostüme nicht mehr benötigen. Jedenfalls nicht für die nächsten zwei Jahre. So viel Zeit hatten sie sich gegeben, um das Geschäft zum Laufen zu bringen.

  „Brauchst du etwas aus dem Shop?“, fragte Lindsey. Sie versuchte, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie insgeheim einen Plan B hatte. Sie wäre doch verrückt, würde sie keine Vorsorge treffen für den Fall, dass ihr gemeinsames Unternehmen scheitern sollte. Natürlich würde jede von ihnen alles tun, damit es ein Erfolg wurde, aber nur für den Fall eines Falles war es gut, einen Plan B zu haben. Und den hatte sie – dank ihres ehemaligen Chefs, der ihr zugesichert hatte, dass er sie jederzeit wieder einstellen würde.

  „Nein, danke. Ich glaube, ich habe alles eingepackt, was ich brauche.“

  Lindsey grinste. „Na klar.“

  „Du wirst schon sehen. Bestimmt musst du dir alles Mögliche von mir ausleihen.“

  Sie hatten erst vor einer knappen Stunde eingecheckt, und Shelbys Sachen waren bereits überall im Zimmer verteilt. Aber das machte nichts. Wenn alles gut ging, würden sie sich sowieso kaum hier aufhalten.

  Schon wieder ein Grund, an Rick zu denken. War er hier? Hatte er die Nachricht in Facebook überhaupt gelesen? Und selbst wenn, weshalb sollte er sie ernst nehmen? Sie hatten damals gerade mal acht Stunden miteinander verbracht. Ein Mann wie er lernte am Strand sicher ständig neue Frauen kennen. Unter dem Sternenhimmel Sex mit ihnen zu haben, war für ihn bestimmt alltäglich.

  Für sie hatte jene Nacht damals alles bedeutet. Er war der zweite Mann gewesen, mit dem sie geschlafen hatte, und erst durch ihn hatte sie verstanden, was Sex überhaupt war. Oh, wow, sie erinnerte sich viel zu gut daran, wie er sie in Ekstase versetzt hatte. In all den Jahren seitdem hatte sie nichts erlebt, was dem gleichgekommen wäre. „Ich gehe los“, sagte sie. „Triffst du dich mit Mia an der Bar?“

  „Ich muss meine Sachen aufräumen und meine Haare föhnen.“ Shelby hängte ein blaues rückenfreies Kleid auf einen Bügel. „Und du?“

  „Ich weiß noch nicht. Später treffen wir uns ja auf jeden Fall wieder hier oben.“ Lindsey wollte allein sein, wenn sie Rick wieder begegnete. Falls sie ihm überhaupt begegnete. Sie schlang sich die Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und ging zur Tür. „Bis später.“

  „Ach, Linds…“

  „Nein, ich werde die Sonnenschutzlotion nicht vergessen.“ Ohne sich umzudrehen, ging Lindsey weiter und schloss die Tür hinter sich.

  Im Aufzug war sie allein. Kritisch betrachtete sie ihre blassen Beine und ihre unlackierten Zehennägel. Vielleicht hätte sie jetzt keine Shorts anziehen sollen. Hätte sie die Zeit gehabt, dann wäre sie vor diesem Urlaub noch ins Bräunungsstudio gegangen und hätte sich eine Pediküre gegönnt, doch die letzten Tage in ihrem alten Job und die Vorbereitungen für den Umzug hatten sie bis zur letzten Minute in Atem gehalten.

  Die Aufzugtür öffnete sich, und Lindsey trat hinaus in die Hotellobby. Schon hier konnte man den Geruch des Meeres wahrnehmen. Lindsey blieb einen Moment stehen und blickte sich um. Durch die Ausgangstüren konnte man den weißen Strand sehen und dahinter den kristallblauen Ozean. Die Nachmittagssonne stand schon recht tief über dem Horizont. Ein herrlicher Ausblick und so wohltuend. Sie würde diese Woche genießen und sich entspannen, mit oder ohne Rick. Es war einfach perfekt.

  Überall roch es nach Meer und Strand und Sonnenschutzlotion, und die Aussicht war wundervoll, ganz gleich, wo man sich befand. Und es gab Männer, unglaublich viele. Nach einem letzten Blick aufs Meer drehte Lindsey sich um.

  Und sah ihn. Nur ein paar Meter entfernt. Ihre Blicke trafen sich, und ihr Herz blieb fast stehen. Sie hatte darauf gehofft, doch nicht wirklich daran geglaubt. Aber er war es. Rick.

  Er hatte sich kaum verändert. In seinen dunklen Cargoshorts und dem schwarzen T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte, sah er aus, als käme er direkt vom College. Sein Haar trug er immer noch lang, das Braun war vielleicht noch ein wenig mehr von der Sonne ausgebleicht. Jetzt lächelte er sie an. Sechs Jahre hatte Lindsey von diesem Lächeln geträumt.

  „Jill“, sagte er. Seine Stimme klang rauer, als sie es in Erinnerung hatte.

  Sie schluckte. „Rick.“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie von seinen starken Armen umfangen und hochgehoben.

  Sie hielt sich an seinen Schultern fest. Was für prachtvolle Muskeln er hatte. Ihr Herz pochte wild. Sie strahlten beide wie kleine Kinder, während er sie herumwirbelte. Ein paar Sekunden lang vergaß Lindsey völlig, dass sie sich in einer überfüllten Hotellobby befand.

  „Die Leute schauen schon“, sagte sie und lachte unsicher.

  „Lass sie doch.“ Rick stellte sie auf die Füße und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst super aus.“

  Verlegen fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Mit dir habe ich jetzt gar nicht gerechnet.“

  Für einen Moment sah er sie überrascht an. „Aber die Nachricht in Facebook – das warst doch du, oder?“

  „Ja.“ Sie nestelte an dem Riemen ihrer Handtasche, der ihr von der Schulter geglitten war. „Ich meine nur, ich bin gerade erst angekommen – und schon treffe ich dich.“

  Er zwinkerte ihr zu, lässig wie immer. „Ich konnte es nicht erwarten.“

  Dummerweise wurde aus ihrem Versuch einer witzigen Erwiderung nur ein ersticktes Lachen. Rick kam ihr größer vor als eins fünfundachtzig, aber das konnte nicht sein. Er war ja damals schon dreiundzwanzig gewesen, und in dem Alter wuchs man nicht mehr. Allerdings hatten sie sich eher in der Horizontalen als in der Vertikalen befunden. Lindsey wurde es heiß bei dem Gedanken. Zum Teufel mit ihm, er hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie hätte noch etwas Zeit gebraucht, um sich in Jill zu verwandeln. Verdammt, sie würde Rick ihren richtigen Namen sagen müssen.

  „Hast du Lust auf ein bisschen Konversation?“

  „Klar.“

  Rick nahm ihre Hand, doch Lindsey machte sich von ihm los, als er auf die Plantation Bar zusteuerte.

  Rick hob eine Braue. „Was ist?“

  „Wie wär’s mit der Bar am Pool?“

  „In der Plantation Bar ist es ruhiger.“

  „Eine meiner Freundinnen ist gerade hier“, gestand Lindsey. „Ich wäre lieber allein mit dir.“

  Rick nahm wieder ihre Hand und wechselte die Richtung. Sie bekam eine Gänsehaut. Komm schon, Lindsey. Es ist nur Händchenhalten, weiter nichts. Würde er sie küssen, sie würde wahrscheinlich in Ohnmacht fallen. Hätte sie doch eine Sonnenbrille dabei, sie konnte einfach nicht aufhören, Rick anzustarren. Er war so sexy, so verdammt sexy. Und er hatte es „nicht erwarten können!“

  Erst als sie den Sand zwischen ihren Zehen spürte, blieb Lindsey stehen. Sie befanden sich am Strand, der Pool lag in der entgegengesetzten Richtung. „Rick …“

  „Ich kenne da eine wirklich coole Bar am Strand. Dort wirst du keinem begegnen, dem du nicht begegnen willst.“ Sein Lächeln haute sie fast um. „Es sei denn, du hast vor sechs Jahren noch mehr Männern das Herz gebrochen.“

  Lindsey wusste natürlich, dass er nur scherzte. „Ich habe nicht mitgezählt.“

  Rick lächelte noch breiter. „Ich freu mich so, dich zu sehen, Jill.“

  „Ich muss dir was sagen.“

  „Was denn?“

  „Mein Name ist nicht Jill.“ Sie räusperte sich. „Ich heiße Lindsey.“

  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Einen Moment lang hatte Lindsey das schreckliche Gefühl, dass er sie stehen lassen würde. Doch er bückte er sich nur und zog seine Flip-Flops aus. „Daran muss ich mich erst gewöhnen. Willst du nicht deine Sandaletten ausziehen?“

  „Ist das alles?“

  „Wenn du willst, zieh ruhig dein Top aus.“

  „Nein.“ Schon wieder wurde sie rot. „Ich meine, hast du weiter nichts dazu zu sagen, dass ich dir einen falschen Namen genannt habe?“

  Sein Lächeln sagte ihr, dass er sie schon wieder nur geneckt hatte. Sie musste wirklich versuchen, hier etwas lockerer zu werden.

  „Du warst eben vorsichtig.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich versteh schon … Lindsey.“ Er sprach ihren Namen ganz langsam aus. „Lindsey gefällt mir. Passt zu dir.“

  „Gut.“ Jetzt fühlte sie sich besser. Sie zog ihre Sandaletten aus.

  „Und dein Nachname? Wirst du mir den auch sagen?“ Er gab ihr einen Schubs mit der Schulter. „Oder willst du erst abwarten, wie die Dinge sich entwickeln?“

  „Keine schlechte Idee.“

  Seine Mundwinkel zuckten. „Meiner ist Granger.“

  „Shaw.“ Aber ihre Zimmernummer würde sie ihm noch nicht geben. „Wann bist du angekommen?“

  „Ende November.“

  „Ich meine, auf Hawaii.“

  „Ich weiß.“ Er zog Lindsey weiter. „Ich habe hier ein Haus.“

  „In Waikiki?“

  „Auf der anderen Seite der Insel. An der Nordküste.“

  Lindsey sah Rick verwirrt an. Sie wusste, er war in Südkalifornien zur Schule gegangen, stammte aber eigentlich aus Michigan. „Wann bist du hierher gezogen?“

  „Bin ich nicht.“ Er beschirmte seine Augen mit der Hand und blickte aufs Meer hinaus, wo ein paar Surfer sich auf den Wellen vergnügten. „Ich bin hier nur zeitweise. Dort vorne ist die Bar.“

  Es war eigentlich nur eine Grashütte ohne Wände. Lindsey hatte sie von Weitem gesehen und geglaubt, dass es sich um die Hütte eines Bootsverleihs handelte. Doch in der Hütte befanden sich Regale mit Spirituosen, außen herum verlief ein Tresen mit Barhockern. Ein dicker Mann in gelb-bunt gemustertem Hawaiihemd stand dahinter und dekorierte Drinks mit Ananasringen und Kirschen.

  Der Dicke blickte auf und grinste, als Lindsey und Rick sich auf zwei Barhocker setzten. „Hey, Rick, lange nicht gesehen. Was treibt dich denn auf diese Seite der Insel?“

  „Ich muss mich mal ein bisschen unters gemeine Volk mischen.“

  Der Dicke schmunzelte und beugte sich vertraulich vor. „Da hast du recht“, murmelte er und warf Lindsey einen Blick zu, bevor er die Drinks zu den Gästen auf der anderen Seite der Bar brachte.

  „Unters gemeine Volk mischen?“, wiederholte Lindsey.

  Rick drehte sich ganz zu ihr um, sodass sie praktisch zwischen seinen Knien saß. „Damit meine ich nicht dich. Nur die Touristen.“

  „Ich bin Touristin.“

  Er hob die Hand und spielte mit einer ihrer Locken. Eine überraschend intime Geste. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist“, murmelte er.

  „Ich dachte, du hättest mich am nächsten Tag schon vergessen.“

  Rick ließ die Strähne los und sah Lindsey in die Augen. „Warum bist du verschwunden, ohne mich zu wecken?“

  Lindsey zuckte innerlich zusammen. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihm zu gestehen, dass sie Angst vor ihren eigenen Gefühlen gehabt hatte. „Ich bin zu spät aufgewacht, ich hatte es eilig, ich wollte meinen Flug nicht verpassen. Und ich habe wirklich nicht geglaubt, dass es für dich eine Rolle spielen würde. Du wusstest, dass ich abreisen würde.“

  Er sah sie lange schweigend an, schließlich zuckte er mit den Schultern. „Ich schätze, du hast recht.“ Er drehte sich wieder zurück zum Tresen. In dem Augenblick kehrte der Barmann zurück. „Seit wann arbeitest du hier?“, fragte Rick. „Ich dachte, du bis im Hyatt?“

  „Ich mache zwei Jobs. Rechnungen wollen bezahlt werden.“

  „Ja, ja, schon gut“, erwiderte Rick. Der Dicke grinste vielsagend.

  Rick stellte Lindsey den Barmann vor, der sich Keoni nannte.

  Keoni nickte Lindsey zu. „Was darf ich servieren?“ Er schaute Rick an. „Für dich ein Bier, ich weiß.“

  Lindsey überlegte einen Moment. „Hört sich gut an.“

  Rick hob die Brauen. „Keinen Cocktail?“

  „Die bekommen mir nicht so gut“, gestand sie.

  Keonie hatte sich schon umgedreht, um nach den Gläsern zu greifen, doch Lindsey hatte bemerkt, dass er grinste.

  Rick drehte sich wieder zu ihr um. Diesmal nahm er ihre Hand in seine und drückte sie.

  „Ich will dich nicht betrunken machen“, sagte er leise, damit nur sie es hören sollte.

  Sie begann zu lachen, doch sein Blick war ganz ernst. „Ich war damals nicht betrunken, falls du das meinst.“

  „Nein …“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch Keoni stellte gerade ihre gefüllten Gläser auf den Tresen.

  Keoni wäre vielleicht bei ihnen stehen geblieben, doch ein junges Paar hatte sich gerade an den Tresen gesetzt. Er ging zu ihnen.

  Rick streichelte mit dem Daumen die Innenfläche von Lindseys Hand. Seine Finger fühlten sich rau an, also war er kein Schreibtischtäter. Als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte er Maschinenbau studiert. Lindsey fragte sich, ob er sein Studium beendet oder sich für ein unbeschwertes Leben am Strand entschieden hatte.

  „Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Keoni hier arbeitet“, brummte er. „Er ist ein netter Kerl, aber ich hatte gehofft, hier keinem Bekannten zu begegnen, sodass wir allein sein könnten.“

  Lindsey sah ihn fragend an.

  Rick schmunzelte. „Um zu reden.“

  „Natürlich.“ Sie sah ihm tief in die Augen. Ihr Atem ging schneller, und sosehr sie es versuchte, sie schaffte es nicht, den Blick loszureißen.

  „Ach, was soll’s.“ Rick beugte sich vor und küsste sie.

  Und er nahm sich Zeit. Erst strich er nur leicht mit seinen Lippen über ihre, dann wollte er mehr. Überrascht öffnete sie die Lippen, als er mit der Zungenspitze vordrängte.

  Begierig drang er mit der Zunge in ihren Mund ein. Lindsey vergaß alles um sich herum. Ricks Hand glitt über ihre Hüften und dann unter ihr Top. Irgendwo hörte sie eine Frau leise lachen.

  Lindsey erstarrte. Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich in einer Bar befanden, den Blicken der Öffentlichkeit ausgesetzt.

  „Entspann dich“, sagte Rick. Seine Hand lag immer noch auf ihrer Hüfte. „Hier sind viele Pärchen. Kein Mensch achtet auf uns.“

  Lindsey hielt sich krampfhaft an ihrem Bierglas fest. Was sie schockierte, war weniger der Kuss als das fast unkontrollierbare Feuer, das er in ihr ausgelöst hatte. Das konnte doch nicht normal sein.

  Es war ja nicht so, als ob sie in den letzten sechs Jahren wie eine Nonne gelebt hätte. Sie war mit ein paar Männern ins Bett gegangen, doch keiner von ihnen hatte das Gefühl in ihr ausgelöst, dass nichts auf der Welt mehr eine Rolle spielte als seine Berührungen. Aber genau deswegen war sie ja hier, oder? Sie wollte die acht Stunden von damals noch einmal durchleben – und möglichst auf eine Woche ausdehnen.

  Rick hob sein Glas, trank einen Schluck, stützte sich mit einem Ellenbogen auf dem Tresen ab und schaute sie an. „Wo lebst du eigentlich jetzt, Lindsey?“

  Sie unterdrückte ein Kichern. Nach diesem heißen Kuss erschien ihr die Frage geradezu lächerlich profan. „Chicago.“ Sie räusperte sich. „Nein, wohl eher New York, schätze ich.“

  „Schätzt du?“

  „Ich ziehe gerade um.“

  Er sah sie ungläubig an.

  Sie hatte Rick ja schon einmal belogen. Da lag es für ihn nahe, anzunehmen, dass sie ihm ihren Wohnort verheimlichen wollte. „Es stimmt.“

  Er lächelte schief und richtete den Blick auf ihren Mund.

  Wieder schlug ihr Herz schneller.

  Wundervoll. Gleich würde Rick sie wieder küssen.

2. KAPITEL

  Lindsey, dachte Rick. Er beobachtete, wie sie sich nervös die Lippen befeuchtete. Lindsey, nicht Jill. Es würde eine Weile brauchen, bis er sich daran gewöhnt hätte, nachdem er all die Jahre an Jill gedacht hatte. Wider besseres Wissen hatte er jene Nacht am Strand nicht als One-Night-Stand erlebt. Obwohl One-Night-Stands durchaus seinem Lebensstil entsprachen. In seinen Kreisen war das so. Mädels standen auf Surfer, und wenn man das Glück hatte, mit Surfen sogar Geld zu verdienen, umso besser.

  „Bist du versetzt worden?“, fragte er und versuchte, ihr nicht zu tief in die Augen zu blicken. Verdammt, er wollte sie einfach nur küssen.

  Sie blinzelte. „Was?“

  „Du hast in Chicago gearbeitet. Und jetzt ziehst du nach New York.“

  „Oh. Ja. Ich meine, nein.“ Süß, wie sie immer die Nase krauszog, wenn sie irgendwie verunsichert war. „Ich wurde nicht versetzt. Ich habe gekündigt.“

  „Tatsächlich? Was für ein Job war denn das?“

  „Buchhaltung.“

  Damit hatte er nicht gerechnet. Lindsey in einem spießigen Büro? Was für eine Verschwendung. Mit ihrem langen blonden Haar und ihren großen blauen Augen sah sie einfach umwerfend aus. Und ihre Figur war fantastisch. „Keine Lust mehr auf den stressigen Job? Das kann ich verstehen.“

  „Ich mochte den Betrieb, eine alt eingesessene Firma mit einem tollen Betriebsrentensystem …“ Sie brach ab und schaute verlegen auf ihre Hände, bevor sie weiterredete. „Ich werde mit meinen Freundinnen vom College ein eigenes Geschäft gründen. Du hast Mia und Shelby damals auch kennengelernt.“

  „Das ist gut. Ab und zu mal ein kleines Risiko einzugehen, ist gut für die Seele.“

  „Kleines Risiko?“ Sie musste lachen.

  Rick lächelte breit. „Ah, ich verstehe, die Betriebsrente.“

  „Wir werden überhaupt kein Einkommen haben, bis wir unseren ersten Gewinn erzielen“, verteidigte sie sich. „Entschuldige, aber für mich ist das mehr als ein kleines Risiko.“

  „Du hast recht“, sagte er schnell. „Das war dumm von mir.“

  „Und du?“, fragte sie. „Was machst du so?“

  „Ich surfe ziemlich viel in letzter Zeit. Allerdings sind für diese Saison die wirklich großen Wellen wohl vorbei.“

  „Ich meinte, als Job.“

  „Ich weiß.“ Rick schwieg einen Moment und beobachtete Keoni beim Small Talk mit den Gästen. „Das Preisgeld bei den Surfwettbewerben ist ziemlich hoch. Damit komme ich übers Jahr.“ Er hob die Schultern. „Ich bin flexibel, verbringe immer ein paar Monate auf dem Festland, besuche meine Familie, gehe Ski fahren.“

  Ihr Blick sagte ihm, dass sie jetzt sehr viele Fragen hatte. Kein Wunder. Er war neunundzwanzig. Die meisten Leute fanden, dass ein Mann sich in dem Alter festgelegt haben sollte, auf ein bestimmtes Karriereziel, auf eine bestimmte Frau … Die Leute hatten nicht unrecht, aber er war bis jetzt einfach zu beschäftigt gewesen.

  „Hast du nicht Maschinenbau studiert?“, erkundigte sie sich, und es klang keineswegs abwertend. Was er zu schätzen wusste.

  „Ja. Ich habe meinen Abschluss gemacht, mich auf dem Arbeitsmarkt umgesehen und auch ein paar Angebote bekommen …“, er hob sein Glas und trank einen Schluck, „… aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mein Leben in einem Büro zu verbringen und abzuwarten, bis Feierabend ist.“ Er lehnte sich zurück. „Das überrascht dich?“

  „Ja. Du hast damals den Eindruck gemacht, als würdest du dich darauf freuen, als Ingenieur zu arbeiten.“

  Rick schmunzelte. „Gefreut habe ich mich.“ Er streichelte Lindseys Schenkel. „Aber nicht auf den Job als Ingenieur.“

  Sie wurde rot. Auch das fand er süß. Man sah das heutzutage kaum noch bei Frauen. „Na, na.“ Sie hob ihr Glas, trank einen Schluck und lächelte.

  Keoni kehrte zurück und wischte geflissentlich die nassen Flecken vom Tresen, die ihre Biergläser hinterlassen hatten. „Noch eins?“, fragte er Rick.

  „Lieber nicht, ich muss noch fahren.“

  Keoni sah, dass ein Gast auf der anderen Seite die Rechnung bezahlen wollte, und ging rückwärts los. „Was macht deine Schulter?“, erkundigte er sich.

  „Noch ein bisschen steif.“ Vorsichtig berührte Rick die Stelle, wo er vor ein paar Wochen einen heftigen Stoß abbekommen hatte. „Nicht weiter schlimm.“

  „Mach bloß keinen Blödsinn, Mann. Sonst endest du hinterm Tresen wie ich.“

  Rick sah ihm nach. Oh nein, er würde niemals hinterm Bartresen enden und für die Touristen ein Lächeln aufsetzen, auch wenn er das Surfen aufgäbe. Er war vielleicht ein lockerer Typ, aber nicht blöde. Er hatte dafür gesorgt, dass er genug zum Leben hatte. Nicht dass das irgendwen etwas anginge. Je mehr man über ihn wusste, desto mehr erwartete man von ihm. Das konnte er gar nicht gebrauchen.

  „Was ist mit deiner Schulter?“, erkundigte sich Lindsey besorgt.

  „Die hat mir mal eine Zeit lang wehgetan. Das ist vorbei.“

  Er spürte ihren Blick auf seiner Schulter, dann auf seinem Oberkörper und seinen Bauch. Ihre kleinen festen Brüste hoben und senkten sich. Ein kleiner Seufzer entfuhr ihr.

  Sie mussten sich unbedingt ein Plätzchen für den Sonnenuntergang suchen. „Lass uns gehen“, sagte Rick, zog eine Zwanzigdollarnote aus der Tasche und legte sie unter sein Glas. Dann nahm er Lindseys Hand.

  An den paar Schlucken Bier konnte es nicht liegen, dass Lindsey sich so beschwingt fühlte, da war sie ganz sicher. Es lag an Rick. Daran, dass er ihre Hand genommen hatte und seine Finger mit ihren verschränkte. Daran, dass er so gut roch.

  Sein Haar glänzte in der Sonne, seine Haut schimmerte bronzen. Alles an ihm machte sie an. Eigentlich hatte sie ganz schön hohe Ansprüche, was Männer betraf. Hatte sie ihre Dates in den letzten Jahren etwa zu sehr mit Rick verglichen?

  Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte ihn ja nur für eine Nacht gekannt. Eine unglaubliche, unvergessliche Nacht, aber trotzdem, nur eine Nacht.

  „Wie wär’s, wenn wir zu mir gingen?“, fragte Rick, als sie den Weg zum Hotel zur Hälfte zurückgelegt hatten.

  Damit hätte Lindsey rechnen müssen, doch sie hatte einfach nicht so weit vorausgedacht. „Wie weit ist es?“

  „Etwa eine Stunde von hier, hängt vom Verkehr ab.“

  Lindsey blickte zum Horizont. Es war noch hell, doch die Sonne stand bereits tief. „Wenn wir zurückkämen, wäre es schon dunkel.“

  Er drückte sie an sich. „Du könntest über Nacht bleiben.“

  „Das geht nicht“, sagte sie schnell. „Wir sind heute erst angekommen. Meine Freundinnen – ich möchte sie nicht an unserem ersten Abend einfach so stehen lassen.“

  „Klar, kein Problem.“ Rick schwieg einen Moment. „Und wenn ich sie alle zum Essen einlade?“

  „Ich weiß nicht.“ Lindsey wusste, für so ein Zusammentreffen war sie nicht bereit. „Ich kann sie ja mal fragen“, erwiderte sie zögernd.

  „Sie sind bestimmt beschäftigt. Ich war garantiert nicht der Einzige, der das Facebook-Posting gesehen hat.“

  Lindsey nickte und fischte ihr Handy aus der Handtasche. „Ich schicke ihnen eine SMS. Mal sehen, was sie antworten.“

  Rick ließ ihre Hand los – warum so abrupt? Er streckte den Arm aus und fing ganz lässig eine rote Frisbeescheibe, die direkt auf Lindsey zuschoss.

  Die beiden Jungen, die die Scheibe geworfen hatten, blickten besorgt zu ihnen herüber.

  Rick ging auf die beiden zu. „Hört mal, ihr beiden, hier ist es zu windig. Das ist zu gefährlich, wenn so viele Leute unterwegs sind. Warum spielt ihr nicht dort drüben?“ Er deutete auf einen Sandstreifen zwischen zwei Hotels. Mit einer kleinen Bewegung aus dem Handgelenk heraus ließ er das Frisbee über die ausgestreckten Arme der Jungen hinwegfliegen.

  „Wow“, riefen die zwei und rannten der fliegenden Scheibe nach.

  „Du hast ganz schön Übung, wie ich sehe“, bemerkte Lindsey und drückte auf „senden“.

  „Ich spiele immer mit meinen Nichten und Neffen, wenn ich zu Hause bin. Sie lassen mir sonst keine Ruhe.“

  „Armer Kerl. Wie viele hast du denn?“

  „Kommt mir vor wie hundert.“ Er hob die Schultern und lächelte zögernd, aber es war offensichtlich, dass er die Kinder mochte. „Fünf insgesamt. Drei von ihnen sind nur ein Jahr auseinander und werden nie müde.“

  Lindsey lachte und blickte erwartungsvoll auf ihr Handy. Hoffentlich würde Mia oder Shelby gleich antworten. Noch besser wäre es, wenn sie gar nicht antworteten, weil sie zu beschäftigt waren.

  „Weißt du was“, sagte Rick. „Wenn deine Freundinnen zu beschäftigt sind, lass uns doch ein Picknick am Strand machen und den Sonnenuntergang beobachten. Ich weiß eine gute Stelle zehn Minuten von hier. Ohne Touristen.“

  „Danke“, sagte sie trocken.

  Rick lächelte schelmisch und legte den Arm um ihre Taille. „Manche Touristen mag ich.“ Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals. „Eine ganz besonders.“

  Sein Atem strich über ihre Haut. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Okay … ich denke, ich habe den beiden jetzt genug Zeit gegeben.“

  Rick sah sie amüsiert an und hob eine Braue. „Bist du sicher?“

  „Ja, bin ich“, sagte sie. Hoffentlich hatte sie recht.

  Der Aufenthalt in dem Supermarkt in Honolulu war ein kleines Abenteuer. Zum Teil wurden in den Regalen ganz normale alltägliche Nahrungsmittel angeboten, zum Teil aber auch asiatische Produkte, die Lindsey gar nicht kannte. Die meisten Etiketten waren in Chinesisch oder Japanisch.

  Zum Glück schien Rick genau zu wissen, was er tat. Jedenfalls hoffte sie das, als sie sah, wie er alle möglichen Waren in den Korb legte. Am Buffet bat er Lindsey, sich etwas auszusuchen. Sie deutete auf etwas, das aussah wie Reis, eingelegtes Hühnerfleisch und Gurken.

  Als sie in der Schlange vor der Kasse standen, entdeckte sie einen Ständer mit Sonnenbrillen und probierte ein paar auf. Die Auswahl war nicht sehr groß, und die meisten waren zu weit für sie, aber schließlich entschied sie sich für eine, die ganz nett aussah und nicht allzu teuer war. Aber da waren sie schon an der Reihe, und sie stellte sich rasch neben Rick und begann, in ihrer Handtasche zu wühlen. „Ich bezahle“, sagte sie.

  Er sah sie entgeistert an. „Nein, du zahlst nicht.“

  „Das ist nur fair. Du hast unsere Drinks an der Bar bezahlt.“

  „Kommt nicht infrage.“ Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche. „Ich bin in der Hinsicht altmodisch. Finde dich damit ab.“

  Die Kassiererin hatte alle Waren eingescannt, und Lindsey wollte ihr gerade ihre Kreditkarte geben, als Rick eine große Schachtel Kondome auf das Laufband warf.

  „Das kommt noch dazu“, sagte er.

  Lindsey zuckte zusammen und starrte auf die Schachtel. Die wirklich groß war.

  Die Kassiererin gab Rick den Bon, und er bezahlte in bar.

  Lindsey kam sich ziemlich dumm vor. Eine erwachsene Frau sollte beim Kauf von Kondomen nicht rot werden, aber in einem Supermarkt? Also wirklich.

  „Hey.“ Rick nahm die beiden gefüllten Tüten. „Wolltest du diese Sonnenbrille? Tut mir leid, dass ich das nicht gesehen habe.“

  „Die passt sowieso nicht richtig“, sagte sie, hängte sie zurück an den Ständer und folgte Rick zum Ausgang.

  Als sie bei seinem Jeep ankamen, verstaute Rick die Einkäufe sorgfältig im Kofferraum, während Lindsey sich auf den Beifahrersitz setzte und den Gurt einrasten ließ. Rick stieg ein und drehte den Zündschlüssel.

  „Ich habe dich gerade in Verlegenheit gebracht. Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.“

  „Wovon redest du?“, fragte sie unschuldig, spürte aber, dass sie rot wurde.

  Rick schmunzelte, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf, bevor er losfuhr. „Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir den besten Teil des Sonnenuntergangs.“

  Etwa zehn Minuten später fuhren sie durch ein Wohngebiet, in dem geräumige Villen von riesigen Grundstücken umgeben waren.

  Rick bog von der Straße ab, fuhr ein Stück weit den Kiesweg hinab und brachte dann den Wagen zum Stehen. Rechter Hand befand sich ein kleines Haus, das ziemlich heruntergekommen aussah, auf der linken Seite nichts als Gebüsch und Palmen, die sich im Wind wiegten. Vor ihnen erstreckte sich eine Wiese, die bis zum Strand reichte.

  Rick sprang aus dem Wagen. „Ich trage das Essen, du nimmst die Matte und die Strandlaken.“

  „Ist das nicht ein Privatgrundstück?“

  „Nein. Das ist der öffentliche Zugang zum Strand.“

  Lindsey fand Matte und Badetücher auf dem Rücksitz. Sie entdeckte auch eine Kühlbox und sah fasziniert zu, wie routiniert Rick sie zuerst mit einem Eisbeutel und dann mit den Köstlichkeiten füllte, die sie eingekauft hatten – Cola, Bier, Käse und obenauf die Früchte. Die Sachen vom Buffet und die Cracker ließ er in ihrer Verpackung.

  „Die Tüte könnte ich auch tragen“, sagte Lindsey, als Rick Anstalten machte, diese auf dem Deckel der Kühlbox zu balancieren.

  „Danke. Es ist nicht weit zu gehen.“ Er stieß mit dem Knie die Wagentür zu, was Lindsey einmal mehr dazu veranlasste, seine muskulösen Beine zu bewundern. „Alles klar?“

  Sie hob den Kopf und musste sich räuspern. „Alles klar.“

  Ein Weg führte über die Wiese zu einem breiten, menschenleeren Strand. In der Ferne zeichnete sich die Skyline der Beachhotels gegen den milchig blauen Himmel ab. Hinter ihnen, zum Landesinneren hin, waren die grünen Berggipfel von weißen, aber teilweise auch dunklen Wolken umgeben.

  „Meinst du, das sind Regenwolken?“, fragte Lindsey.

  „Ich glaube nicht. Und wenn es regnet, dann nur in der Nähe der Berge. Wir gehen hier entlang“, er deutete nach links, „zum Diamond Head.“

  Von ihrem Hotel aus konnte man den Vulkan gut erkennen, aber Lindsey war schon immer neugierig darauf gewesen, ihn einmal von Nahem zu sehen. „Woher hat er eigentlich seinen Namen?“

  „Diamond Head?, ich glaube, der Name stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert, als britische Seeleute das Glitzern in den Felsen für Diamanten hielten. Die Hawaiianer nannten ihn früher Leahi, aber heute sagt jeder nur noch Diamond Head.“

  „Was bedeutet Leahi?“

  „‚ahi‘ bedeutet Thunfisch. Manche Inselbewohner schwören, das L bedeutet Stirn, andere behaupten, es heißt Flosse“, erklärte Rick achselzuckend. „Von hier aus sieht man es nicht, aber ich würde sagen, es ähnelt einer Flosse.“

  Rick betrachtete die Landschaft, als sähe er sie zum ersten Mal.

  „Dir gefällt es hier sehr, nicht wahr?“

  „Ich mag die Menschen hier, und vor allem das Surfen an der Nordküste. Es gibt nichts Besseres, finde ich. Aber ab und zu brauche ich auch Felsen und Berge. Hier verändert sich kaum etwas. Das Wetter ist das ganze Jahr über gleich, bis auf die Monate, wo es mehr regnet. Ich bin es gewohnt, dass sich im Herbst die Blätter färben, dass es irgendwann schneit und so weiter.“

  „Ja, im Januar beschwere ich mich immer über die Kälte, aber ich würde die Jahreszeiten auch vermissen.“ Lindsey kniff die Augen zusammen und blickte über den weiten Strand. „Wie weit gehen wir noch?“

  Sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, wieso es eine Rolle spielte, ob sie hier ihr Picknick machte oder ein paar Meter weiter. Überall war doch nur Gras und Gebüsch. Doch sie sagte nichts, als Rick einfach immer weiter ging. Plötzlich blieb er stehen, blickte zum Wasser hinaus und stellte die Kühlbox auf den Boden.

  „Ist diese Stelle für dich persönlich reserviert?“, fragte Lindsey trocken.

  „In ein paar Minuten wirst du mir dafür danken.“ Rick nahm ihr die Tüte und die anderen Sachen aus der Hand und breitete die Matte auf dem Boden aus.

  Lindsey fragte sich, was seine Worte wohl bedeuteten. Während er das Picknick vorbereitete, beobachtete sie den Horizont. Ein großes Schiff, von dem sie geglaubt hatte, es würde fahren, lag vor Anker. Wären sie nicht bis hierher gegangen, hätte es ihre Aussicht auf den bevorstehenden Sonnenuntergang versperrt.

  Rick hatte die Kühlbox auf eine Ecke der Matte gestellt. Jetzt breitete er die Strandlaken aus. Ich sollte ihm helfen, anstatt ihn einfach nur zu beobachten, dachte Lindsey. Aber sie konnte einfach nicht anders. Seine geschmeidigen Bewegungen, das An- und Abschwellen der Muskeln, es war einfach zu gut, um den Blick loszureißen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber Rick sah noch besser aus, als sie es in Erinnerung hatte.

  Sie leckte sich über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren. Ihr wurde ganz heiß. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Beklommenheit.

  Jetzt hatte sie Rick also ganz für sich.

3. KAPITEL

  Als Rick mit den Vorbereitungen fertig war, blickte er zu Lindsey hoch. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt und schaute ihn schweigend an. Er hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging. Jedenfalls schien sie in Gedanken weit weg zu sein, vielleicht in jener Nacht vor sechs Jahren, als sie nackt im Mondlicht beieinandergelegen hatten.

  Auch für Rick war die Erinnerung an jene Nacht etwas Besonderes. Lindseys Haar war jetzt etwas kürzer als damals, aber immer noch lang genug. Zu gern würde er sehen, wie ihr die blonden Strähnen um die Schultern fielen, während sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß und ihn in Ekstase versetzte.

  Erst als sie blinzelte und den Blick abwandte, wurde Rick sich bewusst, dass er sie angestarrt hatte.

  „Ist es hier immer so ruhig?“, fragte sie und richtete den Blick aufs Meer.

  „Schön wär’s.“ Rick stand auf. „Früher kannten nur die Einheimischen diesen Strand. Aber die meisten Häuser hier werden vermietet, deshalb haben wir hier jetzt sehr viel mehr Touristen.“

  „Trotzdem ist es hier viel schöner als an den Hotelstränden.“ Plötzlich senkte sie den Blick und rieb sich verlegen die Oberarme.

  Er wusste genau, woran sie dachte. „Das ist nicht der Strand, wo wir … du weißt schon“, sagte er, „ich dachte daran, dorthin zu gehen, aber hier ist man mehr für sich.“

  Lindsey nickte. „Es ist ein bisschen kühl geworden.“

  „Und das sagt eine Frau, die gerade aus dem winterlichen Chicago kommt.“

  „Dort war ich passender angezogen.“ Sie deutete auf ihr knappes rotes Oberteil. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich durch den dünnen Stoff ab.

  Rick musste den Blick abwenden. Seit dem ersten Augenblick ihres Wiedersehens war er mehr oder weniger erregt. „Komm.“ Er ließ sich mit gespreizten Beinen auf der Matte nieder und bedeutete Lindsey, sich vor ihn zu setzen. „Du kannst dich mit dem Rücken an mich lehnen.“

  Sie zögerte, setzte sich dann aber zwischen seine geöffneten Knie und zog ihre bis ans Kinn.

  „Lehn dich weiter zurück“, forderte er sie auf.

  „Ich will dich nicht bedrängen.“

  Rick musste lächeln. Er schlang von hinten die Arme um sie. Lindsey hatte sich nicht sehr verändert, sie erinnerte ihn an die schüchterne Collegestudentin von damals. Darauf hatte er gar nicht zu hoffen gewagt. Vor sechs Jahren hatte es sie offensichtlich viel Mut gekostet, sich am Strand nackt auszuziehen und Sex zu haben mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Aber dann hatten sie eine heiße Nacht zusammen verbracht, bis zum Morgengrauen. Er hatte ihr Dinge gezeigt …

  „Ist dir jetzt wärmer?“, fragte er und schloss sie noch fester in die Arme.

  Ihr zufriedener Seufzer erregte ihn, fast so, als hätte sie ihn berührt. „Perfekt“, sagte sie und lehnte sich an ihn.

  Er küsste sie aufs Haar und drückte seine Wange an ihre. „Für mich fühlt es sich gar nicht so an, als ob sechs Jahre vergangen wären.“

  „Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.“

  „Ich dachte, du bist inzwischen längst verheiratet.“

  „Im Ernst?“ Sie blickte über die Schulter. „Wieso denn das?“

  Er zuckte mit den Schultern und blickte zum Horizont. Eigentlich stand ihm jetzt nicht der Sinn nach dieser Art von Konversation. „Viele von denen, die mit mir zur Schule gegangen sind, heiraten jetzt.“

  „Stimmt. Geht mir genauso. Erst letzte Woche habe ich zwei Einladungen zu Hochzeiten bekommen.“

  „Niemand weiß, wo ich wirklich bin. Deshalb senden alle die Einladungen zu meinen Eltern in Michigan. Meine Mom schickt mir alle zwei Wochen meine Post.“

  „Das kommt davon, dass du so ein Nomade bist.“

  „Stimmt nicht. Ich verbringe immer noch viel Zeit zu Hause. Ich wäre auch jetzt dort, wenn ich nicht deine Nachricht auf Facebook gelesen hätte.“

  „Wirklich?“ Lindsey richtete sich auf und verdrehte den Nacken, um Rick anzusehen.

  Diese großen, blauen Augen.

  „Du bist wegen mir hiergeblieben?“, fragte sie überrascht.

  „Ja.“

  „Das freut mich.“

  „Mich auch. Schau.“ Er deutete auf die Sonne, die jetzt hinter einer rosa Wolke verborgen war. Der Himmel leuchtete golden. Für einen Sonnenuntergang auf Hawaii war dieser hier nicht gerade spektakulär, aber Rick konnte Lindsey nicht lange in die Augen schauen, ohne etwas Dummes zu sagen.

  Sie in den Armen zu halten, den Duft ihres Haars einzuatmen und an jene Nacht zu denken, in der er sich emotional entblößt gefühlt hatte, das machte ihn irgendwie nervös.

  Lindsey war gerade einundzwanzig gewesen und, im Gegensatz zu ihren Freundinnen, bezaubernd altmodisch. So sehr, dass er sie rundheraus gefragt hatte, ob sie noch Jungfrau sei. Ziemlich empört hatte sie protestiert. Rick musste grinsen, als er daran dachte, wie rot sie dabei geworden war. Sie hatte die Flucht ergreifen wollen, doch er hatte sie mit zärtlichen Küssen und Worten zum Bleiben bewegt.

  Darin war er schon immer gut gewesen. Er konnte hervorragend mit Frauen umgehen, was ihn schon in der Schule nicht gerade beliebt gemacht hatte. Nun ja, er war schon immer ein Einzelgänger gewesen, der nicht unbedingt mit dem Strom schwamm.

  Lindsey hatte ihn bereits damals beeindruckt mit ihren tiefen Überzeugungen, ihrer Sicherheit, was ihre Zukunftspläne betraf. Ihr langes blondes Haar und ihre perfekten Brüste waren natürlich nicht zu verachten, aber es war mehr, was ihn zu ihr hinzog. Sie hatte ihn erstaunt, einerseits mit ihrer Unschuld, andererseits mit ihrer inneren Stärke. Auch jetzt war er wieder von ihr fasziniert.

  Sie verlagerte das Gewicht, und Rick lockerte seine Umarmung, damit sie die Beine ausstrecken konnte. Er lächelte, als sie seine Arme nahm und wieder um sich herum legte. Jetzt, da ihre Knie nicht mehr im Weg waren, kreuzten sich seine Arme direkt unter ihren Brüsten.

  Er versuchte, mit dem Kinn das Haar aus ihrem Nacken zu schieben, und als das nicht funktionierte, verstand Lindsey und schob ihr Haar zur Seite, dass es über die Schulter nach vorne fiel. Jetzt konnte er ihren Hals küssen und an ihrem Ohrläppchen knabbern. Sie lachte und tat, als wolle sie ausweichen.

  „Ich dachte, du magst das“, flüsterte er.

  „Tu ich auch, aber es kitzelt.“

  „Und das?“ Er strich mit der Zungenspitze um ihre Ohrmuschel.

  Wieder wich sie ihm aus, und dabei kam ihr kleiner fester Po seiner Erektion so nahe, dass es an Folter grenzte. Er bewegte einen Arm und berührte dabei die Unterseite ihrer Brüste. Er spürte genau, wie sie dabei ihren Atem anhielt.

  „Es ist wunderschön hier“, sagte sie. „So friedlich.“

  „Hoffentlich bleibt es so.“

  Sie drehte den Kopf und blickte Richtung Waikiki. Rick bewunderte ihr Profil, die volle Unterlippe, die dichten langen Wimpern. Offenbar hatte sie versucht, ihre Augenbrauen dunkler zu färben. Aber ansonsten benutzte sie wohl nicht viel Make-up. Gut so. Rick bevorzugte den natürlichen Look.

  „Ich kann niemand sehen“, stellte sie fest.

  „Wir sind also in Sicherheit. Es gibt heute keine Wellen, also werden keine Surfer hier auftauchen, und für alle anderen ist jetzt Zeit fürs Abendessen.“

  „Was soll das heißen, keine Wellen?“

  „Das?“ Er folgte ihrem Blick aufs Meer. „Das kann man nicht als Wellen bezeichnen. Kein Surfer, der etwas auf sich hält, würde seine Zeit damit verschwenden.“

  Lindsey lächelte spöttisch. „Eingebildet sind wir gar nicht, was?“

  „Warte, bis wir auf der anderen Seite der Insel sind, dann verstehst du, was ich meine. Schade, dass du nicht im Dezember und Januar hier warst, dann kommen die größten Wellen.“

  „Hast du vor sechs Jahren auch schon gesurft?“

  „Ja, bereits ein paar Jahre, meistens am Wochenende. Ich habe in Hermosa Beach gewohnt, in Südkalifornien, als ich aufs College ging.“

  „Du hast nie davon gesprochen – ich meine vom Surfen.“

  „Ich glaube, wir hatten Besseres zu tun.“ Rick küsste ihren Nacken. „So wie jetzt.“

  Lindsey seufzte wohlig, lehnte sich zurück und streichelte seine Unterarme. Sie hatte kleine Hände und ganz schmale Handgelenke. Ihre Haut wirkte sehr hell im Kontrast zu seiner. Er würde aufpassen, dass sie sich in der Mittagssonne keinen Sonnenbrand holte.

  Rick umfasste eine ihrer Brüste. Lindsey ließ es geschehen und seufzte wieder. Verdammt, wären sie doch bei ihm zu Hause. Nun, innerhalb von zwanzig Minuten würde es dunkel sein. Er selbst hätte kein Problem damit, sich hier am Strand auszuziehen, aber sie schon, das wusste er. Und er wollte sie nackt.

  Rick ließ die Hand tiefer gleiten. Als er sie unter Lindseys Top schob, spannte sie die Muskeln an, ließ es jedoch zu, dass er ihre nackte Haut streichelte. Sie drehte sogar den Kopf so, dass ihre Wimpern seine Schläfe berührten. Er fand den Vorderverschluss ihres BHs und öffnete ihn. Dann presste er die Lippen auf ihre.

  Ihre Brustspitzen hatten sich schon aufgerichtet und waren ganz hart, doch die erste Berührung war wie ein Schock. Lindsey löste sich von Rick und blickte sich nervös um. Er murmelte etwas, um sie zu beruhigen, und benutzte die freie Hand, um ihren Kopf wieder zu sich herumzudrehen. Sie ließ es natürlich geschehen. Denn sie fühlte sich viel zu schwach, um Widerstand zu leisten, fühlte sich durch und durch heiß und scharf, begehrte Rick viel zu sehr. Seine Hände fühlten sich rau an, und die Berührung seiner Finger auf ihren Brüsten ließ sie aufstöhnen.

  Sie war ein hoffnungsloser Fall. Er hatte sie kaum berührt, und schon lag sie ihm zu Füßen. Sie musste ihn irgendwie bremsen. Und sich selbst auch. Eigentlich wollte sie ihn einfach nur anfassen, seine harten Muskeln an ihrer Haut spüren. Aber hier war es zu gefährlich. Jederzeit könnte jemand kommen und sie überraschen.

  Lindsey wich zurück. „Rick.“

  Er nahm ihre Brust in die Hand und flüsterte etwas, das sie nicht verstand. Sie spürte seinen Atem warm an ihrem Ohr.

  Ihre Lider schlossen sich, nur für einen Moment, und er rieb ihre Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. „Rick. Nein.“

  Sofort hörte er auf und zog die Hand zurück. „Lindsey, tut mir leid.“

  „Oh, warte.“ Sie drehte sich zu ihm um. Er sah ganz niedergeschmettert aus. „Das sollte nicht heißen: ‚Tu das nie wieder!‘“, sagte sie und berührte seine Wange. „Sondern eher: ‚Hör auf, aber hör nicht auf.‘“

  Rick lächelte erleichtert.

  Sie lachte leise. „Ich mag es, wenn du mich anfasst“, flüsterte sie.

  „Gut.“ Er schaute erst auf ihre Brüste, dann in ihre Augen. „Genau das habe ich vor.“

  „Wir sollten essen, bevor es dunkel wird“, schlug Lindsey vor.

  Rick streichelte ihren Arm. „Dein BH“, sagte er und schaute ihr dabei in die Augen.

  „Mein BH?“ Sie blickte an sich hinab. „Oh.“ Sie schob die Hände unter ihr Tanktop und nestelte an dem Verschluss.

  „Du machst mich ganz verrückt“, sagte er und lachte. Dann sprang er auf die Füße. „Cola?“, fragte er, ohne sie anzuschauen.

  „Perfekt.“ Endlich hatte sie es geschafft, ihren BH zu schließen. Sie fragte sich, ob es unfair wäre, Rick zu bitten, sein Shirt auszuziehen.

  Lindsey nahm an, dass ihr sexuelles Verlangen ganz normal war für eine Frau in ihrem Alter, aber so scharf wie auf Rick war sie noch auf keinen Mann gewesen. Allerdings kannte sie auch nicht viele, die so gut aussahen wie er.

  Er reichte ihr die geöffnete Coladose und öffnete für sich selbst ein Bier. Lindsey beobachtete ihn, als er den Kopf zurücklegte und trank. Er war noch immer erregt. Das verriet die Wölbung seiner Shorts.

  Lindsey riss den Blick los und trank gierig aus ihrer Coladose. Vielleicht sollte sie versuchen, Mia und Shelby anzurufen und sie zu fragen, ob sie heute Abend ausgehen würden und eines der Zimmer frei wäre.

  „Ich würde so ziemlich alles dafür geben, zu erfahren, woran du denkst.“

  Lindsey blickte auf. Rick schaute sie amüsiert an. Instinktiv fasste sie sich an ihre erhitzte Wange und verfluchte sich selbst. Es war so unfair, und es gab nichts, was sie gegen das ständige Erröten tun könnte.

  Sie drückte die kalte Dose an ihr Gesicht. „Nicht in diesem Leben.“

  Rick musste lachen. „Wenn es dunkel ist, können wir schwimmen gehen. Das wird dir helfen, dich abzukühlen.“

  „Wir haben keine Badesachen dabei“, erwiderte sie. „Ich jedenfalls nicht.“

  „Deshalb ja auch erst, wenn es dunkel ist.“

  Sie versuchte, aufzustehen, verlor aber das Gleichgewicht auf dem sandigen Boden und griff nach Ricks ausgestreckter Hand.

  Als sie auf den Füßen stand, hätte er sie loslassen können. Doch er hielt sie fest und drückte sie an sich, damit sie spürte, wie heiß und hart er war. Sie legte den Kopf zurück und wartete darauf, dass Rick sie küssen würde. Er strich mit seinen Lippen über ihre, dann verstärkte er den Druck und küsste sie.

  Sie schloss die Augen und nahm nichts mehr um sich herum wahr. Wenn Rick jetzt mit ihr Sex haben wollte, dann würde sie keinen Widerstand leisten.

  Er unterbrach den Kuss. Lindsey öffnete die Augen und hätte ihn um ein Haar angefleht, nicht aufzuhören.

  „Lass uns essen, okay?“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

  Lindsey musste fast lachen. Wie konnte Rick jetzt an Essen denken? Sie nickte, machte einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie enttäuscht sie war.

  Er arrangierte das Essen auf einem der Badetücher und achtete darauf, alles so zu sichern, dass es nicht vom Wind weggeweht werden konnte. Er hielt die leere Papiertüte hoch. „Die ist für die Verpackungen.“ Dann deutete er auf den Plastikbeutel mit dem Eis. „Und der für die leeren Getränkedosen.“

  Lindsey lächelte.

  „Sag es ruhig“, forderte er sie auf und zog die Brauen hoch. „Ich habe schon oft genug gehört, wie zwanghaft ich bin, wenn es ums Müllsortieren geht.“

  „Ich habe gerade gedacht, dass wir hier genug zu essen für fünf haben.“

  Rick tätschelte seinen flachen Bauch. „Ich bin bekannt dafür, dass ich für vier esse.“

  „Kaum zu glauben.“

  „Ich arbeite das alles wieder ab.“

  „Beim Surfen?“

  „Da auch“, erwiderte er grinsend.

  Lindsey verdrehte theatralisch die Augen. Hoffentlich merkte er nicht, wie rasend schnell ihr Puls schlug. Sie würde auf jeden Fall bald mit Rick schlafen, ganz gleich, wo.

  „Wie soll das gehen?“ Ratlos blickte sie auf das Essen. Es gab kein Besteck.

  „Ganz einfach, ohne Regeln.“ Rick setzte sich mit gekreuzten Beinen vor den „gedeckten Tisch“ und klopfte neben sich auf den Boden.

  Lindsey folgte seiner Aufforderung und öffnete die Schachtel mit Crackern und den Behälter mit aufgeschnittenen Früchten. Mit seinem Taschenmesser schnitt Rick den Käse auf. Zwischendurch hielt er Lindsey ein Stück Gouda an die Lippen.

  Sie schloss die Lippen darum. „Mmh, gut.“

  Rick küsste sie und leckte sich die Lippen. „Meine Lieblingssorte.“

  Lindsey versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt sie war von Ricks lässiger Art. Ein leichter Kuss, die leiseste Berührung, das kleinste Wortspiel, alles erregte sie. Sie versuchte, jetzt nur noch ans Essen zu denken. „Gleich ist es zu dunkel, um sehen zu können, was wir essen“, stellte sie fest.

  Rick lächelte amüsiert. „Bist du abenteuerlustig?“

  „Kommt darauf an, was …“ Sie seufzte. „Nein.“

  Er wickelte ein Paar Essstäbchen aus ihrer Verpackung. „Dann ist es besser, wenn du nicht siehst, was du isst.“

  Sie nahm sich eine der Plastikgabeln, die ebenfalls in der Verpackung steckten. „Also, ich nehme nichts in den Mund, was ich nicht kenne.“

  Rick verzog die Lippen. „Schade.“

  Lindsey wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Sie war einfach nicht schnell genug, um witzig zu sein. Noch nie im Leben hatte sie es geschafft, eine amüsante doppeldeutige Antwort zu geben. Sie konnte nur hoffen, dass Rotwerden wenigstens Kalorien verbrauchte. Aber dann wäre sie klapperdürr. Sie nahm sich ein paar Servietten und benutzte sie als Teller für ihre Cracker mit Käse.

  „Du hast dir das ausgesucht“, sagte Rick und reichte ihr den Behälter mit Huhn und Reis. „Ich glaube, es wird dir schmecken.“

  Lindsey hob den Deckel und probierte zuerst den Gurkensalat. Er war erstaunlich gut mit süßsaurem Dressing. „Schmeckt sehr gut“, sagte sie. „Was sind die schwarzen Punkte auf dem Reis?“ Für Pfeffer waren sie zu groß.

  „Es heißt Furikake, ein Gewürz aus Sesam und Algen. Mach nicht so ein Gesicht.“

  „Algen? Im Ernst?“

  Er nickte. „Versuch es.“

  Sie war ein Hasenfuß, wenn es darum ging, exotische Speisen zu probieren. Nun, das hier würde sie bestimmt nicht umbringen. Sie nahm etwas davon auf ihre Gabel. Der Reis war ganz schön klebrig. Sie schob die Gabel in den Mund.

  „Na?“

  „Gut.“ Fasziniert beobachtete sie, wie geschickt Rick mit den Stäbchen hantierte.

  „Jetzt versuch das Huhn.“

  „Was ist los, bist du meine Mutter?“

  Er schaute Lindsey an, kaute, schluckte und legte dann seine Essstäbchen ab. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er eine Hand in ihren Nacken gelegt, sie an sich gezogen und sie mit offenem Mund geküsst. Nicht lange, aber so intensiv, dass sie ihre Gabel fallen ließ.

  „Sag du es mir.“ Er lächelte siegesgewiss und aß weiter.

4. KAPITEL

  Als sie mit dem Essen fertig waren, verstauten sie die Reste in der Kühlbox. Rick trug die Sachen ins Auto, während Lindsey Matte und Strandlaken ausschüttelte. Es war nach neun und schon ganz dunkel. Unglaublich, wie still und friedlich es hier war. Wegen der relativ kühlen Luft hüllte Lindsey sich in eines der Strandlaken, als sie sich auf der Matte niederließ und zu den Sternen hinaufblickte.

  Rick hatte nichts von Wegfahren gesagt, und sie auch nicht. Im Hotel oder im Jeep wäre es vielleicht bequemer, und es war nicht so, dass sie unbedingt die Nacht von damals bis ins Detail wiederholen wollten. Aber der Zauber des Augenblicks sollte noch ein wenig andauern.

  Lindsey fühlte sich, als ob sie einen alten Freund wiedergetroffen hätte, mit dem sie einfach dort weitermachte, wo sie vor Jahren aufgehört hatte. Sie war keineswegs überrascht, dass ihre Erinnerungen an Rick so lebendig waren, nicht nachdem sie so oft von ihm geträumt hatte, besonders nachts. Was sie überraschte, das war, wie selbstverständlich Rick mit der Situation umging. Als ob er genauso oft an sie gedacht hätte wie sie an ihn. Irgendwie erschien es ihr ganz selbstverständlich, dass sie Sex haben würden. Das war ganz untypisch für sie. Normalerweise war sie in Bezug auf Sex extrem zurückhaltend. Aber nicht mit Rick.

  Seine Schritte waren so leise, dass sie ihn gar nicht kommen hörte. Sie zuckte zusammen, als er sich neben sie auf die Matte setzte.

  „Was ist?“ Er streichelte ihr Haar, ihre Schulter, ihren Nacken. Er liebte Körperkontakt.

  Für Lindsey war es ungewohnt. „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“

  „Du hast wohl gedacht, da kommt ein anderer und will dich küssen, bis du um Gnade flehst?“

  Lindsey lächelte. „Könnte sein.“

  Rick schmunzelte. „Ich erinnere mich an dein Flehen, aber es ging nicht um Gnade.“

  Sie stieß ihn mit der Schulter an. „Hey, hey.“

  Er legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie an sich. „Der Wind ist ein bisschen kühl, aber das Wasser ist warm.“

  „Keine Chance.“

  „Du meinst, ich werde es nicht schaffen, dich zu überreden?“

  „Auf keinen Fall.“ Sie schüttelte energisch den Kopf.

  „Auf dem Weg hierher ist uns kein Mensch begegnet.“

  „Das ist es nicht.“ Lindsey schwieg. Das Meer war ihr immer noch irgendwie unheimlich. Und dann auch noch im Dunkeln? Nein, auf keinen Fall. Aber Rick würde das nicht verstehen. „Geh nur“, sagte sie, „ich warte hier mit dem Badetuch auf dich.“ Der Gedanke, dass Rick sich nackt ausziehen würde, erregte sie. „Wirklich, geh ruhig eine Runde schwimmen. Es macht mir nichts aus.“

  „Nicht ohne dich.“

  „Aber wer soll dann mit dem Handtuch auf dich warten?“

  Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit. „Du willst mich nur nackt sehen.“

  „Ja“, erwiderte sie kühn und ruinierte den Effekt im selben Moment, indem sie kicherte.

  „Hey, Schätzchen, du hättest nur was sagen müssen.“

  Lindsey presste die Lippen zusammen, um nichts zu sagen, was sich nur blöd angehört hätte. In der Ferne hörte man einen Hund bellen. „Oh, verdammt.“

  „Was?“

  „Ich glaube, da kommt jemand.“

  „Du meinst, ein Hund?“

  „Der Hund hat vielleicht sein Herrchen dabei“, gab Lindsey zu bedenken. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Der Strand wirkte jedoch auf beiden Seiten völlig verlassen. Sie entspannte sich wieder.

  „Zufrieden?“

  „Ich bin es ja nicht, die sich hier ausziehen will.“

  „Komm schon.“

  Sie lächelte und schloss kurz die Augen, als Rick ihren Hals mit Küssen bedeckte. Und ihr Ohrläppchen. Und ihre Schläfe.

  „Du bist so angespannt“, murmelte er und zeichnete mit der Zungenspitze die Umrisse ihrer Ohrmuschel nach.

  „Oh …“ Überrascht leistete sie Widerstand, als Rick sie auf die Matte zu drücken versuchte.

  Er achtete darauf, dass sie nicht unsanft landete. Das Badetuch, das sie sich um die Schultern geschlungen hatte, fiel zur Seite. Aber ihr war jetzt auch so warm genug. Sie schaute nach oben zu Rick und dann an ihm vorbei zum Sternenhimmel. „Erstaunlich, dass man hier so viele Sterne sehen kann, so nah bei Waikiki.“

  „An der Nordküste ist es noch besser.“ Er drehte sich auf den Rücken und stützte sich auf den Ellenbogen ab. „Dort gibt es keinen Smog.“

  Lindsey lächelte. „Du hast es geschafft. Jetzt bin ich wirklich neugierig und möchte sehen, wie du wohnst.“

  „Die Leute, die hierherkommen und in Waikiki ihren Urlaub verbringen, haben nicht wirklich Hawaii gesehen.“

  „Eine Kollegin hat mir einmal gesagt, ich müsste mir unbedingt noch die anderen Inseln anschauen. Maui und Kauri, glaube ich?“

  Rick verbesserte ihre Aussprache, er betonte die Vokale stärker. „Ja, besonders Kauai. Maui ist für meinen Geschmack schon zu kommerziell geworden, auch wenn es dort noch ein paar ganz tolle Orte gibt wie zum Beispiel Haleakala und Hana. Sogar hier auf Oahu gibt es Stellen mit unberührter Natur, die einfach atemberaubend schön sind.“

  „Ich habe Fotos gesehen.“

  „Das ist nicht das Gleiche.“

  Ricks Leidenschaft steckte sie an. „Ich wollte schon immer den großen Wasserfall sehen.“

  „Ich weiß einen perfekten Ort. Wanderst du gerne?“ Er drehte sich auf die Seite und schaute Lindsey an. „Die Berge hier scheinen nicht aufzuhören.“ Beiläufig legte er die Hand auf ihren Bauch. „Wenn du dich traust, kannst du dort Stellen finden, wo noch nie vor dir jemand gewesen ist.“

  Seine Berührungen hatten immer wieder eine sehr starke Wirkung auf sie. In ihrer Familie hielt man nicht viel von Körperkontakt. Selbst als Kind war sie kaum einmal getätschelt oder auch nur auf die Wange geküsst worden.

  „Ich bin nicht sehr sportlich“, warnte sie Rick, nur für den Fall, dass er sich Hoffnungen machte, mit ihr eine Rucksacktour auf Berggipfel zu machen. In Filmen sah das immer toll aus, aber für sie kam das nicht infrage. „Ich habe mir schon lange keine Zeit mehr genommen, um Sport zu machen. Das hast du bestimmt auch bereits gemerkt“, fügte sie etwas kleinlaut hinzu.

  Rick hob den Kopf. „Wie soll ich das gemerkt haben?“ Er ließ seine Hand aufwärtsgleiten, bis er die Unterseite ihrer Brüste berührte. „Ich habe jedenfalls nicht den Eindruck, dass du unsportlich wärst. Vielleicht sollte ich weiterführende Untersuchungen anstellen.“ Bevor sie überhaupt merkte, was er vorhatte, hatte er schon die Hand unter ihr Top geschoben.

  „Was machst du da?“

  „Meinst du die Frage im Ernst?“ Er lachte.

  Er hatte ja recht. Sie selbst sehnte sich danach, Haut an Haut zu spüren.

  Ein Schauer überlief sie, als er die Hand unter das rechte Körbchen ihres BH schob und mit der Fingerspitze über die aufgerichtete Knospe strich.

  Rick beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Willst du, dass ich dich hier liebe?“ Allein der heisere Klang seiner Stimme machte Lindsey noch erregter, als sie schon war. Er reizte ihre Brustspitze, bis Lindsey den Kopf zurückwarf.

  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, sie konnte kaum noch denken. Nicht solange Rick ihr das Top höher schob, sich am Verschluss ihres BH zu schaffen machte, um dann den ganzen BH ein Stück weit zu verschieben, sodass ihre linke Brust entblößt war. Die Nachtluft war kühl, Ricks Atem warm.

  „Ja, das will ich.“

  Er schaute sie überrascht an. Sicher konnte er ihren Ausdruck im Mondlicht gut erkennen, während sie sein Gesicht im Dunkeln kaum sehen konnte. Lächelte er? Jetzt küsste er sie wieder. Immer machte er genau das Richtige mit seinem Mund, seiner Zunge, seinen Zähnen.

  Schließlich hörte er auf und zog ihren BH wieder zurecht. „Ich werde dich lieben, Lindsey. Ich verspreche dir, das wirst du niemals vergessen.“

  Solche Worte hatte sie noch nie von einem Mann gehört. Rick begehrte sie. Sie konnte es fast nicht glauben. Es fühlte sich an wie ein Traum, der beste Traum ihres Lebens.

  Bevor sie noch Enttäuschung empfinden konnte, dass er ihre Brust nicht mehr berührte, schob er seine Hand unter ihre Shorts. Sie zuckte leicht zusammen, genoss es dann aber, als er sie zwischen den Schenkeln streichelte.

  „Mmh, du bist ganz feucht“, murmelte er und drückte lauter kleine Küsse auf ihren Hals und ihr Schlüsselbein, fast als wollte er sie ablenken, während er die Hand unter ihren Slip schob.

  Wieder spannte sie die Muskeln an, doch dann konzentrierte sie sich ganz auf die Lust, die er ihr schenkte, und küsste ihn. Es wurde jedoch nur ein flüchtiger Kuss. In der Sekunde, als seine Fingerspitze ihren intimsten Punkt berührte, dort, wo sie vor Lust pulsierte, hörte die Welt auf, sich zu drehen. Lindsey schloss die Augen und umklammerte Ricks Arm; umklammerte Muskeln hart wie Stahl.

  „Leg dich zurück, Lindsey“, flüsterte er. „Überlass dich einfach mir.“

  Lächelnd gehorchte sie. Genau das hatte sie sich gewünscht, von dem Augenblick an, als sie begonnen hatte, auf ein Wiedersehen zu hoffen. Nur Rick konnte ihr mehr Lust verschaffen als sie sich selbst. Kein anderer Mann konnte sich mit Rick vergleichen.

  Er wusste so genau, wo er sie berühren musste, wie viel Druck er anwenden musste, wenn er seinen Daumen kreisen ließ. Wie er ihr aufreizend in die Lippen beißen musste, während er mit den Fingern in sie eindrang.

  Lindsey stockte fast der Atem. Ihre inneren Muskeln zuckten, ihr ganzer Körper spannte sich an wie eine Feder. Wieder bewegte er den Daumen. Lindsey entspannte sich, genoss die unglaublich lustvollen Gefühle, die er in ihr hervorrief, und gab sich einfach hin.

  Sie krallte die Finger um den Rand des Lakens, auf dem sie lag, und blickte hinauf zu den Sternen. Ihre Lippen waren ganz trocken. Doch im nächsten Moment war Rick über ihr, küsste sie und drang mit der Zunge in ihren Mund ein.

  Gleichzeitig glitten seine Finger immer tiefer, und er ließ seinen Daumen so aufreizend kreisen, bis Lindsey die erotische Anspannung kaum noch ertragen konnte. Sie unterbrach den Kuss.

  Und dann kam sie. Sie schluchzte fast und wehrte sich dagegen, zu früh ihren Gipfel zu erreichen. Aber es war zu spät. Ihr wurde kalt, dann wieder heiß. Sie bebte vor Lust.

  „Lindsey.“ Ricks Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Im nächsten Moment lag sie auf ihm, und er drückte sie fest an sich, während die Schauer der Ekstase ihren Körper schüttelten.

  Sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter und konnte es kaum fassen, dass ihr die Tränen kamen. Zitternd atmete sie aus, während die Wellen des Höhepunkts langsam nachließen. Erschöpft legte sie den Kopf auf Ricks Brust. Erst jetzt spürte sie, wie schnell sein Herz pochte.

  Er streichelte ihr nasses Gesicht. „Was ist das?“

  Lindsey befühlte ihre feuchte, heiße Wange. „Ich weiß nicht.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich weiß es wirklich nicht, weil …“, sie seufzte: „Es war wundervoll.“

  „Gut.“ Er drückte sie noch etwas fester an sich.

  Lindsey ließ die Hand über seinen festen, flachen Bauch gleiten, bis zum Rand seiner Shorts. Er war vollständig erregt. Sie berührte ihn kaum, doch er zog zischend die Luft ein.

  Behutsam schob er ihre Hand weg. „Später“, sagte er und küsste sie aufs Haar.

  Lindsey sah ihn verwundert an. Allerdings war sie selbst ganz schön erschöpft, als ob sie gerade einen Marathonlauf absolviert hätte. Den Kopf auch nur einen Zentimeter zu bewegen, erschien ihr viel zu anstrengend.

  „Schau dir den Mond an“, sagte Rick leise. „Man kann sogar die Umrisse der Krater erkennen.“

  Sie blickte hinauf, doch gerade hatte sich eine Wolke davorgeschoben. Lindsey wartete, schloss dabei die Augen und genoss die Stille. In Ricks Armen fühlte sie sich sicher und geborgen.

  Die Wolke … sie musste jetzt längst vorbeigezogen sein. Aber wäre es jetzt nicht viel zu anstrengend, die Augen zu öffnen …?

  Rick lauschte, bis er an Lindseys Atem merkte, dass sie eingeschlafen war. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, machte er aus dem anderen Strandlaken eine Art Kissen und schob es sich unter den Kopf. Der Mond war jetzt wieder klar zu sehen. Rick begann, die Krater zu zählen, um sich von seiner Erregung abzulenken. Viel lieber hätte er jetzt Lindseys Brüste entblößt, ihre aufgerichteten Spitzen in den Mund genommen, sie mit der Zunge verwöhnt …

  Dass er sich noch ganz genau daran erinnerte, wie sie damals nackt im Mondlicht ausgesehen hatte, war nicht gerade hilfreich. Eine Woche wilder Partys mit zu viel Alkohol war zu Ende gewesen, und die meisten Studenten wollten an ihrem letzten Abend noch einmal im Hotel ganz groß feiern.

  Rick hatte sich schon zwei Tage zuvor gar nicht gut gefühlt und beschlossen, seinen Alkoholkonsum zu drosseln. Er war also ziemlich nüchtern an jenem Abend, und er wusste, dass der Hotelmanager die Party früh abbrechen würde. Trotzdem ging er zu der Party.

  Hunderte von Studenten hatten sich schon um den Pool versammelt, viele von ihnen weiblich, eine attraktiver als die andere. Rick erinnerte sich vage an Lindseys Freundinnen, hübsche Mädchen in winzigen Bikinis, genau wie alle anderen. Auch Lindsey hatte so einen angehabt, aber sie war die Einzige gewesen, die ihn unter einem knielangen Sarong verborgen hatte.

  Das allein hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er hatte sie beobachtet und schnell gemerkt, dass sie offenbar eher zurückhaltend und überhaupt kein Partygirl war. Sie lächelte und gab höfliche Antworten, wenn einer der Jungen sie anzumachen versuchte. Aber sie begann niemals ein Gespräch von sich aus. Sie schüttelte ziemlich oft den Kopf und wurde dabei rot, und sie hielt sich immer in der Nähe ihrer Freundinnen auf.

  Rick hatte gerade an einer Strategie gearbeitet, um sie in ein Gespräch zu verwickeln, als er die Security-Leute bemerkte, die auf den Pool zugingen. Innerhalb von Minuten würde die Party aufgelöst werden, und dann würde er Lindsey aus den Augen verlieren. Er musste sich beeilen. Ihre hochgewachsene dunkelhaarige Freundin war gerade mit einem jungen Mann zum Strand gegangen, und die andere schien auch gerade mit jemandem anzubandeln.

  Schnell ging Rick zu Lindsey und warnte sie vor dem Security-Team. Er nahm sie bei der Hand, um mit ihr, falls nötig, sofort loslaufen zu können. Aber dann machte er den Fehler, ihr in die Augen zu sehen, in diese großen blauen Augen. Und dann konnte er nichts mehr tun, außer stehen zu bleiben und einfach nur zu schauen. Wie ein Idiot. Lindsey drückte schließlich seine Hand, lächelte scheu und schlug vor, woandershin zu gehen.

  Die Erinnerung an ihr Gesicht war in all den Jahren nicht verblasst. Es war verrückt. Er war noch nie sentimental gewesen. Aber als er damals am Morgen danach in der Bucht aufgewacht war, allein mit Lindseys Fußabdrücken im Sand, da war er fast verrückt geworden. Er wusste weder ihren Nachnamen noch wo sie lebte oder auf welche Schule sie gegangen war.

  Tagelang hatte er geglaubt, ihren Duft zu riechen. Ihre lustvollen Seufzer hatte er bis heute nicht vergessen.

  Vielleicht sollte er schwimmen gehen, um sich ein bisschen abzukühlen. Aber er wollte Lindsey nicht aufwecken.

  Kaum zu glauben, aber sie war noch genauso scheu wie damals. Nicht vollkommen unschuldig, das war klar, doch erstaunlich scheu und naiv. Nein, nicht naiv. Unerfahren. Eine erfahrenere Frau würde nicht so erröten, besonders wenn sie so gut aussah wie Lindsey. Mit dem langen blonden Haar, dem Engelsgesicht und den riesigen blauen Augen könnte sie jeden Mann schwach machen.

  Rick betrachtete ihr Gesicht. Die dichten dunklen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, ihre Lippen waren halb geöffnet. Eigentlich sah sie viel jünger aus als siebenundzwanzig. Ob sie ihn hinsichtlich ihres Alters belogen hatte?

  Wohl kaum. Dass sie ihm ihren richtigen Namen verschwiegen hatte, war für ihre Verhältnisse schon kühn genug.

  Es war nicht das erste Mal, dass man ihn auf diese Weise belogen hatte. Heutzutage waren fast alle Mädels, die bei Waimea und Sunset herumhingen, kaum älter als dreizehn, behaupteten aber, über zwanzig zu sein.

  Rick selbst war kein Heiliger, aber er hielt sich von Frauen unter einundzwanzig fern. In letzter Zeit legte er gar nicht mehr so viel Wert auf schnellen Sex. Vielleicht weil alles zu einfach geworden war – die Herausforderung fehlte. Es gab kein Herzklopfen mehr. Das machte keinen Spaß. So wie sein Leben in letzter Zeit.

  Der Surfboard-Shop, den er besaß, war zwar nicht schlecht, besonders jetzt, da er endlich einen kleinen Gewinn abwarf. Es machte ihn auch stolz, dass er damit ein paar Kids die Möglichkeit geben konnte, sich auf legale Weise Geld zu verdienen. Aber er musste nicht ständig präsent sein, der Laden lief auch ohne ihn. Wally kümmerte sich um das Geschäft. Der Surferveteran war genau zur rechten Zeit gekommen. Umso besser, denn so fand Rick mehr Zeit, um an seinem neuen Surfboard-Design zu arbeiten.

  Der Wind frischte auf, und es wurde kühler. Lindsey bewegte sich im Schlaf und kuschelte sich enger an ihn. An die harten Winter in Michigan gewöhnt, fror er nicht. Er bewegte seinen Arm, sodass Lindseys Kopf auf seiner Brust zu liegen kam. Wo hatte sie gesagt, war sie aufgewachsen? Irgendwo im Mittleren Westen. Oder dachte er das, weil sie bis vor Kurzem in Chicago gelebt hatte?

  Rick zog das Laken unter seinem Kopf hervor, schüttelte es mit einer Hand aus und breitete es über Lindsey. Jetzt erinnerte er sich, was sie ihm erzählt hatte. Sie war als Kind sehr oft umgezogen, hauptsächlich in der Gegend um die Großen Seen und Florida. Nirgendwo waren sie länger als drei Jahre geblieben, es hatte etwas mit dem Job ihres Vaters zu tun gehabt. Auf die Art war es sicher schwer gewesen, Freundschaften zu schließen.

  Immer mehr Wolken zogen auf und verdeckten den Mond und die Sterne. Rick konnte Lindsey kaum noch sehen, aber er spürte die Wärme ihres Körpers, und das war ihm für den Augenblick genug.

5. KAPITEL

  Stimmen drangen in Lindseys Traum von Osterhasen und Surfboards. Redete jemand mit ihr? Nein, die Stimmen waren weit entfernt. Moment mal, wieso Osterhasen?

  Lindsey versuchte, den Arm auszustrecken. Irgendetwas war im Weg. Benommen drehte sie sich auf den Rücken und bewegte die Schulter hin und her, um das zusammengeballte Stück Decke unter ihrer Schulter wegzubekommen. Irgendwie klappte es nicht. Frustriert öffnete sie die Augen.

  Sie war ja gar nicht in ihrem Zimmer.

  Sie schaute nach oben. Bewölkter Himmel.

  Ihr Herz begann zu rasen. Da erinnerte sie sich. Sie hatten ein Picknick am Strand gemacht, und dann war sie eingeschlafen. Aber war es da nicht dunkel gewesen?

  Sie drehte den Kopf – und blickte Rick in die Augen. Er lächelte. Das unbequeme Stück Decke war in Wirklichkeit sein Arm, den er um sie gelegt hatte.

  „Morgen“, murmelte er und drückte Lindsey an sich.

  „Guten Morgen.“ Sie erwiderte sein Lächeln und schloss kurz die Augen. Sein Kuss landete halb auf ihrer Wange, halb auf ihrem Augenlid. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, was er gesagt hatte. „Morgen? Nein, das kann nicht sein.“ Sie setzte sich auf und blickte zum diesig grauen Horizont.

  Von hinten waren Stimmen zu hören, jedoch zu weit weg, um irgendetwas verstehen zu können. Das waren also die Stimmen, die sie geweckt hatten.

  Sie blickte über die Schulter und sah zwei junge Männer mit Surfboards. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt, kamen jedoch auf sie zu.

  „Ist es wirklich schon Morgen?“, fragte sie entsetzt.

  Rick setzte sich langsam auf und blinzelte zum Wasser. „Schöne Wellen.“

  „Ach du meine Güte.“ Lindsey rieb sich die Augen. Wie gedankenlos von ihr! Mia und Shelby hatten sie wahrscheinlich schon als vermisst gemeldet. Sie musste unbedingt zurück ins Hotel. Sie musste sie anrufen, ihnen sagen, dass alles in Ordnung war.

  „Ich muss wohl nach dir eingeschlafen sein.“ Rick streckte sich und breitete die Arme aus.

  „Ich muss …“ Sie brach ab und ließ den Blick über Ricks Körper gleiten, die breiten Schultern, die muskulöse Brust, die definierten Muskeln an seinen Unterarmen und die gewölbten Bizeps an seinen Oberarmen, die halb von den Ärmeln seines T-Shirts verdeckt wurden.

  „Es tut mir leid, Jill, was …“ Verlegen brach er mitten im Satz ab, dann lächelte er sarkastisch. „Na ja, immerhin warst du sechs Jahre lang Jill für mich. Ich bekomme mildernde Umstände, bis ich Lindsey abgespeichert habe.“

  Lindsey nestelte am Saum ihres Tops. All die Jahre hatte er an sie gedacht? Nein, das konnte nicht sein. So einen tiefen Eindruck konnte sie nicht hinterlassen haben, nicht einmal als Jill. Ein Mann wie Rick hatte wahrscheinlich mehr weibliche Fans, als er verkraften konnte.

  Sie selbst hatte immer wieder an ihn gedacht. Am Anfang hatte sie kaum geschlafen, weil sie immer wieder jene Nacht am Strand durchlebt hatte. Sie hatte sich zwingen müssen, damit aufzuhören, weil sie wirklich Angst gehabt hatte, ihre Abschlussprüfung nicht zu bestehen. Nun ja, sie hatte denn vor Rick nie einen Orgasmus gehabt.

  Lindsey räusperte sich. „Wovon haben wir gerade geredet?“

  Rick sprang auf und streckte die Hand aus. „Ich habe eine Idee.“

  Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Dabei starrte sie auf seine Hände und dachte daran, was diese Hände letzte Nacht getan hatten. Oje, plötzlich wurde ihr heiß. Sie wurde doch nicht schon wieder rot, oder? Offenbar schon, und zwar am ganzen Körper. Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen.

  Ihre Brustspitzen wurden hart, und Rick hatte es offenbar bemerkt. Jedenfalls starrte er darauf.

  „Da kommt jemand“, sagte sie und bückte sich, um die Strandlaken einzusammeln.

  „Nur ein paar Surfer.“

  „Wir sollten gehen.“

  „Ja.“ Er hob die Matte auf und rollte sie zusammen.

  „Meine Freundinnen werden mich umbringen.“

  „Warum? Du hast ihnen doch eine SMS geschickt.“

  Die Stimmen kamen näher, und Lindsey wurde noch nervöser. Dabei gab es eigentlich keinen Grund dafür. „Ich habe ihnen geschrieben, dass wir am Strand essen wollten, nicht dass ich über Nacht bleiben würde.“

  Rick lächelte breit. „Ich wette, sie können sich denken, was passiert ist.“

  Lindsey verdrehte die Augen und tat, als gäbe es nichts Wichtigeres als das Zusammenfalten der Strandlaken. Sie hasste sich dafür, dass sie immer so verlegen war. Ein Psychiater würde wahrscheinlich ihren Eltern die Schuld dafür geben. Manchmal tat sie das selbst. Allerdings waren ihre Brüder in demselben extrem strengen Elternhaus aufgewachsen wie sie, hatten aber kein Problem damit, ihre Gefühle auszudrücken.

  Ihr älterer Bruder Brian war sogar mit siebzehn schon Vater geworden. Sie hingegen war fast achtzehn gewesen, als sie zum ersten Mal einen Jungen geküsst hatte.

  Rick blickte zu den beiden Männern und nickte ihnen zu. Er sagte etwas über das Rauschen der Wellen hinweg, das Lindsey nicht verstand, die Männer offenbar schon, denn sie antworteten.

  Die Höflichkeit gebot, dass sie die beiden wenigstens mit einem Nicken begrüßte. Lindsey drehte sich um und stellte fest, dass es sich um zwei Jungs so um die siebzehn handelte. Sie lächelte ihnen zu, doch sie schienen keine Notiz von ihr zu nehmen. Der schlaksige Blonde starrte Rick mit unverhohlener Bewunderung an.

  „Hey“, sagte er, „ich hab dich im Dezember gesehen, als Sunset dreizehn geschafft hat.“

  Der Kleinere, etwas Stämmigere grinste. „Du warst echt klasse, Mann.“ Er hob die Faust mit nach oben gestrecktem Daumen. „Wann sehen wir dich bei Triple Crown?“

  Rick zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nächstes Jahr.“

  „Komm schon, Alter, das hast du letzten Februar auch schon gesagt.“ Der junge Mann blieb stehen.

  Der Schlaksige ging weiter. „Lass uns gehen, Skeet.“ Er nickte Rick zu. „Man sieht sich.“

  „Macht’s gut“, sagte Rick und begann, die Kühlbox auszuleeren.

  „Kennst du die beiden?“, fragte Lindsey.

  Er schüttelte den Kopf. „Die Colas sind noch kalt. Willst du eine?“ Er öffnete eine Dose. „Wenigstens, bis wir irgendwo einen Kaffee bekommen können.“

  „Danke.“ Lindsey trank einen Schluck, denn ihr Mund war ganz trocken. „Tut mir leid, aber zum Kaffeetrinken habe ich keine Zeit.“

  Rick öffnete noch eine Cola, schaute sich ein letztes Mal um und sagte: „Wir müssen uns beeilen.“

  Lindsey sammelte rasch Matte und Strandlaken ein. Ein bisschen verletzt war sie schon, weil Rick es jetzt anscheinend eilig hatte, sie loszuwerden.

  Sie folgte ihm. Das Gehen im Sand fiel ihr jetzt schwerer als am Abend zuvor, aber so hatte sie wenigstens Zeit, rasch ein paar Pfefferminzdrops aus ihrer Handtasche zu holen. Den Weg zum Jeep legten sie schweigend zurück. Rick verstaute die Sachen auf der Rückbank. Als sie beide eingestiegen waren, ließ er den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. „Bist du bereit?“

  „Ich denke schon.“

  Er schaute sie kurz an und lächelte. „Wir sind eigentlich zu spät dran, aber einen Versuch ist es wert.“

  „Zu spät wofür?“, fragte Lindsey. Sie musste sich festhalten, als Rick auf die Landstraße einbog und beschleunigte. „Moment mal, Waikiki ist doch in der anderen Richtung.“

  „Wir kommen schon noch dorthin.“

  „Nein, Rick, meine Freundinnen, verstehst du nicht …“

  „Wenn du so früh zum Hotel zurückkommst, weckst du sie nur auf. Schick ihnen eine SMS. Wenn sie sich Sorgen um dich machen, werden sie regelmäßig ihre Handys abchecken.“

  Lindsey musste zugeben, dass Rick recht hatte, und zog ihr Handy heraus. Mia und Shelby dachten bestimmt, dass sie den Verstand verloren hatte. Keine neuen Nachrichten. So besorgt waren sie anscheinend nicht. „Wohin fahren wir?“

  „Die Sonne einfangen.“

  „Müssten wir das nicht auf der anderen Inselseite?“

  „Doch.“

  Die Morgendämmerung hatte ja bereits eingesetzt, als sie noch am Strand waren. „Wir sind zu spät dran“, stellte Lindsey fest.

  „Es ist immer noch nicht richtig hell. Die Sonne steigt erst in einer halben Stunde aus dem Wasser.“

  „Aha.“

  Rick lächelte. „Hast du schon einmal einen Sonnenaufgang gesehen, einen richtigen Sonnenaufgang?“

  „So früh bin ich normalerweise noch nicht auf“, erwiderte sie trocken. „Moment, ich nehme das zurück.“ Lindsey hatte sich jahrelang nicht mehr daran erinnert. „Ich war vielleicht acht oder neun, und wir waren gerade nach Florida gezogen. Wir wohnten noch im Motel.“ Sie seufzte. „Oh Mann, haben wir Prügel bezogen an dem Tag.“

  „Wieso?“ Rick drehte kurz den Kopf und schaute Lindsey betroffen an.

  „Meine Brüder auch“, fügte sie schnell hinzu und wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Es war schon peinlich, wie schnell ihr Vater immer bereit gewesen war, seinen Gürtel einzusetzen. „Keiner von uns hatte jemals das Meer gesehen und …“, sie hob verlegen die Schultern, „… was soll’s, ich bekam einen richtigen Sonnenaufgang zu sehen. Es war unglaublich. Ich kann nicht glauben, dass ich das bis jetzt vergessen hatte.“

  Rick schwieg sehr lange, bevor er wieder etwas sagte. „Ich kann mir dich absolut nicht als Problemkind vorstellen.“

  „Mich? Machst du Witze? Ich war die heilige Lindsey. So nennt mein großer Bruder mich übrigens jetzt noch manchmal.“

  „Bist du oft geschlagen worden?“

  „Nein.“ Auf keinen Fall sollte Rick einen falschen Eindruck von ihrer Kindheit bekommen. „Nur noch ein anderes Mal, und das war, wen wundert’s, für etwas, das eigentlich meine Brüder angerichtet hatten.“ Normalerweise redete sie nicht über so persönliche Dinge, doch als sie Ricks grimmige Miene sah, fügte sie hinzu: „Meine Eltern waren beide sehr streng. Ich habe mich immer an ihre Regeln gehalten und getan, was von mir erwartet wurde. Also war alles okay. Bei meinen Brüdern war das anders.“

  „Inwiefern streng?“

  Lindsey holte tief Luft. „Nun ja, es war nicht so, dass sie mich aufs Internat geschickt hätten, oder so. Auch wenn das gar nicht so schlecht gewesen wäre“, fügte sie nachdenklich hinzu. „Wenigstens hätte ich dann nicht so oft umziehen müssen.“

  „Du hast erwähnt, dass ihr sehr häufig umgezogen seid. Das muss ganz schön hart sein, wenn man noch ein Kind ist.“ Rick legte ihr die Hand auf den Schenkel.

  Sie legte ihre Hand auf seine. Sie war viel größer als ihre. „Es macht es einem schwer, Freundschaften zu schließen. Ich war meistens zu Hause und habe gelesen.“

  „Und Jungen? Die müssen doch vor eurer Haustür Schlange gestanden haben.“

  Lindsey grinste. „Klar doch, ich habe Nummern verteilt.“

  Sie näherten sich einer scharfen Kurve, und Rick musste die Hand wegnehmen, um einen Gang herunterzuschalten. „Komm schon, gib es zu. Du hast bei jedem Umzug ein paar gebrochene Herzen zurückgelassen.“

  „Ach, du Schmeichler.“ Sie lachte und streichelte Ricks Wange.

  „Von wegen, ich meine es ernst.“ Er schaute Lindsey an, musste den Blick aber gleich wieder auf die Straße richten.

  „Ich war immer zurückhaltend und schüchtern, ganz und gar kein Cheerleader-Typ. Eher eine Leseratte.“ Sie sehnte sich nach seiner Berührung, doch sie verstand, dass Rick jetzt seine Hände zum Lenken brauchte. „Was soll’s. Mein Vater hätte mir bestimmt nicht erlaubt, mit Jungen auszugehen.“

  „Wann?“

  „Nie.“ Sie lachte. „Ich übertreibe. Im letzten Schuljahr hatte ich zwei Mal ein Date.“

  Rick runzelte die Stirn. „Mehr nicht?“

  „Das macht nichts. Wirklich, ich war …“ Sie brach ab. Besser, sie erzählte nicht, dass sie fast Angst vor Jungen gehabt hatte. Zum Teil war das die Schuld ihrer Eltern. Aber es lag auch an den ständigen Hänseleien ihrer Brüder. „Ich hatte eine gute Kindheit.“

  Rick schaute sie skeptisch an. „Ich erlaube mir kein Urteil über deine Familie.“

  „Doch, tust du. Aber das ist schon in Ordnung. Ich schätze, jeder tut das, wenn er mit etwas konfrontiert wird, womit er selbst keine Erfahrung hat.“

  Er lächelte versöhnlich. „Ich dachte, du bist Buchhalterin.“

  „Und Hobbypsychiaterin, wenn sich die Gelegenheit bietet.“

  Rick musste lachen. „Gut zu wissen. Ich werde aufpassen, was ich sage.“

  Lindsey lächelte sarkastisch. „Das hätte ich wohl besser nicht gesagt, bevor ich nicht deine Familie kennengelernt habe.“

  „Also, ich habe keine Geheimnisse.“

  Sie sah ihn abwartend an. „Erzähl“, forderte sie ihn auf.

  „Nun ja, wir sind eine ganz typische Familie, nichts Besonderes. Ich habe zwei ältere Brüder und eine jüngere Schwester. Mein Dad ist Apotheker, meine Mom arbeitet halbtags in der Schule, die meine Nichten und Neffen besuchen.“

  „Versteht ihr euch gut?“

  „Ziemlich, außer wenn es um Football geht. Meine Brüder, diese Idioten, sind Fans der Cowboys.“

  Lindsey lachte.

  Rick hob eine Braue. „Sag bloß, du bist auch Cowboys-Fan.“

  „Ich habe darüber nie nachgedacht.“

  Er blickte sie ungläubig an. „Kein Football-Fan?“

  „Ist das schlimm?“

  Rick tat, als müsste er darüber gründlich nachdenken. „Jetzt fängt ja bald die Baseballsaison an. Ich bin nicht nachtragend.“

  Als sie mit einem übertrieben erleichterten Seufzer antwortete, bedachte Rick sie mit einem Lächeln, das jede Frau zum Schmelzen gebracht hätte.

  Plötzlich musste sie daran denken, dass sie ja nur für eine Woche auf Hawaii war. Aber heute war erst ihr zweiter Tag. Solche negativen Gedanken waren jetzt tabu. Rick war jetzt ganz aufs Schalten, Lenken, Bremsen und Beschleunigen konzentriert, und Lindsey nutzte den Augenblick, um wieder einmal seinen Anblick zu genießen – sein langes Haar, das vom Wind zerzaust wurde, sein markantes Profil, die schwellenden Muskeln an seinen Armen. Dieser Mann machte sie atemlos.

  Wieder einmal fragte sie sich, wieso Rick damals ausgerechnet sie ausgesucht hatte. Damals waren mindestens hundert Frauen rund um den Pool gewesen, und die meisten hatten winzige Bikinis getragen. Manche – entweder besonders mutig oder noch betrunkener als die anderen – waren in den Pool gesprungen und hatten den Jungs ihre Bikinioberteile zugeworfen.

  Sogar Mia und Shelby hatten sich von der allgemeinen Stimmung anstecken lassen und sich Stringbikinis gekauft. Neben ihnen hatte sie in ihrem vergleichsweise riesigen Bikini wahrscheinlich wie eine Anstandsdame gewirkt. Doch als das Security-Team des Hotels die Party auflöste, da hatte Rick ausgerechnet sie bei der Hand genommen und vom Pool weggezogen. Lachend waren sie über den Strand gelaufen, bis sie kaum noch Luft bekommen hatte.

  „Verdammt, diese Ampel wird uns viel Zeit kosten“, sagte Rick und trat auf die Bremse.

  Er hielt an und drehte sich zu Lindsey um. Dann beugte er sich vor, legte den Arm auf ihre Rückenlehne und küsste sie auf die Schulter.

  Sein Atem roch nach Pfefferminz. Lindsey musste lächeln.

  „Wofür ist das?“

  „Was?“

  „Dieses Lächeln“, sagte er und strich mit dem Finger über ihre Lippen. „So weich und unschuldig“, murmelte er und küsste ihren Mund.

  Sie schloss die Augen – und riss sie wieder auf. „Unschuldig?“

  Er küsste sie noch einmal. „Wie schaffst du es, so früh am Morgen so gut auszusehen?“

  Ha-ha, sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie jetzt aussah. Warum hatte sie sich nicht um ihr Äußeres gekümmert, bevor es hell wurde? Bestimmt hatte sie Wimperntusche unter den Augen.

  Rick hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzuschauen. Einen unendlich langen Augenblick sah er ihr in die Augen, dann erst auf ihre Lippen. „Du bist vollkommen“, sagte er. „Genau so, wie du bist.“

  Sie lachte unsicher und schob seine Hand weg. „Unschuldig“, sagte sie. „Von wegen.“

  Rick legte die Hände wieder aufs Lenkrad. „Wäre das so schlimm?“

  „Nein, aber ausgerechnet du solltest es eigentlich besser wissen“, erwiderte sie. Und wurde wieder einmal rot.

  Sie bereute keineswegs, was damals geschehen war, aber sie hatte sich oft gefragt, was Rick wohl von einer Frau hielt, die ganze vier Stunden, nachdem sie sich begegnet waren, schon Sex mit ihm hatte. Es war so ganz und gar untypisch für sie. Jetzt, da sie ihm erzählt hatte, wie sie aufgewachsen war, wollte sie gar nicht mehr darüber nachdenken, was er wohl von ihr dachte. Glaubte er vielleicht, sie rebellierte gegen ihre Eltern, indem sie mit jedem Mann schlief, der ihr über den Weg lief? Eigentlich könnte ihr Posting bei Facebook auch als Aufforderung zum schnellen Sex interpretiert werden. Oje!

  Lindsey blickte nach vorn auf die Straße. Die Ampel wurde grün. Sie wollte zu Rick schauen … nein, lieber nicht. Nicht jetzt.

  Doch als er kurz darauf den Jeep am Straßenrand zum Stehen brachte, drehte sie sich zu ihm und begegnete seinem Blick.

  Rick sagte kein Wort, er legte nur die Hand in Lindseys Nacken, zog ihren Kopf zu sich heran und berührte ihre Lippen mit seinen. Ganz zart strich er über ihre Mundwinkel, dann beugte er sich hinab und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. Danach fuhr er weiter.

  Sie beobachtete ihn. Er wirkte recht zufrieden, mit sich selbst und mit der ganzen Situation, und sie fragte sich, warum. Sie hatte sich diesem Mann praktisch ausgeliefert. Die vernünftige, stets verantwortungsbewusste Lindsey saß im Auto eines praktisch Fremden und fuhr mit diesem wer weiß wohin.

  Was war das nur an Rick, das sie all ihre Grundsätze vergessen ließ? Sie könnte nicht einmal behaupten, dass dieses Verhalten untypisch für sie war. Immerhin hatte sie das Ganze geplant. Sie hatte darauf gehofft. Davon geträumt. Vielleicht hatte sie ein falsches Bild von sich selbst.

  Lindsey lehnte sich in ihrem Sitz zurück und lächelte genauso zufrieden wie Rick.

6. KAPITEL

  Als sie an Sandy Beach vorbei waren, stand die Sonne bereits über dem Meer, und der Himmel leuchtete rotgolden. Sie hatten den Zeitpunkt verpasst, aber das machte nichts. Morgen war auch noch ein Tag.

  Rick war nachdenklich geworden. Langsam verstand er, weshalb Lindsey so unerfahren war. Dass ihr Vater sie geschlagen hatte, machte ihn wütend. Es war schon schlimm genug, ein Kind zu schlagen, aber dann auch noch ein kleines Mädchen? Das war nicht so leicht zu verdauen. Hätte irgendjemand – auch sein Vater – seiner Schwester etwas getan, er wäre ihm an die Kehle gesprungen.

  Er lenkte den Jeep zum letzten Aussichtspunkt vor Sea Life Park und schaltete den Motor aus. „Wir haben es verpasst.“

  „Ja, den Eindruck habe ich auch.“ Lindsey lächelte. Draußen auf den Wellen vergnügten sich ein paar Surfer. „Aber es ist trotzdem wunderschön. Wie hieß noch mal der letzte Strand, an dem wir vorbeigefahren sind? Da waren so viele Kinder im Wasser. Ist heute ein Feiertag auf Hawaii?“

  „Nein, aber hier nutzen die Kids anscheinend jede Gelegenheit, um kurz vor oder nach der Schule ins Meer zu hüpfen, besonders wenn die Wellen fast zwei Meter hoch sind und so nah am Ufer. Für Bodysurfer ist das toll. An den Wochenenden ist es hier brechend voll.“

  „Machst du auch Bodysurfing?“

  Rick lachte. „Nein.“

  Sie schaute ihn an. „Was ist daran lustig?“

  Er war nicht beleidigt, denn Lindsey hatte keine Ahnung, wovon sie redete. „Mal sehen, wie ich dir das erklären kann.“ Er überlegte ein paar Sekunden, dann nahm er ihre Hand in seine. „Okay, lass uns so tun, als hätten wir uns gerade kennengelernt. Ich mag dich, du magst mich, wir schlendern über den Strand, und ich nehme deine Hand.“

  „Okay“, sagte Lindsey gedehnt.

  Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Wir gehen vielleicht eine halbe Stunde, reden und mögen uns von Minute zu Minute mehr. Wir bleiben stehen, und ich lege die Arme um dich.“ Der Schalthebel war im Weg. „Lass uns aussteigen.“

  Lindsey sah ihn fragend an. „Was hat das mit …“

  „Ah.“ Er drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Nicht ungeduldig sein.“ Er stieg aus.

  Lindsey stieg ebenfalls aus und ging um den Wagen herum zu Rick. Er stand mit dem Rücken gegen den Kofferraum und hatte die Beine gespreizt. So zog er sie an sich. Er spürte, dass ihr Herz schneller schlug, genau wie seins. „Fühlt sich gut an, oder?“

  Sie nickte und sah ihn skeptisch an.

  „Jetzt beschließen wir, schwimmen zu gehen.“ Er beugte sich vor, strich mit seinen Lippen über ihre, verstärkte dann den Druck, damit sie den Mund öffnen sollte. Sie zitterte leicht, was ihn noch mehr erregte. Es fiel ihm schwer, geduldig zu bleiben.

  Er drängte mit der Zungenspitze vor, bis er spürte, dass Lindsey bereit war. Dann küsste er sie tief und verlangend und zeigte ihr, wie sehr er sie wollte.

  Als er den Kuss beendete, schob er Lindsey auf Armeslänge von sich weg.

  Sie sah ihn mit großen Augen an. Ihre Lippen glänzten feucht. „Wie geht es weiter?“

  „Das Schwimmen macht Spaß, aber die Wellen werden immer stärker, und wir sehen ein paar anderen beim Bodysurfen zu …“, seine Stimme wurde immer heiserer, „… und wir denken, das sieht aus, als würde es Spaß machen.“ Er blickte den Kalanianaole Highway hinab. Bis jetzt war noch kein Auto vorbeigekommen, aber dieser Ort war einfach zu öffentlich. „Komm mit.“ Er nahm ihre Hand und führte Lindsey zu einem Felsvorsprung.

  Er fand eine Stelle, wo das schwarze Lavagestein halbwegs glatt war. Etwa fünfzehn Meter unter ihnen brachen sich die tosenden Wellen an der Felsenwand. Lindsey blickte hinab, doch der Abgrund und der Lärm schienen ihr nichts auszumachen. Rick setzte sich mit dem Rücken gegen die Felswand.

  „Das Schwimmen hat gutgetan, später werden wir das wiederholen“, fuhr er fort. Er versuchte, ernst zu bleiben. Lindsey schaute ihn an, als ob er zu lange ohne Sauerstoff unter Wasser geblieben wäre. „Aber jetzt ist es Zeit zum Bodysurfen. Kannst du mir folgen?“

  „Du bist verrückt. Weißt du das?“

  Rick lächelte nur, zog sie zu sich und schob die Hände unter ihr Top.

  Sie wich zurück, blickte über die Schulter und machte einen halbherzigen Versuch, Rick von sich wegzuschieben.

  „Keine Sorge, hier sieht uns keiner.“ Er legte die Hände auf ihre Brüste. „Mmh, Bodysurfing gefällt uns“, raunte er und schob die Finger unter ihren BH.

  Lindsey lachte unsicher. „Du bist wohl reif für die Klapsmühle.“

  Er rieb mit dem Daumen über die harten Spitzen. Er war so erregt, dass jeder Muskel an seinem Körper sich anspannte. „Verdammt, das wäre ein herber Schlag für die Welt des Bodysurfings.“

  „Rick, wir sollten …“ Sie seufzte.

  Er schob erst ihr Top hoch, dann ihren BH und nahm eine der rosa Knospen in den Mund. Abwechselnd saugte er daran und umspielte sie aufreizend mit der Zunge. Lindsey zuckte zusammen und murmelte etwas von einem Wagen, den sie gehört hätte. Aber Rick hatte darauf geachtet, dass man sie von der Straße aus auf keinen Fall sehen konnte.

  Trotzdem zwang er sich, cool zu bleiben. Er war fast unerträglich hart vor Erregung, und die Fahrt zurück zum Hotel würde verdammt lang werden. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, als er Lindseys BH und Top wieder zurechtzog – und ihr in die Augen sah. Dieser unschuldige Blick, dieser verletzliche Mund.

  Plötzlich fühlte er sich schuldig. Verdammt. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, nur weil er jetzt etwas über Lindseys Kindheit wusste. Okay, sie war streng erzogen worden. Aber inzwischen hatte sie bestimmt alles über Sex gelernt, was es zu lernen gab. Sie war eine erwachsene Frau. Schließlich hatte sie zu ihm über Facebook Kontakt aufgenommen, und nicht umgekehrt. Und sie war keine Jungfrau.

  Trotzdem, er war ziemlich schnell zur Sache gekommen, aber sie war anders und verdiente mehr, als nur mal schnell während einer Spritztour genommen zu werden.

  „Was ist los?“

  „Ich habe Hunger.“ Er versuchte, nicht auf ihre aufgerichteten Brustspitzen zu starren, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. „Lass uns frühstücken gehen. Danach bringe ich dich ins Hotel.“

  Sie leckte sich nervös über die Lippen. „Was ist mit … du wolltest mir doch etwas erklären?“

  Rick schüttelte den Kopf. „War ne blöde Idee.“

  Die Pfannkuchen mit Macadamianüssen und Schokoladenstückchen waren wirklich lecker, doch Lindsey brachte kaum einen Bissen hinunter. Rick dagegen hatte kein Problem damit, nach einem Käse-Schinken-Omelett auch noch zwei ihrer übrig gelassenen Pfannkuchen zu essen. Hoffentlich war sein gesunder Appetit ein Zeichen von Unbekümmertheit. Trotzdem, dass er sich vorhin so abrupt von ihr gelöst hatte, verunsicherte Lindsey sehr.

  Drei Tassen von dem starken schwarzen Kaffee trugen auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Meine Güte, es war wirklich lächerlich, wie sie sich anstellte. Dabei hatte sie doch großes Glück: Sie machte Urlaub auf Hawaii, während in Chicago noch Schnee fiel, und saß hier in einem Straßencafé unter Palmen mit dem attraktivsten Mann der Welt an ihrer Seite.

  Und trotzdem fand sie einen Grund, sich Sorgen zu machen. Sie konnte es wohl nicht lassen. Vielleicht lag es daran. Rick hatte genug von ihr bekommen. Vielleicht hatte er gemerkt, dass die Frau, die er als Jill kannte, in Wirklichkeit gar nicht existierte.

  „Haben dir deine Freundinnen schon geantwortet?“, erkundigte er sich und winkte der Kellnerin, um die Rechnung zu bezahlen.

  Lindsey holte Geldbörse und Handy aus der Handtasche. „Nein, aber das macht nichts. Setz mich einfach am Hotel ab.“

  Rick schob die Brauen zusammen. „Dich absetzen?“

  Sie schaute von ihm weg. „Du hast bestimmt heute schon etwas vor“, sagte sie scheinbar unbeteiligt.

  „Ich dachte, du kommst mit mir zur Nordküste.“

  Die Kellnerin brachte die Rechnung. Lindsey streckte die Hand danach aus, doch Rick war schneller.

  „Ich bin dran“, protestierte sie.

  Er tat, als hätte er nichts gehört, blickte auf die Summe und gab der Kellnerin ein paar gefaltete Dollarscheine. „Behalten Sie den Rest“, sagte er und schaute dann Lindsey an. „Können wir gehen?“

  Sie war überrascht, dass er wieder ihre Hand nahm. Wortlos führte er sie zum Jeep und öffnete die Beifahrertür für sie.

  Als er hinterm Lenkrad saß, schaltete er nicht die Zündung ein, sondern setzte nur seine Sonnenbrille auf und drehte sich zu ihr um. „Ich verstehe, dass du nur für eine Woche hier bist, Lindsey“, sagte er, „und du hast wahrscheinlich andere Pläne, mit deinen Freundinnen zusammen.“

  „Eigentlich nicht“, erwiderte sie langsam. „Es ist nur so, dass wir noch gar keine Zeit hatten, etwas zu besprechen.“

  „Lindsey, ich gebe zu, ich bin ein verdammter Egoist. Ich hatte gehofft, wir hätten die ganze Woche für uns. Tut mir leid, wenn ich dich unter Druck gesetzt habe.“

  „Nein“, sagte sie, froh über seine Aufrichtigkeit und dass sie sich wegen nichts Sorgen gemacht hatte. „Das hast du nicht.“

  „Es geht auch nicht um Sex. Ich meine, ich hätte natürlich nichts dagegen.“ Er lächelte, als sie die Brauen hob. „Ich meine nur …“

  Lindsey beglückwünschte sich insgeheim selbst dafür, dass sie nicht rot wurde. „Was genau meinst du?“, fragte sie ruhig und versuchte, die selbstbewusste Jill zu sein. „Dass du, wenn ich die Tür öffne, nicht zögern wirst, hereinzukommen?“

  Überrascht hob er die Brauen und grinste. „Ja, so ungefähr.“

  „Einverstanden.“

  „Einverstanden womit?“ Rick lehnte sich zurück. Seine Augen waren hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille verborgen.

  „Wenn ich richtig verstehe, dann überlässt du mir die Führung.“

  Er zögerte. „Sprich weiter.“

  Sie hörte an seiner Stimme, dass er sich über sie amüsierte. „Zuerst muss ich mir irgendwo eine Sonnenbrille kaufen“, erklärte sie. „Dann möchte ich zurück ins Hotel und duschen.“ Jetzt amüsierte sie sich, nämlich über den hoffnungsvollen Ausdruck in Ricks Gesicht. „Allein“, sagte sie, und als er enttäuscht aussah, fügte sie idiotischerweise hinzu: „Tut mir leid.“

  Verdammt. Sie brauchte sich nicht zu entschuldigen. Er hatte ihr doch die Führung überlassen. Nein, sie übernahm jetzt einfach die Führung. So wie Jill das machen würde. Oder Mia oder Shelby. Aber es hatte keinen Sinn, zu viel von sich selbst zu verlangen. Sie musste sich damit abfinden, dass sie etwas Zeit brauchte. Sie konnte sich nicht über Nacht in eine andere verwandeln. Immerhin hatte sie schon den wichtigsten Schritt getan, indem sie ihren Job und ihr altes, langweiliges Leben aufgegeben hatte. Das hier war nicht einfach nur ein neues Kapitel, es war ein neuer Anfang.

  Lindsey straffte die Schultern. „Ich muss unbedingt mit meinen Freundinnen sprechen, aber ich will auch mit dir an die Nordküste fahren.“

  „Ich hätte es vielleicht schon früher sagen sollen, die beiden können natürlich gerne mitkommen“, bot Rick wenig begeistert an.

  Lindsey lächelte. Sie liebte ihre Freundinnen zwar sehr, aber Rick wollte sie nicht unbedingt mit ihnen teilen. Außerdem hatten die beiden sicherlich ihre eigenen Pläne.

  „Wahrscheinlich haben sie schon was Besseres vor, als mit uns herumzuhängen“, sagte Rick, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.

  „Hoffentlich. Die Woche wird schnell genug vorbei sein.“

  „Tja.“ Rick ließ den Motor an. „Also erst die Sonnenbrille, dann zum Hotel.“

  „Nein.“ Lindsey beugte sich zu ihm hinüber. „Erst das.“ Sie legte die Hand auf seinen rechten Oberschenkel und küsste ihn auf den Mund.

  Er rührte sich nicht, versuchte nicht, den Kuss zu vertiefen. Offenbar wollte er also die Kontrolle wirklich völlig ihr überlassen. Sie war selbst überrascht, aber sie hatte das Gefühl, als könnte sie sich daran sehr schnell gewöhnen.

  Rick wartete im Jeep, während Lindsey in einen ABC-Shop eilte, um sich eine Sonnenbrille zu kaufen. Er hatte angeboten, sie zu begleiten, doch sie hatte abgelehnt. Ha, sie hatte ihm regelrecht befohlen, im Auto zu bleiben.

  Er musste lächeln. Bestimmt wäre sie enttäuscht, wenn er ihr sagte, dass – auch wenn sie redete wie ein General – ihr Blick geradezu um Hilfe schrie. Aber er würde ihr das nicht sagen. Genau das war es ja, unter anderem, was er so an ihr mochte. Sie war wie ein offenes Buch. Was sie empfand, konnte man ihr immer vom Gesicht ablesen. Vielleicht wollte sie deswegen unbedingt eine Sonnenbrille.

  Es machte Spaß, Lindsey besser kennenzulernen. Damals war es ja dunkel gewesen, und sie waren mehr damit beschäftigt gewesen, sich zu berühren, als miteinander zu reden.

  Was für ein verrückter Abend! Rick hatte den ganzen Tag damit verbracht, darüber nachzugrübeln, ob er nun weiter studieren sollte oder nicht. In einem Monat wäre er dreiundzwanzig, und er müsste noch drei Jahre studieren, um Ingenieur zu werden. Das Studium fand er zwar sehr interessant, doch die Aussicht, sein Leben in einem Büro zu verbringen, erschien ihm gar nicht verlockend.

  Es wäre so leicht gewesen, das Studium einfach hinzuschmeißen. Um seine Zukunft brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Dank einer geglückten Investition könnte er den Rest seines Lebens am Strand verbringen. Mit zweiundzwanzig war diese Aussicht sehr verlockend gewesen. Bis er die Nacht mit Lindsey verbracht hatte.

  Sie war zwar sehr unsicher, was schnellen Sex, aber verdammt sicher, was ihre Zukunft betraf.

  Sie war nicht aufs College gegangen, weil es von ihr erwartet wurde, sondern, wie sie erklärt hatte, weil sie alle Chancen nutzen wollte. Sie wollte nicht eines Tages aufwachen und verpasste Gelegenheiten bereuen.

  Damals hatte er zu viele Chancen auf einmal gehabt. Mit achtzehn hatte er richtig viel Geld als Taucher bei einer Ölbohrinsel verdient und später eine technische Erfindung im Zusammenhang mit Hochdruckventilen gemacht und patentieren lassen. Seitdem war Geld kein Thema mehr für ihn. Er konnte sich zurücklehnen und das Leben genießen. Andererseits wollte er nicht, dass ein einziger Erfolg in seiner Jugend der Höhepunkt seines ganzen Lebens sein sollte.

  Deshalb hatte er sich geschworen, sich von seinem frühen Erfolg nicht beirren zu lassen. Alle hatten ihm zugeredet, was für ein Potenzial er habe und dass er unbedingt studieren müsse. In dem Maß, in dem die Erwartungen an ihn wuchsen, war auch seine Angst größer geworden. Was, wenn er nie wieder eine gute Idee hätte, die sich vermarkten ließe?

  Sicherheit und Beständigkeit bedeuteten Lindsey alles. Das hatte er damals schon gemerkt, aber nun, da er wusste, wie sie aufgewachsen war, konnte er das besser verstehen. Sie war beständig und zielstrebig und ruhte mehr in sich selbst als irgendjemand, den er sonst kannte. Er beneidete sie darum. Sie würde nie zu den frustrierten Frauen gehören, die sich mit sich selbst langweilten.

  Er wollte auch so sein. Seit jener Nacht hatte er, wann immer er sich versucht gefühlt hatte, dem College den Rücken zu kehren, an Lindsey gedacht.

  Rick schaute hoch zum Himmel. Aus Nordwesten kamen immer mehr Wolken. Hoffentlich würde es nicht regnen. Im März konnte das Wetter sehr wechselhaft sein. Leider war es oft so, dass es auf dieser Seite der Insel schön war, während es dort, wo er lebte, regnete. Aber dank des vielen Regens war ja der Nordwesten auch so grün und fruchtbar. Er musste unbedingt mit Lindsey dorthin. Es war eine andere Welt, ganz anders als Waikiki. Ihr würde es dort gefallen.

  Warum war ihm das eigentlich so wichtig? In einer Woche wäre sie sowieso wieder verschwunden.

  Lindsey kam aus dem Supermarkt. Sie trug eine Tüte, doch die Sonnenbrille hatte sie bereits aufgesetzt. Rick lächelte. Wahrscheinlich hatte sie sich eines dieser Souvenirs gekauft, von deren Verkauf Waikiki unter anderem lebte. Er selbst war sehr nüchtern, wenn es ums Einkaufen ging, und betrat Geschäfte nur, um so schnell wie möglich das zu besorgen, was er brauchte, und nicht mehr. Aber Lindsey würde er gern beim Shoppen zusehen. Bestimmt dachte sie jedes Mal sehr gründlich nach, bevor sie sich für etwas entschied.

  Ein Typ mit nacktem Oberkörper bremste sein Fahrrad direkt vor ihr ab und sprach sie an. Sie blieb stehen, lächelte scheu und schüttelte den Kopf. Ihr langes blondes Haar glänzte in der Sonne. Der Mann drehte sich nach ihr um, als sie weiterging, und konnte offenbar den Blick nicht losreißen.

  Kein Wunder. Lindsey hatte einen tollen Körper, wundervolles Haar und ein schönes Gesicht, und sie bildete sich überhaupt nichts darauf ein.

  „Interessanter Laden“, sagte sie, als sie die Beifahrertür öffnete und einstieg. „Da muss ich unbedingt noch mal hin und Mitbringsel für meine Familie kaufen, bevor ich abreise.“

  „Bestimmt hast du schon gemerkt, dass es diese Läden in Waikiki an jeder Ecke gibt. Genau siebenunddreißig und in Honolulu und auf den anderen Inseln noch mal siebenundzwanzig.“

  Lindsey lachte. „Bist du etwa herumgefahren und hast sie gezählt?“

  „Nö.“ Rick ließ den Motor an. „Ich habe versucht, Anteile zu kaufen.“

7. KAPITEL

  Lindsey hatte Mia und Shelby sofort angerufen, als sie und Rick die Hotellobby betraten. Sie hatte sogar versucht, beide Zimmer über die Hotel-Telefonanlage anzurufen. Keine Antwort. Shelby hatte zwischendurch allerdings eine SMS geschickt. Mia sei jetzt mit dem Mann zusammen, den sie an der Bar getroffen habe. Bestimmt würden die beiden die kostbare Zeit auf Hawaii nicht im Hotelzimmer verbringen, aber Lindsey wollte kein Risiko eingehen.

  Als sie vor den Aufzügen standen, überlegte sie fieberhaft, wie sie Rick beibringen sollte, dass sie allein hinauffahren wollte. Allerdings sollte er nicht denken, dass sie ihn loswerden wollte.

  Er lächelte. „Ich komme nicht mit nach oben.“

  „Nein?“

  Er nahm die Sonnenbrille ab. „Geh duschen, rede mit deinen Freundinnen.“ Er berührte ihr Haar. „Lass dir Zeit, Lindsey. Ich gehe nicht weg.“

  „Was willst du so lange tun?“

  „Mir ein Zimmer nehmen. Falls ich hier keins bekomme, versuche ich es in dem Hotel gegenüber.“

  „Ich dachte, wir fahren an die Nordküste.“

  „Das werden wir, aber es ist eine Fahrt von zwei Stunden.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich würde mich gerne rasieren, duschen und ein paar frische Sachen besorgen für die Zeit, die wir hier in Waikiki verbringen.“

  „Tut mir leid, dass du jetzt deshalb Geld ausgeben musst.“ Lindsey wusste, Rick tat das alles nur, um es ihr leicht zu machen. „Aber wir haben eben zu dritt nur zwei Zimmer und …“

  „Schon gut.“ Er küsste sie leicht auf den Mund. „Wir treffen uns am Pool. Du hast meine Nummer.“

  Sie nickte. Die Aufzugtür öffnete sich. „Ich brauche mindestens eine Stunde.“ Sie ging rückwärts in den Aufzug, ohne den Blickkontakt zu Rick abzubrechen.

  Was wirklich kindisch war. Sie würden doch nur für eine oder zwei Stunden getrennt sein. Aber sie vermisste Rick jetzt schon.

  Rick blieb vor dem Aufzug stehen, bis sich die Tür schloss.

  Es war einfach unglaublich. Rick war unglaublich. Letzte Woche hatte sie verschämt gehofft, dass er vielleicht wieder auftauchen würde, und hatte sich selbst gesagt, sie dürfe nicht allzu enttäuscht sein, falls das nicht geschah. Und jetzt war alles so viel besser, als sie es sich je erträumt hatte.

  Und es gab noch so viel über Rick herauszufinden. Woher hatte er wohl das Geld, um sich Aktien zu kaufen, und wie kam er überhaupt auf die Idee? Er war erst neunundzwanzig, hatte keinen festen Job und deshalb sicher kein regelmäßiges Einkommen. Und doch hatte er immer ziemlich viel Bargeld bei sich und keine Bedenken, es auszugeben. Vielleicht hatte er geerbt, aber von wem? Seine Eltern waren jedenfalls noch am Leben.

  Sie selbst war finanziell recht erfolgreich gewesen, vor allem für eine Frau ihres Alters. Nur deshalb hatte sie auch gewagt, sich auf das Unternehmen mit ihren Freundinnen einzulassen. Aber sie hatte eisern gespart und ganz sicher nie genug übrig gehabt, um Geld in Aktien zu investieren. Hoffentlich versuchte Rick nicht, sie damit zu beeindrucken.

  Nein, das würde er wohl nicht. Außerdem hatte er das nicht nötig bei dem Sex-Appeal.

  Der Aufzug öffnete sich, und Lindsey ging den Flur hinab. An ihren Zimmertüren hingen Schilder mit der Aufschrift „Bitte nicht stören“. Lindsey schloss eine der Türen auf und rief laut Hallo, doch weder Mia noch Shelby schien hier zu sein.

  Schade, dass sie nicht mit ihnen reden konnte. Andererseits war sie auch ein bisschen erleichtert. Sie war nämlich noch nicht bereit, Details über sich und Rick auszuplaudern.

  Sie legte ihre Handtasche und die Tüte mit der Selbstbräunungslotion auf dem Nachttisch ab und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Als sie sich auszog, dachte sie natürlich wieder an Rick. Und begann prompt wieder zu grübeln. Es war wie ein Fluch, der über ihrem Leben lag. Dabei hatte sie sich doch so fest vorgenommen, diesen Urlaub einfach nur zu genießen.

  Lindsey seufzte schwer und drehte den Wasserhahn in der Dusche auf. Sie war stolz, dass sie es geschafft hatte, nicht in den Spiegel zu blicken. Hätte sie es getan, hätte sie doch nur wieder tausend Mängel an ihrem Äußeren entdeckt. Aber dieses eine Mal würde sie nicht zulassen, dass ihr schlimmster Feind die Oberhand gewann.

  Rick trug nichts als ein um die Hüften geschlungenes Handtuch, und sein Haar war noch feucht, als er die Preisanhänger von den beiden neuen T-Shirts und der Badehose entfernte, die er in dem ABC-Shop gegenüber gekauft hatte. Wenn er die Nacht hier in Waikiki verbrachte, würde er sich wohl noch Shorts besorgen müssen, aber er hoffte, dass sie später noch zu ihm fahren würden. Auf keinen Fall jedoch durfte Lindsey sich bedrängt fühlen.

  Zum dritten Mal, seit er vor einer Stunde eingecheckt hatte, piepte sein Handy. Er wusste, es waren nur SMS über die Wellen vor Waimea, die von Stunde zu Stunde besser wurden. Aber er hatte trotzdem nachgeschaut für den Fall, dass Wally ihn zu erreichen versuchte. Er hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er es möglicherweise heute nicht mehr schaffen würde, in den Shop zu kommen.

  Rick las seine E-Mails durch, lachte über den Witz, den ihm sein zehnjähriger Neffe geschickt hatte, und ärgerte sich über die Preiserhöhung, die sich sein Polyurethan-Lieferant für den Sommer hatte einfallen lassen. Der Kerl war ein Haifisch. Es gab keinen Grund, die Preise zu erhöhen, aber er konnte es sich erlauben. Da Rick die höheren Preise nicht an seine Kunden weitergeben konnte, war es für ihn ein Problem. Zu viele davon waren junge Einheimische, deren Surfboards beim Surfen kaputtgingen oder gestohlen wurden und die sich kaum ein neues leisten konnten.

  Er hatte auch mehr Angestellte als nötig. Wenn ein Junge aus einer armen Familie zu ihm kam und sich sein eigenes Surfboard verdienen wollte, dann sagte Rick so gut wie nie Nein. Aber ganz umsonst gab er nie etwas her. Er ließ die Kids in seinem Geschäft arbeiten. Sein Finanzberater hatte ihn schon oft als verrückt bezeichnet, doch das war ihm egal. Solange der Laden lief – und wenn auch nur mithilfe von seinen Preisgeldern –, sollte es ihm recht sein.

  Rick überlegte, ob er noch einmal Wally anrufen sollte. Beim letzten Versuch hatte sich niemand gemeldet, das war merkwürdig. Bevor er sich entschieden hatte, kam ein Anruf von Wally. Schade, dachte Rick enttäuscht, dass es nicht Lindsey ist, die anruft.

  „Wo bleibst du?“, rief Wally.

  „Warum, ist irgendwas?“

  „In Waimea ist der Teufel los.“

  „Hab ich schon mitgekriegt.“

  „Jeder fragt, wo du bleibst.“

  Rick ging zu den Glasschiebetüren des Balkons und blickte hinaus auf die ziemlich flache Brandung vor Waikiki. Sehr schön für Schwimmer, aber nichts für Surfer.

  „Hast du meine SMS gelesen?“

  „Klar. Gestern Abend warst du auch nicht da“, stellte Wally fest. Seine Stimme klang rau, geradezu rostig. Er war ein ziemlich harter Bursche, der mit seinen langen grauen Haaren und dem krausen Bart nicht gerade vertrauenerweckend aussah. Doch wer ihn kennenlernte, merkte bald, dass Wally ein Herz aus Gold hatte.

  Rick hätte nicht gewusst, wie er sein Geschäft ohne ihn managen sollte. „Alles in Ordnung?“

  „Skip und Kai hätten heute das Büro sauber machen sollen. Dreimal darfst du raten, wer nicht aufgetaucht ist. Aber warte nur, bis sie ein paar Dollar für Zigaretten brauchen.“

  Rick schüttelte den Kopf. Wally war immer viel zu nachsichtig mit den Kids. Er selbst gab jedenfalls keinen Cent für Zigaretten. „Hör zu, ich versuche, vor Einbruch der Dunkelheit zurückzukommen, aber ich kann es nicht versprechen.“

  „Was heißt zurückkommen? Wo bist du überhaupt?“

  „In Waikiki“, gestand Rick. Er hatte am Tag zuvor niemandem etwas davon gesagt, weil er nicht wusste, wie sich diese Woche mit Lindsey gestalten würde. „Eine Freundin von mir ist zu Besuch. Ich bringe sie heute Abend oder morgen mit nach Hause.“

  „Zu dir?“

  „Ja, zu mir“, sagte Rick. „Warum?“

  „Verdammt.“

  Rick fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was soll das heißen?“

  „Ich habe Scooter und Reno gestern dort übernachten lassen.“

  Rick knirschte mit den Zähnen. Ausgerechnet die beiden. Warum gerade die? „Waren sie betrunken?“

  „Nur Scooter, aber nicht allzu sehr. Sie haben heute Morgen den Schlüssel zurückgebracht.“

  „Okay.“ Rick überlegte. Er war selbst schuld. Er hätte Wally vorwarnen müssen, dass er vielleicht jemanden mitbringen würde und sein Haus deshalb absolut tabu wäre. „Ist Reno noch da?“

  „Ich kann ihn suchen.“

  „Sag ihm, die Stunden werden angerechnet, aber ich brauche das Haus sauber und aufgeräumt, innerhalb der nächsten vier Stunden.“

  „Alles klar. Notfalls mach ich es selbst.“

  Rick schnaubte. Das bedeutete, dass schmutzige Handtücher und Geschirr einfach in Schränken verschwinden würden. „Du kümmerst dich um den Laden. Wenn du Reno nicht findest, frag Deanna oder Jonny. Ich rufe später noch mal an.“

  Er wusste, er konnte sich auf Wally verlassen.

  Rick sah auf die Uhr. Es waren anderthalb Stunden vergangen, seit er und Lindsey sich getrennt hatten. Er ließ das Handtuch hinabgleiten und ging ins Bad. Der Inhalt seiner Hosentaschen lag auf dem Badezimmerschrank. Er fand das dünne Lederband und band seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann beugte er sich vor und begutachtete sein stoppeliges Kinn. Normalerweise rasierte er sich nur alle paar Tage, aber er wusste, Lindsey hatte sehr empfindliche Haut. Er hatte die kleinen roten Pusteln gesehen, die er verursacht hatte. Das sollte nicht wieder passieren. Die Innenseite ihrer Schenkel war bestimmt genauso empfindlich wie ihre Wangen.

  Rick holte tief Luft. Er wurde hart, wenn er nur daran dachte, was er alles mit Lindsey vorhatte. Er blickte an sich hinab und war nicht überrascht. Seit sie am Abend zuvor zusammen am Strand gelegen hatten, befand er sich mehr oder weniger in diesem Zustand. Er war ganz schön stolz auf seine Selbstbeherrschung. Aber er wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde.

  Rick schloss die Augen und ermahnte sich selbst, abzuwarten. Er würde Lindsey bekommen. Bald.

  Lindsey hatte geduscht, die Haare gewaschen und sich umgezogen. Mit neuem Selbstvertrauen schlenderte sie zum Pool. Sie hätte sich wohl besser mit Rick irgendwo anders verabreden sollen, aber dann wäre das Risiko, Mia oder Shelby zu begegnen, noch größer gewesen. Die würden Stielaugen machen, wenn sie Rick sähen, besonders Shelby. Aber Lindsey war noch nicht bereit, ihnen Rick vorzustellen.

  Erst im Hotelzimmer war ihr eingefallen, dass sie mit ihren Freundinnen zum Abendessen verabredet war. Das taten sie jedes Jahr einmal, um gemeinsam ihre Geburtstage zu feiern. Es wäre ihr unangenehm, wenn Mia oder Shelby das Rick gegenüber erwähnten, bevor sie es ihm gesagt hatte.

  Lindsey trug zwar einen Bikini unter ihrem halbtransparenten Strandkleid, aber sie hatte nicht vor, in den Pool zu gehen. Es war fast drei und nicht mehr ganz so heiß, und sie hoffte, sich noch ein Stündchen in die Sonne legen zu können. Als sie den Aufzug verließ, schaute sie prüfend auf ihre Beine und stellte fest, dass die Bräunungslotion schon ein wenig gewirkt hatte.

  Zum Glück war nicht sehr viel los. Ein paar junge Leute planschten im Wasser, rings um den Pool und an der Bar saßen hauptsächlich Paare. Lindsey brauchte ein paar Sekunden, bis sie Rick ausfindig gemachte hatte. Er hatte zwei Liegestühle im Halbschatten neben einem der künstlichen Wasserfälle ausgesucht. Sie lächelte. Hier wären sie gegen die Blicke anderer ziemlich gut abgeschirmt.

  Sie ging um das Ende des riesigen Pools herum auf ihn zu. Er hatte sich das feuchte Haar zurückgekämmt und trug Badehose und T-Shirt. Als er sich vom Liegestuhl erhob, merkte sie, dass sein Haar am Hinterkopf zusammengebunden war. Komisch, bisher hatte sie geglaubt, dass sie Pferdeschwänze bei Männern nicht mochte. Er kam ihr entgegen und zog sie an sich.

  „Mmh, du riechst gut …“, raunte er ihr ins Ohr, und dann küsste er sie, als ob er sie zwei Tage nicht gesehen hätte.

  Sie löste sich von ihm. „Vorsicht, wir werden beobachtet“, sagte sie, halb im Scherz, dabei wünschte sie sich mehr.

  „Dein Glück“, murmelte er. „Gefällt dir dieser Platz?“

  „Perfekt.“ Sie verschob den Liegestuhl so, dass nur ihre Beine der Sonne ausgesetzt wären, und streckte sich darauf aus. Rick hatte bereits ein Strandlaken darauf ausgebreitet.

  Schnell schob er seinen Liegestuhl näher heran und setzte sich.

  „Was ist?“

  Er strich ganz langsam mit den Fingerspitzen an der Außenseite ihres Schenkels aufwärts bis unter ihren Sarong. „Zeigst du mir den Bikini, den du anhast?“

  Die federleichte Berührung ließ Lindsey erschauern. „Zeigst du mir, was unter diesem Hemd ist?“

  Er lachte herzlich. „Kein Problem, Schätzchen.“ Er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an seine Sonnenbrille, bevor er das T-Shirt auszog. „Jetzt bist du dran.“

  Wow. Lindsey versuchte, Rick nicht anzustarren und einfach ruhig weiterzuatmen. Toller Waschbrettbauch.

  „Lindsey?“

  Sie musste erst einmal Luft holen. „Ja?“

  „Hey.“

  Sie hob den Kopf und sah Rick ins Gesicht. Aber das stimmte nicht. Nicht sie hatte den Kopf gehoben, sondern Ricks Finger unter ihrem Kinn.

  „Zieh das aus“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf ihren Sarong. „Jetzt.“

  Sie nahm sich nicht die Zeit, die Knöpfe zu öffnen, sondern zog sich das Kleid einfach über den Kopf. Und vergaß prompt die Sonnenbrille, die sie sich auf die Stirn geschoben hatte. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf dem Boden.

  Rick stand auf und hob sie auf. „Scheint nicht kaputt zu sein“, stellte er fest und setzte sich wieder auf seinen Liegestuhl. „Nicht einmal ein Kratzer.“ Er gab Lindsey die Sonnenbrille und blickte dabei auf ihre Brüste.

  „Danke“, sagte sie höflich. Der türkis-weiß gemusterte Bikini war ein bisschen sehr knapp geschnitten, aber es war nun mal ein Sonderangebot gewesen.

  Rick musterte ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Hüften, ihre Beine und dann erneut ihre Brüste. Schließlich setzte er seine Sonnenbrille wieder auf.

  Lindsey konnte es ihm nicht verübeln. Nicht nachdem sie ihn selbst so angestarrt hatte. Ein dünnes Lederband fiel zu Boden. Lindsey hob es auf. „Gehört das dir?“

  Rick schüttelte sein Haar, kämmte es mit den Fingern und band es dann erneut zusammen.

  Als er die Arme hob und jeder einzelne Muskel an seiner Brust, seinen Armen, seinem Bauch deutlich zu sehen war, musste Lindsey schlucken. Sie musste sich zwingen, sich zurückzulehnen und den Leuten im Pool zuzuschauen, als ob es nichts Interessanteres gäbe.

  Bis sie das Tattoo auf Ricks Oberarm entdeckte. Sie kniff die Augen zusammen. Das hätte sie Rick eigentlich nicht zugetraut. „Du hast ein Tattoo?“

  „Ja.“ Er blickte etwas skeptisch auf seinen Arm. „Das auf meinem Rücken war übrigens wirklich so gewollt.“

  Das hatte sie noch gar nicht bemerkt. Sie wollte ihn danach fragen, doch das Klingeln ihres Handys hielt sie davon ab. Es war Shelby. Lindsey überlegte kurz, ob sie einfach nicht drangehen sollte. Shelby könnte schließlich eine Nachricht hinterlassen. Andererseits wusste Rick ja, dass sie mit ihren Freundinnen über heute Abend sprechen wollte.

  Sie wünschte nur, es wäre Mia. Shelby würde ihr tausend Fragen stellen und keine Ruhe geben. Normalerweise war das kein Problem, denn sie hatte kaum etwas zu verbergen. Aber Rick, den wollte sie für sich haben, so lange wie möglich. Das war egoistisch, doch diese eine Woche wollte sie einmal nur egoistisch sein.

8. KAPITEL

  Zu ihrer Erleichterung war es doch Mia, sie benutzte nur Shelbys Handy. Vom Geburtstagsdinner war keine Rede. Lindsey machte sich Hoffnungen, dass die beiden das Datum vielleicht vergessen hatten. Als Mia fragte, wo sie war, antwortete Lindsey, sie würde demnächst aufs Zimmer kommen.

  Sie verstaute das Handy in ihrer Handtasche. Rick lag jetzt mit geschlossenen Augen da, das Gesicht in der Sonne. Aber er hatte ganz sicher gehört, was sie am Handy gesagt hatte. Ob er jetzt enttäuscht war, weil sie ihren Plan, an die Nordküste zu fahren, nicht erwähnt hatte?

  „Ich muss dir ein Geständnis machen“, sagte sie. Rick hob den Kopf. „Auf meinem Weg zum Pool ist mir eingefallen, dass meine Freundinnen und ich heute Abend eigentlich zusammen essen wollten.“

  „Ah. Gut, dass ich mein eigenes Zimmer habe.“ Er schien weder wütend noch enttäuscht zu sein. Die meisten Männer, die sie kannte, hätten kein Verständnis.

  „Ich habe eben am Telefon nichts davon gesagt, weil ich hoffe, dass sie es vergessen haben.“

  Rick lächelte. „Aber doch wohl nicht wegen mir …“

  „Und ob wegen dir.“ Sie lachte leise. „Mia und Shelby werde ich mein Leben lang immer wieder sehen. Mit dir habe ich nur eine Woche.“ Sie seufzte, als Rick die Hand ausstreckte und ihre berührte. „Wie auch immer, dieses Dinner ist keine große Sache. Wir haben in drei aufeinanderfolgenden Monaten Geburtstag, und wir legen Wert darauf, sie an einem bestimmten Tag im Jahr gemeinsam zu feiern, da wir bis jetzt in verschiedenen Städten gewohnt haben.“

  „Wann ist dein Geburtstag?“

  „Ende Februar, also vor drei Wochen.“

  „Stimmt, du hast erwähnt, dass du vor Kurzem Geburtstag hattest. Meiner ist Anfang April.

  „Bist du Widder oder Stier?“

  „Widder.“ Er zuckte mit den Schultern. „Was immer das zu bedeuten hat.“

  „Ich weiß auch nicht viel darüber, außer dass meine Freundin Shelby auch Widder ist.“

  „Ist das gut oder schlecht?“, fragte Rick.

  „Nun ja, Shelby ist sehr attraktiv, smart, charmant, witzig, immer der Mittelpunkt jeder Party … und sehr attraktiv, habe ich das erwähnt?“

  „Ich glaube ja.“ Rick beugte sich vor. Er musste Lindsey nicht berühren, um ihr zu zeigen, worauf er aus war. Sie beugte sich ebenfalls vor, und dann küssten sie sich, lange und ausgiebig. Als er mit der Zungenspitze zwischen ihre Lippen drang, öffnete sie bereitwillig den Mund. Er ging nicht sofort auf diese stumme Aufforderung ein, sondern nahm sich alle Zeit der Welt, um zunächst ihre Lippen mit seinen zu liebkosen, erst ganz zart, dann etwas fester. Endlich begann er das Innere ihres Mundes zu erkunden. Lindsey bebte vor Verlangen und musste sich beherrschen, um Rick nicht rundheraus aufzufordern, sie mit in sein Zimmer zu nehmen. Sie konnte es kaum erwarten, mehr von ihm zu bekommen als nur Küsse.

  Irgendwann löste er sich von ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren ganz heiß. „Später“, flüsterte er. „Nach dem Dinner mit deinen Freundinnen. Komm zu mir ins Hotel.“

  „Ja.“ Sie seufzte. Da sah sie aus dem Augenwinkel Mia und Shelby am anderen Ende des Pools. Oh verdammt. Ob sie sie schon entdeckt hatten?

  „Wie wär’s mit einem Drink?“ Rick drückte zärtlich ihre Hand, dann winkte er einer Kellnerin.

  „Gern.“ Lindsey lächelte und beobachtete dabei heimlich Mia und Shelby, die sich gerade Strandlaken vom Pool-Steward ausliehen.

  „Eine Cola?“

  „Mai tai.“

  Während die Kellnerin die Bestellung aufnahm, musste Lindsey feststellen, dass ihre Freundinnen sie entdeckt hatten. Shelby, das war wieder einmal typisch, riss theatralisch die Augen auf, starrte Rick an und formte mit den Lippen ein „Wow!“. Lindsey musste lachen.

  „Was ist?“, fragte Rick, als die Kellnerin wieder verschwunden war.

  „Du wirst gleich meine Freundinnen kennenlernen.“

  Er folgte ihrem Blick. „Aha, jetzt werde ich wohl durchgecheckt.“

  „Kann sein. Mia ist Rechtsanwältin, aber sie wird dich nicht löchern. Shelby ist die, vor der du dich in Acht nehmen musst. Sie ist die in dem pinkfarbenen Bikini und Sarong.“ Und sieht damit sexy aus wie immer, dachte Lindsey neidisch.

  „Das wird ein Spaß.“ Rick berührte ihre Wange. „Du wirst jetzt schon rot.“

  Lindsey schüttelte resigniert den Kopf und schob ihre Sonnenbrille nach oben. Warnend hob sie die Brauen, als ihre Freundinnen auf sie zukamen.

  Shelby tat natürlich, als merke sie nichts.

  „Du bist also Rick“, sagte sie zur Begrüßung und musterte ihn unverhohlen. Ihr Blick blieb an der Tätowierung haften. „Du warst letzte Nacht ganz schön lange mit Lindsey unterwegs …“

  Rick nahm höflich die Sonnenbrille ab. „Ganz schön lange?“, erwiderte er nachdenklich, doch seine Augen blitzten. „Ich würde eher sagen, die ganze Nacht.“

  „Ich mag dich“, sagte Shelby, und zu Lindsey: „Den kannst du behalten.“

  „Du bist ja so freundlich“, erwiderte Lindsey sarkastisch und deutete auf Mia. „Das ist übrigens Mia, sie ist ein bisschen erwachsener.“

  Rick stand auf. „Bitte, setzt euch doch. Ich hole noch mehr Liegestühle.“

  „Danke, aber wir bleiben nicht hier“, sagte Mia, und Lindsey stimmte schnell zu.

  Shelby lachte. Man tauschte noch ein paar freundliche Floskeln aus, dann gingen die beiden zur Bar.

  „Na, siehst du, es war gar nicht so schlimm.“

  Lindsey wandte sich Rick zu, der sich wieder auf seinem Liegestuhl ausgestreckt hatte. „Du hättest sie sehen müssen, als ich ihnen verriet, dass ich dir einen falschen Namen gesagt hatte.“

  Rick lächelte. „Ich kann mich vage an die beiden erinnern. Sie waren damals mit dir auf der Party, nicht wahr?“

  „An Shelby erinnerst du dich vage? Im Ernst?“

  „Sie ist ein hübsches Mädchen“, erwiderte er. „Mia auch. Aber du …“, er griff mit beiden Händen nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf, „… du bist eine ganz andere Klasse.“

  Lindsey lächelte. „Warte nur, bis ich dich im Bett habe.“

  Hoppla. So etwas sagte sie normalerweise nicht. Aber jetzt hatte sie es gesagt und wusste nicht recht weiter.

  Zum Glück kam gerade die Kellnerin. „Da kommen unsere Drinks.“

  Rick griff nach seinem T-Shirt und zog seine Flip-Flops an. „Zum Teufel mit den Drinks“, sagte er, bezahlte und gab der Kellnerin ein Trinkgeld. „Wozu gibt es Zimmerservice?“

  Rick ließ sein Bier stehen, doch Lindsey zog ihren Sarong wieder an und nahm ihren Drink mit.

  Einerseits machte sie ihn ganz verrückt mit ihren unschuldig blauen Augen. Andererseits wusste er genau, dass sie nicht so unschuldig war, wie sie wirkte. Sie wollte das Gleiche wie er. Wären sie in seinem Zimmer gewesen und nicht am Pool, hätte er die Hand zwischen ihre Schenkel geschoben und festgestellt, dass sie bereit für ihn war.

  Sie brachte ihn noch um den Verstand.

  Rick gab die gemieteten Badetücher an der Rezeption ab und ging auf Lindsey zu. „Möchtest du deine Kirsche?“

  Sie sah ihn fragend an. „Was?“

  Er nahm die Kirsche aus ihrem Glas und hielt sie mit spitzen Fingern.

  „Oh“, machte sie. „Nein. Die Ananas kannst du auch haben, wenn du willst.“

  Er schob die Kirsche in den Mund und nahm auch die Ananas. „Keine Sorge, dich esse ich nicht.“ Das Lachen verging ihm, als er ihre erschrockene Miene sah. „Und hör auf, ständig rot zu werden.“

  „Wie gesagt, ich mache das nicht absichtlich“, erwiderte sie verletzt.

  „Hey, Lindsey, tut mir leid.“ Er drückte sie an sich. „Wirklich. Ich habe das nicht so gemeint, ich wollte dich nicht verletzen.“ Er verfluchte sich selbst. „Komm, schlag mich, ich hab’s verdient.“

  Sie legte die Hand auf seine Brust. „Das würde ich nie tun“, sagte sie leise. „Aber ich möchte wirklich weg von hier, wo so viele Menschen sind.“

  Er zog sie hinter eine der Palmen, die in riesigen Töpfen in der Lobby standen. „Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich finde es, ehrlich gesagt, süß, wenn du rot wirst.“

  „Von wegen süß. Es ist schrecklich, aber ich habe es nicht unter Kontrolle. Und wenn du noch einmal so etwas Verletzendes sagst, dann hast du das Zimmer umsonst gemietet.“ Sie blinzelte und wandte den Blick ab. „Zumindest was mich betrifft. Alles klar?“

  „Alles klar“, murmelte er, erstaunt über ihren resoluten Ton.

  Lindsey holte tief Luft. „Okay.“

  „Alles wieder gut?“

  „Hm.“ Sie nippte an ihrem Drink.

  „Darf ich?“ Er deutet mit dem Kopf darauf. Als sie ihr Glas hob, trank er, ohne es ihr aus der Hand zu nehmen. „Danke.“ Ein Schuss Tequila, das war genau das, was er gebraucht hatte.

  Lindsey überraschte ihn schon wieder, indem sie ihn auf den Mund küsste und sagte: „Ich weiß, dass ich ziemlich verwirrend bin.“

  Rick musste lachen. Es stimmte. Lindsey war wahnsinnig sexy und doch ziemlich unerfahren. Kaum zu glauben, und doch war es so. Ihr einziger Versuch, einmal anders aufzutreten, war ihre Nummer als verwegene, abenteuerlustige Jill gewesen. Er hatte sie damals ziemlich schnell durchschaut.

  „Wir sollten hinaufgehen“, sagte er. „Wir können uns Drinks bestellen, und du kannst mir von eurem neuen Geschäft erzählen.“

  Lindseys Züge spannten sich an. Zum ersten Mal verstand Rick nicht, was in ihr vorging. „Shelby und Mia haben nichts von unserem Geburtstagsdinner gesagt, aber ich möchte trotzdem noch einmal mit ihnen sprechen, bevor wir …“

  „Natürlich.“ Rick hob beide Hände. „Geh nur und tu, was du für nötig hältst. Du hast meine Nummer.“

  Sie lächelte schwach.

  Leider waren sie im Aufzug nicht allein. Lindsey nutzte die Gelegenheit, das Tattoo auf Ricks Oberarm zu betrachten. Sie war jetzt ziemlich sicher, was es zu bedeuten hatte, und hätte ihn gerne gefragt, ob sie recht hatte. Aber dazu wollte sie mit ihm allein sein.

  „Ich warte auf dich“, sagte Rick und küsste sie, bevor sie den Aufzug verließ.

  Sie nickte ihm noch zu, vermied es, die anderen Gäste im Aufzug anzusehen, und ging rasch den Flur hinab.

  Kaum zu glauben, dass sie und Rick sich erst vor einem Tag wieder begegnet waren. Sie zu berühren und zu küssen, schien für ihn so selbstverständlich zu sein, als wären sie schon seit Jahren zusammen. Sie beneidete Rick um diese Leichtigkeit.

  Als sie das Zimmer betrat, saß Shelby mit einem Buch auf dem Balkon. Sie blickte auf. „Hey“, sagte sie, „bist du allein?“

  Lindsey nickte und warf ihre Handtasche auf eines der Betten. „Mit dir habe ich hier gar nicht gerechnet.“

  „Geht mir genauso.“ Der Balkon war so winzig, dass nur ein Stuhl darauf passte, deshalb kam Shelby ins Zimmer. „Oh, wow!“

  „Was wow?“

  „Was wow?“, äffte Shelby sie nach. Dann hob sie theatralisch die Brauen. „Rick! Verdammt noch mal, du hast nie erwähnt, was für ein knackiges Kerlchen das ist.“

  Lindsey lächelte breit. „Tja, der sieht nicht schlecht aus ohne Hemd. Wo ist Mia?“

  „Vergiss Mia. Erzähl mir alles.“

  Auf gar keinen Fall. Shelby redete oft mit ihnen über ihre Männer. Für Lindsey kam das nicht infrage. Schon gar nicht, wenn es um Rick ging. Und letzte Nacht … Ihre Wagen wurden heiß, wenn sie daran dachte, wie schnell er sie zum Orgasmus gebracht hatte. „Wir müssen über unser Geburtstagsdinner reden.“

  „Daran hast du noch gedacht? Bist du verrückt? Wie konntest du nur?“

  Lindsey lachte. „Wieso sitzt du eigentlich hier und liest?“

  Shelby setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. „Ich habe heute Abend ein Date und wollte mich vorher ein bisschen entspannen.“

  „Heute Abend? Und was ist mit unserem Dinner?“

  „Wir sind davon ausgegangen, dass du das bestimmt vergessen hast. Mia ist mit David unterwegs.“ Shelby schwieg einen Moment. „Du warst ja nicht da. Du weißt wohl gar nichts über David, oder?“

  Lindsey ließ sich auf das andere Bett fallen. „Ich dachte, er heißt Jeff.“

  „Ach Schätzchen, du bist ja so was von nicht auf dem Laufenden. Jeff ist tatsächlich aufgetaucht, und er ist ein Schwein. Aber das war am Ende sogar gut. Erinnerst du dich an ihren Chef aus der Anwaltskanzlei? David Pearson?“

  „Der David? Der ist hier?“

  Shelby nickte. „Er ist Mia hierher gefolgt. Ist das zu fassen?“

  „Unglaublich.“

  „Du solltest sehen, wie er sie anschaut. Es ist schon fast widerlich“, verkündete Shelby fröhlich.

  „Oh Mann, da habe ich ja einiges verpasst.“ Lindsey erinnerte sich. Mia hatte von David erzählt, damals als sie neu in der Kanzlei angefangen hatte. Aber sie hatte mittlerweile längst die Hoffnung aufgegeben.

  „Und … was ist mit dir und diesem Superbody? Scheint nicht der Typ zu sein, der regelmäßig ins Fitnessstudio rennt.“

  „Er surft.“

  „Hm …“, Shelby überlegte, „… ich muss mich öfter am Strand blicken lassen.“

  „Und du hast auch ein Date heute Abend?“ Lindsey brauchte einen Moment, bis ihr der Name einfiel. „Mit Josh?“

  „Nein, nein. Der ist offenbar verheiratet und wird bald Vater.“ Shelby lächelte vielsagend. „Ich habe heute Morgen einen Rettungsschwimmer kennengelernt. Es ist also alles in Ordnung.“

  „Natürlich.“ Lindsey wollte es nicht zugeben, aber sie war erleichtert. Allerdings hatte Shelby auch selten einmal kein Date. „Wohin geht ihr?“

  „Oh nein.“ Shelby drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. „Du willst mich bloß ablenken, damit du nichts über Rick erzählen musst. Funktioniert nicht. Was haben diese Tattoos zu bedeuten?“

  „Ehrlich gesagt, das auf dem Rücken habe ich noch gar nicht richtig gesehen. Aber hast du das auf seinem Arm erkennen können?“

  „Nein.“ Shelby kniff die Augen zusammen. „Du hast seinen Rücken nicht gesehen?“

  „Ich war anderweitig beschäftigt“, erwiderte Lindsey schnippisch.

  „Aha. Und ich habe nicht so genau hingeschaut. Warum?“

  Lindsey zögerte. „Ich glaube, es ist ein J.“

  „Und?“, fragte Shelby gedehnt.

  „J für Jill?“ Lindsey sah ihre Freundin abwartend an. „Damals hatte er dieses Tattoo jedenfalls noch nicht.“

  Shelby riss die Augen auf. „Hast du ihn danach gefragt?“

  „Noch nicht.“

  „Du musst ihn unbedingt fragen.“

  „Das werde ich.“

  „Im Ernst, Lindsey. Das musst du. Das ist ja lustig.“

  „Schon gut. Ich werde ihn fragen“, erwiderte Lindsey mürrisch. Lustig fand sie das Ganze eigentlich nicht.

  Shelby betrachtete sie nachdenklich. „Du scheinst einen ganz schön tiefen Eindruck hinterlassen zu haben.“

  „Übertreib nicht. Vielleicht heißt ja seine Mutter Janet.“ Lindsey stand auf. „Wann ist dein Date?“

  „Bald.“ Shelby wedelte mit der Hand. „Wegen mir brauchst du nicht hier zu warten.“

  „Rick möchte, dass ich mit ihm für ein paar Tage auf die andere Seite der Insel fahre.“

  „Wohnt er dort?“

  „Zeitweise. Aber, hör zu, ich werde nicht fahren, wenn das mit Mia und David nicht …“

  Shelby stand ebenfalls auf. Ihr Blick sprach Bände. „Ich helfe dir packen.“

9. KAPITEL

  Lindsey packte Kleidung für drei Tage in ihre Reisetasche. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie länger bei Rick bleiben würde. Um ehrlich zu sein, wäre sie nicht überrascht, wenn er sie schon früher nach Waikiki zurückbrächte. Nachdem sie ihren ersten Schock wegen des Tattoos überwunden hatte, ließ sie sich jetzt wieder von Selbstzweifeln überwältigen. Sie war nun mal nicht Jill und würde es nie sein, und sobald Rick das herausgefunden hätte, würde sein Interesse an ihr erlöschen.

  Als sie vor der Tür seines Zimmers im zwölften Stock stand, klopfte sie vorsichtig an, für den Fall, dass er sich vielleicht hingelegt hatte. Sofort riss er die Tür auf. Er trug noch immer seine Badehose – und sonst nichts. Lindsey fragte sich, ob sie jemals würde aufhören können, seinen Oberkörper anzustarren.

  Er lächelte und nahm ihr die Reisetasche ab. „Komm rein.“

  Sie trat ein. Glastüren führten vom Zimmer auf einen geräumigen Balkon mit einer grandiosen Aussicht auf den tiefblauen Ozean. „Wow. Schön hast du es hier.“

  „Ja, ich hatte Glück, dass das gerade frei wurde.“

  Erst jetzt bemerkte sie, dass Rick eine ganze Suite gemietet hatte. Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er ihre Tasche auf einer glänzend polierten Mahagonikommode abstellte.

  „Wir reisen bald ab, aber vorher machen wir es uns gemütlich, und dann essen wir zu Abend.“ Rick umfasste ihr Handgelenk und zog Lindsey zum Bett. „Oder wir fahren erst morgen.“

  Lindsey hatte ein schlechtes Gewissen. Rick hatte sich in solche Unkosten gestürzt, nur wegen ihr. „Aber du hättest gar kein Zimmer mieten müssen. Ich muss heute Abend nicht hier sein. Vielleicht kannst du es noch rückgängig machen und nur für den halben Tag zahlen.“

  Rick setzte sich auf die Bettkante, sodass Lindsey zwischen seinen Knien stand. „Ich behalte diese Suite für die ganze Woche.“

  „Was? Du bist verrückt.“

  „Das Kleid steht dir gut.“ Er legte die Arme um sie und streichelte ihren Po. Gleichzeitig drückte er einen Kuss auf den Ansatz ihrer Brüste.

  „Rick, lass uns vernünftig sein“, protestierte sie schwach. Er verteilte Küsse am Rand ihres Ausschnitts, knabberte an ihrer Haut, verwöhnte sie mit der Zunge, genau so, wie sie es mochte. Und dann schob er die Hände unter ihr Kleid. „Rick …“

  „Hm?“

  „Du hörst gar nicht zu.“ Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Sie spürte seine rauen Hände auf ihrem nackten Po. Ihr winziger Slip bot so gut wie keinen Schutz gegen die Hitze seiner Hände und die sinnlichen Berührungen.

  „Entspann dich, Lindsey, Geld ist nicht wichtig“, sagte Rick und schob die Finger unter ihren Slip. „Aber wenn du ein Problem hast, dich zu entspannen, da kann ich dir helfen.“

  Sein Lächeln war so unerhört siegesgewiss, dass sie ihm einen Schubs gab und er rückwärts aufs Bett fiel. Er lachte nur und zog sie mit sich. Dann stöhnte er plötzlich und sie richtete sich erschrocken auf. Doch als sie an ihrem Bauch spürte, wie hart und erregt er war, ließ sie sich wieder auf ihn sinken.

  Er schob ihr eine Strähne hinters Ohr. „Jetzt hab ich dich, wo ich dich haben will.“

  „Genau, das dachte ich auch gerade.“

  „Moment mal, noch eine Kleinigkeit.“ Er löste die Schleife in ihrem Nacken, sodass er das Oberteil ihres Kleids hinabstreifen konnte.

  Lindsey hielt den Atem an und verlagerte das Gewicht, damit Rick ihre Brüste entblößen konnte. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, war bereits stark erregt. Sie stöhnte leise auf, als ihre Brustspitzen Ricks nackten Oberkörper streiften.

  „Ah Lindsey.“ Er legte die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass ihr schwindlig wurde. „Ich kann irgendwie nicht die Hände von dir lassen.“

  „Ist mir auch schon aufgefallen.“

  „Oder den Mund.“ Er verteilte Küsse auf ihren Hals und ihre Kehle.

  Ein Schauer überlief Lindsey. Langsam und aufreizend bewegte sie die Hüften und drückte gegen seine Erektion.

  Rick rollte sich auf den Bauch, sodass Lindsey unter ihm lag. Überrascht schrie sie leise auf. Rick strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Nur weiter so, dann machen wir gleich wieder Bekanntschaft mit dem Security-Team, wie damals.“

  Lindsey musste lachen. „Wäre das nicht lustig?“

  „Nicht sehr.“

  „Dank dir sind wir damals ja gut weggekommen.“

  „Ich hatte gewisse Hintergedanken.“ Er beugte sich vor, nahm eine ihrer erregten Brustspitzen in den Mund und umspielte sie leicht mit der Zungenspitze.

  Lindsey keuchte und hielt sich an Ricks Schultern fest. Sie bebte am ganzen Körper. Rick musste nicht viel tun, um sie heiß zu machen. Es war fast peinlich.

  Er hob den Kopf. „Wir bestellen uns das Essen aufs Zimmer“, sagte er. „Wir können auf dem Balkon essen.“ Er leckte die nackte Haut zwischen ihren Brüsten. „Und ein, zwei Glas Wein trinken.“

  Auf ihren feuchten Brustspitzen fühlte sich die Luft kühl an. Lindsey erschauerte. Oder lag es mehr an Ricks Blick, der sie so antörnte, der alles und noch mehr zu versprechen schien?

  „Und später füttern wir uns gegenseitig mit dem Nachtisch.“ Leicht strich er mit den Zähnen über eine der aufgerichteten Knospen. „Was für Dessert magst du am liebsten, Lindsey?“

  „Warum?“, fragte sie und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

  „Ich hoffe, es ist etwas mit Schlagsahne.“

  „Und Schokoladensoße?“

  Er schaute sie amüsiert an. „Könnte ein bisschen klebrig werden.“

  Nicht wenn jemand so geschickt mit der Zunge umgehen kann wie du.

  Lindsey wagte nicht, den Gedanken laut auszusprechen. Mia und Shelby hätten kein Problem damit. Warum war sie so anders? Warum konnte sie nicht ein Mal selbstbewusst und schamlos sein? Immerhin, sie hatte Rick unverblümt gesagt, dass sie Sex mit ihm wollte. Aber dann hatte sie praktisch wieder einen halben Rückzieher gemacht.

  Rick küsste ihr Kinn, dann drehte er sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellenbogen. „Was denkst du, Lindsey?“, fragte er ruhig und legte die Hand auf ihren Bauch.

  Jetzt hatte sie es vermasselt. Verlegen zog sie das Oberteil ihres Kleids wieder hoch. Rick zeigte seine Enttäuschung und brachte sie damit fast zum Lächeln.

  Aber alles, was sie jetzt sagen könnte, würde sich einfach nur lahm anhören. „Erzähl mir von dem Tattoo auf deinem Arm.“

  Rick seufzte. „Das ist ein J“, gestand er zögernd.

  Sie hatte es gewusst! Ihr Puls schoss in die Höhe. Sich tätowieren zu lassen war eine Entscheidung, die man nicht einfach so traf. Sie würde das jedenfalls nicht tun. Eine Tätowierung hatte man schließlich ein Leben lang. „J für Janet? Oder Josephine? Janice? Nun sag schon.“

  Rick sah sie ungläubig an, dann kniff er – scherzhaft drohend – die Augen zusammen, und plötzlich schienen sein Mund und seine Hände überall gleichzeitig zu sein. Bis Lindsey prustend und lachend um Gnade flehte.

  Ihr Kleid war wieder runtergerutscht, und Rick hatte sich erneut auf ihre Brüste gestürzt. Sie schubste ihn weg und zog das Kleid erneut hoch. „Schluss jetzt. Erzähl mir alles über das Tattoo.“

  „Das habe ich damals am Tag deiner Abreise machen lassen. Ich wachte auf, du warst fort, und ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich dich finden sollte.“

  „Also hast du dir dieses Tattoo machen lassen?“

  Er lächelte sarkastisch. „Nein, erst habe ich mich betrunken.“

  „Das ist verrückt.“

  „Hinterher ist man immer schlauer, was?“ Er schob die Hand unter eines der Dreiecke, die jetzt wieder Lindseys Brüste bedeckten. Er wollte spüren, wie ihr Herz schneller schlug. Er ließ einfach seine Hand da liegen, als wäre es das Natürlichste von der Welt.

  „Ich war doch praktisch eine Fremde“, sagte Lindsey. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so …“ Sie brach ab.

  „Dass ich so verrückt sein könnte?“

  „Ich meine, du kamst mir einfach reifer vor als die anderen Jungs.“ Lindsey schloss die Augen. Sie wünschte, er würde mehr tun mit seiner Hand. „Glaubst du im Ernst, dass ich noch klar denken und reden kann, wenn du mich so berührst?“

  „Okay. Ich höre auf.“ Rick unterdrückte – offenbar mühsam – ein Grinsen und faltete die Hände über dem Bauch. „Besser so?“

  Lindsey zupfte an ihrem Kleid, damit ihre Brüste auch ja bedeckt blieben. Doch die Reibung des Stoffs auf ihren Brustspitzen ließ sie vor Erregung fast zittern. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und band die Schleife des Kleids. „Viel besser“, sagte sie. „Danke.“ Sie versuchte, ihn so unschuldig wie möglich anzublicken.

  Seine enttäuschte Miene zu sehen, war die Sache mehr als wert.

  Gut so. „Und jetzt …“, sie drehte sich auf die Seite und strich mit den Fingerspitzen über eine seiner Brustwarzen, „… was wolltest du sagen?“

  „Glaubst du, ich kann noch klar denken und reden, wenn du mich so berührst?“

  „Oh, tut mir leid“, sagte sie. „Soll ich aufhören?“

  „Verdammt, nein.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und deutete ein Lächeln an.

  Das war ihre Chance. Schon die ganze Zeit hatte sie sich gewünscht, Ricks Körper zu erkunden. Die festen Muskeln, die glatte, bronzene Haut. Es gefiel ihr, dass sein Körper kaum behaart war. Nur von seinem Nabel abwärts verlief eine dunkle Linie bis unter den Bund seiner Badehose.

  Und genau dort blieb ihr Blick haften. Sie atmete schneller, als sie sah, wie er hart und groß wurde. Lindsey blinzelte und blickte rasch auf Ricks Oberkörper. Seine Brustwarzen waren jetzt nicht mehr flach.

  Sie leckte sich über die Lippen und schaute Rick in die Augen. Sein Blick war so intensiv, dass sie sich am liebsten auf den Rücken gelegt und ihm die Führung überlassen hätte.

  Doch sie tat es nicht. Sie streichelte seine Brust, seinen Bauch und legte die Hand auf seine Erektion. Ihre Hand zitterte leicht, doch das schien ihm nichts auszumachen.

  Er schloss kurz die Augen und öffnete sie dann nur einen Spalt weit. Als er die Hände bewegte, erwartete Lindsey, das er sie nach ihr ausstrecken würde, doch er ballte sie nur zu Fäusten neben seinem Körper. Er genoss es also, von ihr berührt zu werden, und es gefiel ihm, dass sie die Kontrolle übernommen hatte.

  Lindsey war selbst erstaunt, wie viel Spaß ihr das machte. Ein ganz neues Gefühl von Freiheit! Sie konnte jetzt mit Rick tun, was sie wollte. Sein Körper fühlte sich wundervoll an. Seine Haut war ganz glatt, bis auf ein paar Narben, eine kleine auf der Brust und eine größere an der Taille.

  Sie kniete sich neben ihn und strich mit der Fingerspitze über die schmale Linie, bevor sie die Umrisse der Muskeln auf seinem Bauch nachzeichnete. Als sie ihn dort küsste, bewegte Rick die Hüften, wie um ihr zu zeigen, dass er sich ihre Lippen tiefer wünschte.

  Oh nein. Dafür war sie nicht bereit. Noch nicht.

  Sie widmete sich weiter seinem Bauch, glitt dann höher und reizte seine Brustwarzen mit Zunge und Zähnen, so wie er es bei ihr getan hatte.

  Er spannte sich an. Er stöhnte. Er erschauerte. Dass er so reagierte, fand Lindsey unglaublich erregend. Sie wurde mutiger. Sie streichelte seinen Bauch und wagte sich tiefer vor. Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen, dass da immer noch Stoff zwischen ihnen war. Sie schob die Hand unter die Badehose, strich über die Spitze seiner Erektion und zog die Hand wieder zurück.

  Rick murmelte ihren Namen und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. Dann zog er ihren Kopf zu sich herauf, um sie zu küssen. Hart und begierig nahm er ihren Mund in Besitz. Mit seiner freien Hand presste er ihre fester auf seine Erektion.

  Plötzlich packte er sie bei den Schultern, und im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken. Wieder löste er die Schleife und zog das Oberteil ihres Kleids hinab, beugte sich über sie, um an ihren Brüsten zu saugen. Lustvoll stöhnte Lindsey auf. Ihr langes Haar war ihm im Weg. Rick griff danach, hielt es sich ans Gesicht und atmete tief den süßen Duft ein, dann ließ er die glatten Strähnen zwischen seinen Fingern hindurchgleiten und küsste sie auf die nackte Schulter. Schließlich richtete er sich auf und schaute Lindsey schweigend an. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, ihre Kehle, ihre Brüste. Und lächelte. Vielsagend. Verheißungsvoll.

  Lindsey erwiderte seinen Blick, selbst als er die Hand unter ihr Kleid schob und die Außenseite ihres rechten Schenkels streichelte. Er könnte alles mit ihr tun, das wurde ihr jetzt klar, ohne dass sie Widerstand leisten würde. Dieser Gedanke müsste sie eigentlich erschrecken. Schließlich fiel es ihr nicht leicht, einfach so Sex zu haben. Sie mochte sich selbst nicht dafür, dass sie so verklemmt war, aber das half auch nichts.

  „Zieh dein Kleid aus“, flüsterte er.

  Sie hielt den Atem an, als er mit der flachen Hand ganz leicht über ihre Hüfte strich und am Rand ihres Slips verharrte. Sie amtete aus, als er die Hand zurückzog. „Wirst du es für mich ausziehen?“, fragte er wieder und küsste ihre Brustspitzen.

  Lindsey blickte zum Fenster. Es war heller Nachmittag, und die Sonne schien ins Zimmer.

  „Niemand kann hier hereinsehen, aber wenn du willst, mache ich die Vorhänge zu“, murmelte Rick an ihrem Ohr.

  Sie wünschte, er würde ihr das Kleid ausziehen. Und ihr nicht dabei zusehen, wie sie förmlich für ihn strippte. „Vielleicht ein Stück“, sagte sie und setzte sich auf, um es selbst zu tun.

  Er hielt ihre Hand fest. „Du bist nervös.“

  „Nein, bin ich nicht“, erwiderte sie ein wenig zu hitzig. Sie sprang auf, damit er nicht sah, dass sie rot wurde.

  Sie schloss die Vorhänge zur Hälfte und hielt mit der freien Hand ihr Kleid fest. Rick hatte recht. Niemand konnte hereinsehen. Aber sie wollte auch nicht so gleißend helles Licht im Zimmer haben.

  Als sie Rick anschaute, unterdrückte er mühsam ein Lächeln. Lindsey fühlte sich plötzlich wieder klein und unsicher. Was fand ein Mann wie er nur an ihr? Am liebsten hätte sie ihre Tasche genommen und wäre geflohen, weit weg von ihm und von der Welt, in die sie einfach nicht zu passen schien.

  „Lindsey, hey.“ Er sprang auf und kam zu ihr.

  Sie blinzelte. Hatte sie ihre Gedanken etwa laut ausgesprochen?

  Rick hielt sie mit beiden Armen fest und drückte sie an seine Brust. „Lass uns mal einen Blick in die Speisekarte werfen.“

  Sie spürte an ihrem Bauch, dass er immer noch erregt war, allerdings nicht mehr so hart wie vorhin.

  „Warum? Ich dachte, wir …“, sie leckte sich über die Lippen, „… hätten jetzt etwas anderes vor.“

  „Ich will Sex mit dir, Lindsey.“ Er sah ihr in die Augen.

  „Aber jetzt hast du das Interesse verloren.“ Sie wich seinem Blick aus.

  Er legte einen Finger unter ihr Kinn. „Du glaubst, ich will dich nicht? Im Ernst?“

  Alles, was sie jetzt sagen könnte, würde sich anhören, als ob sie erst zwölf wäre. Verdammt, sie hatte im Internet gelesen, dass sogar Zwölfjährige schon Sex hatten. Super. „Wenn du lieber essen möchtest, einverstanden. Ruf den Zimmerservice an.“

  Rick seufzte. „Ich will Sex mit dir. Aber erst, wenn du wirklich bereit dazu bist.“

  „Dazu bereit? Als ob das unser erstes Mal wäre.“ Dafür, dass sie im Begriff war, sich gleich in ein Mauseloch zu verkrümeln, klang ihre Empörung fast glaubwürdig.

  Rick schaute sie nachdenklich an. „Du hast recht“, sagte er. „Ich gebe zu, ich bin ziemlich fertig. Zu wenig Schlaf.“

  „Wir könnten uns vorher etwas ausruhen.“

  „Ja, das könnten wir.“ Er streichelte ihren Arm, dann küsste er ihre Hand. „Möchtest du das gerne?“

  Lindsey nickte und kam sich unsäglich blöd vor. Sie war immer noch erregt und sehnte sich nach Ricks Berührung, nach seinen Händen und nach seinem Mund. Sie wollte ja Sex mit ihm. Sie war nur so unsicher, wenn es darum ging, die Kontrolle zu übernehmen. Was wirklich erbärmlich war. Er hatte sie schließlich nur gebeten, ihr Kleid auszuziehen, und nicht verlangt, dass sie einen Striptease aufführte, oder?

  „Leg dich hin“, sagte er. „Ich schließe die Vorhänge.“

  „Nicht wegen mir“, sagte sie schnell.

  „Ich kann nicht schlafen, wenn es so hell ist.“

  Lindsey legte die bunt gemusterte Tagesdecke sorgfältig zusammen, streifte das Kleid ab und schlüpfte unter die Decke.

10. KAPITEL

  Rick spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und blickte in den Spiegel. Sein Kinn war immer noch glatt, er hatte sich ja erst vor Kurzem rasiert. Er hätte wohl besser letzte Woche zum Friseur gehen sollen. Um solche Dinge kümmerte er sich immer erst, wenn es wirklich begann, aufzufallen, oder wenn er seine Familie besuchte. Seine Mutter und seine Schwester nervten ihn jedes Mal wegen seiner langen Haare.

  Er blickte an sich herab. Noch so eine frustrierende Erfahrung und er würde sterben. Er musste seinen Verstand einsetzen. Alles lief bestens mit Lindsey, solange er aktiv blieb. Was sie nicht konnte, war, selbst die Initiative zu ergreifen oder im Mittelpunkt zu stehen. Er war immer noch dabei, sie kennenzulernen, und sie war wirklich anders. Die erste Frau seit Langem, die er wirklich seiner Familie vorstellen könnte.

  Verdammt, was waren das für Gedanken? Er hatte nicht die geringsten Ambitionen, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Er war zu beschäftigt. Er arbeitete am Prototyp des ultimativen Surfboards. Die Dinger waren in den letzten Jahren ohnehin immer leichter, kleiner und wendiger geworden. Wally hielt ihn für verrückt. Vielleicht war er ja wirklich zu ehrgeizig. Oder zu verzweifelt …

  Ja, er war verrückt. Er könnte sich zurücklehnen und seinen Wohlstand genießen. Er musste sich ja nun wirklich keine Sorgen machen, für den Fall, dass ihm keine neue bahnbrechende Erfindung gelingen würde.

  Rick schüttelte den Kopf über sich selbst. Schluss mit dem Grübeln. Lindsey war genau im richtigen Moment aufgetaucht. In dieser Woche wollte er sich einfach nur entspannen, sich amüsieren, Sex haben. Hoffentlich.

  Im Grunde war er genauso „anders“ wie sie. Jedes Mal, wenn sie wieder einen Rückzieher machte, würde er am liebsten auf die Bibel schwören, dass er sie nicht anrühren würde, solange sie das nicht wollte. Dabei war er weder besonders religiös noch besonders geduldig. Irgendwie weckte Lindsey seinen Beschützerinstinkt.

  Er benutzte sein Mundwasser, bevor er das Badezimmer verließ. Hoffentlich war Lindsey nicht etwa gegangen.

  Sie lag bereits unter der Decke, die sie bis zum Kinn hochgezogen hatte. Rick lächelte und ging um das Bett herum. Aus dem Augenwinkel sah er, dass ihr Kleid auf dem Sessel lag. Sein Herz schlug schneller.

  Er zögerte und überlegte, ob er die Badehose ausziehen sollte. Verdammt, er wollte zu Lindsey unter die Decke kriechen und sich an diesen kleinen festen Po schmiegen. Er wollte ihre perfekten Beine um seine Hüften spüren. Er wollte in diese großen blauen Augen schauen, wenn er in Lindsey eindrang und sie zum Höhepunkt brachte.

  Rick schob die Daumen unter den Bund der Badehose, atmete ein und wieder aus – und ließ die Badehose an. Er schlüpfte unter die Decke und wartete. Lindsey lag auf der Seite und drehte sich nicht um. Er rutschte ein Stück näher, schlang einen Arm um ihre Taille und grinste. Sie trug noch immer ihren Slip. Er zog Lindsey an sich.

  „Bist du wach?“, flüsterte er und küsste ihre Schulter.

  „Ja.“

  „Soll ich einen Wecker stellen?“ Er streichelte ihren Bauch und umfasste eine ihrer Brüste. Die Spitze war aufgerichtet.

  „Ich wüsste nicht, wozu.“

  Er schmiegte das Gesicht an ihren Nacken und konzentrierte sich auf ihren Duft. Natürlich war er schon wieder hart. Aber er konnte nichts tun. Er musste warten, bis sie den ersten Schritt tat. „Schlaf“, murmelte er und streichelte ihre Brust.

  Sie seufzte wohlig, was ihn noch mehr erregte. Er schloss die Augen und presste die Zähne zusammen. Wenn sie sich jetzt umdrehte und versuchte, ihn zu berühren, dann wäre es vorbei mit seiner Selbstkontrolle. Er würde ihr diesen Slip vom Leib reißen, und dann würde er herausfinden, ob sie ihn immer noch so eng umschließen würde, wie er es in Erinnerung hatte.

  Sie verlagerte das Gewicht und schmiegte ihren Po noch etwas fester an seine Erregung. Plötzlich verharrte sie regungslos, bestimmt weil sie gemerkt hatte, wie hart er war.

  Verdammt. Er würde jetzt die Badehose ausziehen. Gerade wollte er sie abstreifen, als Lindsey sich erneut bewegte. Sie drehte sich zu ihm um, rückte ganz nah heran und drückte ihre nackten Brüste an seinen Oberkörper.

  Sie erschauerten beide.

  Lindsey lächelte scheu. „Können wir so schlafen?“

  Rick brachte keinen Laut heraus. Er nickte nur und legte einen Arm um Lindseys Schulter.

  Als Lindsey erwachte, konnte sie kaum glauben, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. Rick war immer noch bei ihr. Sie lag halb auf ihm. Und sie war nackt. Er auch. Nein, er hatte noch seine Badehose an, und sie ihren Slip.

  Sie drehte den Kopf, um auf die Uhr zu schauen. Halb zehn. Wow, sie hatte tatsächlich geschlafen. Ihre Brüste streiften Ricks Körper. Sofort überrollte sie eine Welle des Verlangens.

  Rick hob den Kopf. Hatte sie ihn geweckt? Doch er öffnete nicht die Augen, sondern rieb nur sein Kinn am Kissen. Vielleicht hatte sie ihn aus Versehen mit ihren Haaren gekitzelt. Sein Arm, den er vorhin um sie gelegt hatte, war jetzt unter ihr eingeklemmt, und sie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie wollte Rick nicht wecken, sondern ihn einfach nur anschauen, ohne sich selbst dabei beobachtet zu fühlen.

  Ricks langes Haar gefiel ihr. Es war dunkler, als es auf den ersten Blick wegen der von der Sonne gebleichten Strähnen den Anschein hatte. Am meisten aber gefiel ihr sein Mund. Er war breit und die Unterlippe etwas voller als die Oberlippe. Und wenn er lächelte … oh, wenn er lächelte, dann zitterten ihr die Knie.

  „Hast du Hunger?“

  Lindsey zuckte zusammen. Ricks Augen waren noch immer geschlossen, aber seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er wusste also, dass er sie erschreckt hatte.

  „Wie lange bist du schon wach?“, fragte sie vorwurfsvoll.

  Er öffnete ein Auge. „Lange genug“, erwiderte er und versuchte, den Arm um ihre Taille zu legen. „Autsch. Mein Arm ist immer noch eingeschlafen.“

  „Geschieht dir recht“, sagte sie frech.

  Er beugte und streckte Arm und Finger. „Warte nur, bis der wieder durchblutet ist.“

  Genau in dem Augenblick knurrte ihr Magen.

  Sie wurde rot, musste dann aber lachen, weil Ricks Miene einfach zu komisch war.

  „Tut mir leid, ich habe dich nicht richtig verstanden.“ Er hob die Decke und drückte ein Ohr an Lindseys Bauch.

  Sie lachte und gab ihm einen Schubs. „Lass das.“

  „Pst, wir versuchen hier gerade, ein Gespräch zu führen.“

  „Rick“, sagte sie warnend, als sein Kopf tiefer glitt.

  Er küsste ihren Bauch. Dann spürte sie seine Lippen durch den Stoff ihres Slips. Als er zwischen ihren Schenken ankam, spannte sie die Muskeln an, doch sie leistete keinen Widerstand. Mit klopfendem Herzen wartete sie ab.

  Rick hob den Kopf, strich mit der Fingerspitze am Beinausschnitt ihres Slips entlang und schob dann den Finger darunter. Unwillkürlich presste Lindsey die Schenkel zusammen. Sie war nervös, nicht weil er tat, was er tat, sondern weil sein Kopf – sein Mund – so nah an ihren Schenkeln war. Sie wusste, sie war noch nicht bereit. Wenn er mit dem Mund noch näher käme, sie wüsste einfach nicht, was …

  Er berührte ihre intimste Stelle. Lindsey unterdrückte ein Stöhnen und krallte die Hände in das Bettlaken.

  Sie bebte vor Lust.

  Rick glitt höher. Sein Mund war jetzt ganz nah an ihrem. Seine Hand lag zwischen ihren Schenkeln. „Was willst du, Lindsey?“ Behutsam bewegte er die Hand, um ihr Begehren zu steigern. „Sag es mir.“

  Heißes Verlangen überwältigte sie. „Ich will Sex mit dir.“ Sie zitterte, so verzweifelt sehnte sie sich nach seiner Berührung.

  Rick presste seine Lippen auf ihre, ließ seine Zunge eindringen und forderte ihre zum Tanz. Lindsey erwiderte den Kuss, schlang Rick die Arme um den Nacken und hielt ganz still, als er ihren Slip nach unten schob. Er unterbrach den Kuss und löste ihre Arme von seinem Nacken. Dann beugte er sich vor, küsste ihre Brüste und ihren Bauchnabel und zog ihr schließlich den Slip ganz aus.

  Lindsey beobachtete ihn, als er sich zurücklehnte und den Blick über ihren Körper gleiten ließ.

  „Du auch“, sagte sie.

  Er legte sich auf sie, stützte sich jedoch mit den Ellenbogen ab. „Was, Sweetheart?“

  Sie musste sich räuspern. „Deine Shorts.“

  Er lächelte. „Natürlich.“ Im Nu war er aufgesprungen und hatte die Badehose auf einen Sessel am Fenster geworfen. Nacktheit schien für ihn absolut kein Problem zu sein. „Wie wär’s mit ein wenig Licht?“

  Lindsey sah ihm schweigend nach, als er ins Badezimmer ging. Sie wollte ihn anfassen. Oh, sie wünschte sich so sehr, ihn berühren zu können. Sie war erschrocken über sich selbst. Normalerweise kannte sie einen solchen Drang nicht, jedenfalls nicht so überwältigend stark wie jetzt.

  Rick knipste das Licht über dem Spiegel an. Der weiche Schimmer drang bis ins Schlafzimmer.

  Als Rick wieder auftauchte, hatte er ein Kondompäckchen in der Hand. „Ist das Licht so gut?“

  „Ja.“ Lindsey hasste sich selbst dafür, dass ihre Stimme so angespannt klang.

  „Wir können auch hier das Licht einschalten.“

  „Nein.“

  „Okay.“ Rick legte das Päckchen auf den Nachttisch und streckte sich lang neben Lindsey aus. Er strich ihr Haar zur Seite, sodass ihre rechte Brust entblößt war. Er legte die Hand darauf und streichelte die aufgerichtete Spitze mit dem Daumen. Als Lindsey den Kopf zurückbog, beugte er sich vor und steigerte raffiniert ihre Lust mit Lippen und Zunge.

  Vorsichtig tastete Lindsey nach seiner Erektion. Bei ihrer Berührung zuckte er zusammen, hielt jedoch ganz still, als sie die Finger um ihn schloss. Sie strich mit dem Daumen über die Spitze. Erstaunlich, dass irgendetwas an seinem Körper sich so zart anfühlte. Verblüfft stellte Lindsey fest, dass sie ihn unbedingt dort küssen wollte.

  Aber nein, so mutig konnte sie natürlich nicht sein. Hauptsächlich, weil sie Angst hatte, es falsch zu machen. Nein, die Wahrheit war, sie hatte Angst vor so viel Intimität.

  „Genau so.“ Rick legte seine Hand auf ihre und bedeutete ihr, ihn fester anzufassen. Er führte ihre Hand auf- und wieder abwärts und zeigte ihr, wie viel Druck sie anwenden musste. Er stieß einen kehligen Seufzer aus und führte ihre Hand schneller, dann ließ er sie los.

  Sie war fasziniert, dass er unter ihrer Berührung noch härter wurde, gleichzeitig beschämt, weil Rick ihr zeigen musste, was sie tun sollte. Sie hörte nicht auf, bis er erneut seine Hand auf ihre legte.

  Ratlos schaute sie ihn an.

  „Jetzt zeig mir, was du magst.“ Rick führte ihre Hand zwischen ihre Schenkel. „Zeig es mir, Lindsey.“

  Sie zog die Hand zurück. „Ich mag, was du tust“, sagte sie und hoffte, er würde sie nicht dazu drängen, sich selbst zu befriedigen.

  „Okay“, sagt Rick, „okay.“ Er legte sich halb auf sie, sodass sie ihn heiß und hart an ihrem Bauch spürte. Sie hielt den Atem an und wartete ab, was er tun würde.

  Er nahm das Päckchen vom Nachttisch und lehnte sich zurück.

  Lindsey betrachtete ihn fasziniert. Auch wenn ihre Kenntnisse der männlichen Anatomie beschämend gering waren, eines war ihr klar: Rick war richtig gut ausgestattet. Wenn sie es nicht schon einmal zusammen getan hätten, hätte sie vielleicht Angst gehabt, er könnte zu groß sein. Aber sie erinnerte sich sehr gut daran, wie er sie ausgefüllt hatte. Immer tiefer war er in sie eingedrungen, bis sie geglaubt hatte, vor Lust zu vergehen.

  „Fass mich an, wenn du willst“, sagte er. Überrascht hob sie den Kopf. Er sah sie an, als wüsste er alles über sie. „Wo immer du willst.“

  Verlegen wich sie zurück. Wie naiv musste sie auf ihn wirken. Was war nur aus ihrem großartigen Plan geworden? Sie wollte doch Jill sein. Die verführerische, unwiderstehliche Jill. Sie wünschte, Rick würde sich jetzt einfach auf sie legen und mit ihr tun, was er wollte. Sie wollte ihn jedenfalls. Sie hatte doch deutlich gesagt, dass sie Sex mit ihm wollte.

  Er berührte sich selbst, strich über seine Erektion. Wieder einmal war Lindsey fasziniert, wie locker und selbstverständlich er mit seiner Sexualität umging.

  Am liebsten hätte sie das Gesicht im Kissen vergraben, doch stattdessen holte sie tief Luft und stützte sich auf einen Ellenbogen. Mit der freien Hand erkundete sie seinen Penis.

  Rick zog die Luft zwischen den Zähnen ein.

  Lindsey erstarrte und sah ihn erschrocken an.

  Er schloss kurz die Augen, dann strich er ihr mit dem Daumen über die Wange. „Du siehst aus, als würde ich dich zwingen, etwas zu tun, das du nicht tun willst.“

  „Das stimmt nicht“, sagte sie schnell. „Wirklich nicht. Bitte.“ Sie richtete sich noch weiter auf und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

  Einen Moment lang wirkte er unentschlossen. „Nimm das Kondom.“

  Sie nahm das Päckchen und nestelte an der Folie herum. Endlich gelang es ihr, es zu öffnen.

  „Mach du es“, forderte Rick sie auf, als sie ihm das Kondom geben wollte.

  Sie kniete sich hin und streifte es ihm vorsichtig über. Ihre Hände zitterten ein wenig. Er nahm sie, führte sie an seine Lippen und küsste die Fingerspitzen.

  Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Leg dich zurück.“ Sanft drückte er sie aufs Bett.

  Er beugte sich über sie und küsste sie, langsam und zärtlich. Bereitwillig öffnete sie Lippen und Schenkel.

  Als er sich von ihr löste und halb aufrichtete, strich Lindsey ihm das Haar aus dem Gesicht, um ihm in die Augen sehen zu können. Er lächelte und legte eine Hand zwischen ihre Brüste.

  Sie schloss die Augen, riss sie aber gleich wieder auf, als er ziemlich plötzlich in sie eindrang.

  Sein bestürzter Ausdruck erschreckte sie. „Rick?“

  Er zog sich zurück und richtete sich auf. „Du bist ganz feucht“, murmelte er. „Aber ich mache dir Angst.“

  „Nein.“ Sie griff nach seiner Hand. „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme. „Bitte.“ Sie spreizte die Beine weiter und hob die Hüften.

  Er schaute sie unsicher an.

  „Jetzt, Rick.“

  Vorsichtig begann er, in sie einzudringen. Bis er ganz tief in ihr war und sie vor Lust aufschrie.

  Lindsey drückte die Hand auf den Mund aus Angst, zu viel Lärm zu machen. Rick schob jedoch ihre Hand weg und küsste sie hart und gierig. Als er den Kuss beendete, packte er Lindsey bei den Hüften und zwang sie, sich dem Rhythmus seiner Stöße anzupassen.

  Er warf den Kopf zurück und stieß eine Entschuldigung aus, dann einen Fluch und wieder eine Entschuldigung. Lindsey verstand, er kämpfte um seine Selbstkontrolle. Da schlang sie die Beine um seine Hüften und versuchte, ihn immer noch tiefer in sich aufzunehmen. Jetzt spürte sie die sich aufbauende erotische Spannung nicht nur in ihrem Inneren, sondern auch an ihrem sensibelsten Punkt. Sie hatte nicht gewusst, dass so viel Lust überhaupt möglich war.

  Ricks Stöße wurden immer schneller, und als sie glaubte, es nicht mehr zu ertragen, da wurde sie von ekstatischen Schauern geschüttelt. Sie kam, wie sie noch nie zuvor gekommen war. Sie schrie auf, klammerte sich an Ricks Schultern und bemerkte es kaum, als er erschöpft auf sie sank.

11. KAPITEL

  Rick lag auf der Seite und sah Lindsey beim Schlafen zu. Die rosa Lippen waren halb geöffnet, ihr Haar wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen drang die Morgensonne ins Zimmer und tauchte ihre nackte Schulter in goldenes Licht. Ihre Haut war so unglaublich glatt und weich, so makellos. Und das am ganzen Körper.

  Er lächelte und gähnte ausgiebig. Zu gern hätte er Lindsey berührt, doch er wollte sie nicht aufwecken. Das wäre nicht fair, er hatte sie ja fast die ganze Nacht wachgehalten.

  Nachdem ihre anfängliche Angespanntheit verschwunden war, hatte Lindsey sich zu seiner Überraschung als eifrige und gelehrige Schülerin erwiesen. Rick hatte noch nie zuvor die Rolle des Mentors gespielt, aber es hatte ihm richtig Spaß gemacht.

  Lindsey rührte sich, schlief jedoch immer noch. Vorsichtig schob Rick die Decke zur Seite und entdeckte ein rotes Kussmal an ihrem Hals. Jetzt tat es ihm leid, aber es ließ sich nicht mehr ändern.

  Hatte sie nicht eben mit dem Augenlid gezuckt? Rick saß ganz still. Hoffentlich konnte sie weiterschlafen.

  Hoffentlich würde sie aufwachen und ihn küssen.

  Sie war wirklich erstaunlich. Nicht nur ihr Aussehen, obwohl sie in der Hinsicht auch eine Klasse für sich war. Sie war mutig und viel stärker, als sie selbst glaubte. Es war immer einfacher, der Masse zu folgen und das zu tun, was alle taten. Lindsey hatte ihre Grundsätze und ging ihren eigenen Weg.

  Wieder zuckte ihr Augenlid, dann krauste sie die Nase, ballte die Hände, streckte einen Arm über den Kopf und bog den Rücken durch. Endlich öffnete sie die Augen. Sie sah ihn erstaunt an, als ob sie vergessen hätte, wo sie war. Dann blinzelte sie, schob die Hand unter die Decke und lächelte scheu. Er liebte dieses Lächeln.

  „Hey“, sagte er und küsste sie auf die Wange.

  Lindsey zog die Decke hoch bis ans Kinn. „Wie spät ist es?“

  Rick unterdrückte ein Lächeln und zupfte an der Decke. „Hm, ist da etwas, das ich noch nicht gesehen habe?“

  Sie sah ihn frech an. „Du bist unmöglich.“

  „Komm schon. Lass mich sehen, ob ich etwas verpasst habe.“ Er schob den Kopf unter die Decke.

  Lindsey lachte und zog ihn an den Haaren.“

  „Autsch.“ Er richtete sich abrupt auf. „Ich schätze, ich sollte mir die Haare schneiden lassen.“

  „Wirklich?“

  Lindsey runzelte die Stirn. „Eigentlich mag ich ja kurzes Haar bei Männern lieber, aber, ich weiß nicht, bei dir gefällt es mir lang.“ Sie hob eine Schulter. „Zu dir passt es.“

  „Was passt zu mir? Der Beachboylook?“

  „Bist du das?“ Plötzlich wurde sie ernst, und ein paar Sekunden lang sagte keiner ein Wort.

  Lindsey musste es nicht aussprechen. Rick wusste, sie wäre nicht glücklich mit einem Mann, der kein Ziel im Leben hatte. Sie selbst war zu klug und vernünftig. Sie hielt sehr viel von langfristigen Zielen.

  Jetzt hätte Rick ihr am liebsten von dem Patent erzählt, und dass er nie wieder arbeiten müsste, wenn er es so wollte. Sein derzeitiges Projekt würde sie wohl mehr beeindrucken, wobei das Projekt selbst sie wahrscheinlich weniger interessieren würde als die Tatsache, dass er konzentriert daran arbeitete und so nah dran war …

  Aber er war schon einmal „nah dran“ gewesen. Er hatte an einem neuen Profil für Abfahrtsski gearbeitet. Kurz vor dem Ziel war ihm jedoch ein anderer zuvorgekommen.

  Nein, im Grunde gab es nichts, was er Lindsey sagen könnte. Sie würde dann höchstens Fragen stellen, über die er nicht einmal nachdenken wollte. Fast dreißig und seit zehn Jahren nichts Vernünftiges mehr zustande gebracht.

  „Hey.“ Er legte die Hand auf ihren Bauch, dann ließ er sie tiefer gleiten zu der einzigen Stelle an ihrem Körper, die er noch nicht mit dem Mund berührt hatte. Sie sei noch nicht bereit, hatte sie gesagt, und er hatte sie nicht bedrängt.

  Sie lächelte. „Was denn?“

  „Es ist halb acht. Ich sterbe vor Hunger. Wir können uns Frühstück aufs Zimmer bestellen oder gleich losfahren und unterwegs frühstücken.“

  „Ich bin für Frühstücken auf dem Zimmer. Ich brauche … Kaffee.“

  Verdammt. Rick warf die Decke zurück. Er war schon wieder hart. Lindsey schaute nicht weg. Ein gewaltiger Fortschritt. „Okay“, sagte er. „Was soll ich sonst noch bestellen?“

  Sie warf ihren Teil der Decke zurück und rieb sich an seiner Hand. „Die Kondome haben wir wohl alle aufgebraucht?“

  „Keineswegs. Nur fünf.“

  „Nur“, wiederholte sie und lächelte ironisch. Ihre Miene veränderte sich, sie schloss die Augen und keuchte leise.

  Rick berührte ihre rechte Brustwarze. „Pfannkuchen? Waffeln? Ein Omelett?“

  Sie biss sich auf die Unterlippe und bog leicht den Rücken durch. „Überrasche mich.“

  „Das werde ich.“ Zum Teufel, die Kondome auf dem Nachttisch hatten sie alle aufgebraucht, und die Schachtel befand sich im Badezimmer. „Hier.“ Er nahm Lindseys Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. „Halt das für mich warm.“

  Ihre Wangen röteten sich, und sie wirkte plötzlich angespannt. Die Nacht war sehr lang gewesen, und manchmal war er wohl ein wenig zu schnell vorgegangen. Er hatte ihr jedoch immer zu verstehen gegeben, dass es kein Problem war, wenn sie mehr Zeit brauchte. Er wäre nicht überrascht, wenn sie jetzt die Decke wieder bis zum Kinn hochziehen würde.

  Sanft küsste er erst ihren Mund, dann ihre Brust. „Bin gleich wieder da.“

  „Rick?“

  Er war schon aufgesprungen und blickte über die Schulter.

  Lindsey streckte die Hand aus, nahm ihn in die Hand und streichelte ihn. „Erst das Kondom, dann das Frühstück.“

  Die Nordküste war eine ganz andere Welt. Nicht nur anders als Waikiki, sondern als alles, was Lindsey je gesehen hatte. Rick hatte ihr während der Fahrt schon die üppige Vegetation und die meilenweiten Strände beschrieben, doch Worte konnten der atemberaubenden Schönheit dieser Landschaft nicht gerecht werden.

  Auch der kleine Laden, wo sie eine Packung Kaffee kauften, war sehr eigentümlich, genau wie die Leute, die darin arbeiteten. Rick unterhielt sich mit ihnen und gebrauchte dabei Ausdrücke, die Lindsey nicht verstand.

  Sie wartete draußen, während er bezahlte. „Ich dachte, du wolltest nur Kaffee kaufen“, sagte sie, als er aus dem Laden kam.

  Er grinste und öffnete die Pralinenschachtel. Vollmilch-Macadamia! Und es war keine kleine Schachtel.

  „Oh, du weißt genau, dass ich denen nicht widerstehen kann.“

  „Keine Sorge.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und küsste sie aufs Haar. „Ich werde dafür sorgen, dass keine einzige Kalorie ansetzt.“

  Auf dem Weg zum Jeep klingelte sein Handy. Rick zog es aus der Tasche. „Tut mir leid, ich muss drangehen.“

  „Kein Problem.“ Lindsey kletterte auf den Beifahrersitz, während Rick um den Wagen herumging. Offenbar redete er mit einem gewissen Wally, mit dem hatte sie ihn zuvor schon telefonieren hören.

  Rick blieb stehen und starrte nachdenklich vor sich hin. Er sah richtig wütend aus. Lindsey wollte eigentlich nicht lauschen, aber Rick wirkte plötzlich so verändert. Sie konnte nicht anders.

  Er warf einen kurzen Blick in ihre Richtung, drehte den Kopf aber gleich wieder weg, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und senkte die Stimme.

  Eine heftige Windbö trug einzelne Satzfetzen zu ihr herüber. „… ist mir egal, was sie sagt. Sorg dafür, dass sie aus meinem Haus verschwunden ist, bevor wir ankommen.“

  Lindsey erschrak. Rick redete von einer anderen Frau. Wer war da in seinem Haus? Oder hatte sie das falsch verstanden? Er redete so leise, und vielleicht waren die Worte vom Wind verzerrt …

  Außerdem hatte sie kein Recht, eifersüchtig zu sein. Falls Rick eine Freundin hatte, hatte er das ihr gegenüber natürlich nicht erwähnt. Aber wenn er so kaltschnäuzig war …

  Plötzlich hatte sie ein ganz flaues Gefühl im Magen.

  Rick schwang sich hinters Lenkrad. „Tut mir leid, kleine Fahrplanänderung. Wir … ist alles in Ordnung?“

  „Ja, ja.“ Lindsey tat, als würde sie ihr Top glatt streichen. „Was für eine Änderung?“

  „Wir fahren noch nicht zu mir, sondern schauen vorher in meinem Geschäft vorbei.“

  „Aber ich dachte, wir sind jetzt schon fast bei dir zu Hause.“

  „Sind wir auch.“

  „Könnte ich vielleicht vorher meine Tasche dort abstellen?“ Sie suchte in Ricks Augen nach einem Ausdruck von Schuldbewusstsein.

  „Gib mir eine halbe Stunde.“ Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Der Laden liegt ja am Weg.“

  „In Ordnung.“ Sie drehte den Kopf und blickte hinaus auf den Ozean, während Rick den Wagen wendete.

  Er schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Offenbar merkte er, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht kannte er sie besser als sie ihn. Wenn er eine feste Beziehung hatte, in Ordnung. Aber dann hatte er kein Recht, bei ihr im Hotel aufzutauchen, um sich mit ihr zu treffen.

  Und verliebte Gefühle in ihr zu wecken.

  „Hallo? Wo sind die anderen?“ Rick hob ein Kaugummipapier vom Boden auf und warf es in den Papierkorb hinter dem Verkaufstresen.

  Er hatte Hand in Hand mit Lindsey das geräumige Geschäft betreten, dessen Regale mit unzähligen Surfboards bestückt waren. Doch beim Anblick des grauhaarigen, bärtigen Mannes, der aussah wie ein alternder Hippie, hatte er ihre Hand sofort losgelassen.

  „Sonnenuntergang“, brummte der Bärtige. „Was glaubst du wohl, wo die sind?“ Der Mann schaute Lindsey prüfend an. „Sie sind wohl …“ Er hob die buschigen Brauen.

  „Lindsey“, ergänzte Rick. „Der alte Brummbär hier ist Wally.“ Er lächelte. „Wally schmeißt den Laden und hält alle bei der Stange.“

  „Dich auch.“ Wally betrachtete Lindsey ungeniert. Dann richtete er den Blick tadelnd auf Rick. „Sie ist umwerfend. Was hat sie mit dir zu schaffen?“

  „Das muss ich selbst noch herausfinden.“ Rick drückte Lindsey an sich und küsste ihre erhitzte Wange. „Was hat Deanna gesagt? Will sie Bargeld oder eine Gutschrift für ihr nächstes Surfboard?“

  „Bargeld.“ Wally musterte Lindsey von Kopf bis Fuß. „Sie hat gerade angerufen. Sie ist draußen, aber den Innenhof hat sie nicht mehr geschafft.“

  Rick warf die Hände in die Luft. „Den Innenhof? Was haben sie denn im …“ Er seufzte resigniert.

  „Na, na, ich kann nichts dafür.“ Wally schmunzelte. „Hast du eine Minute? Kannst du dir mal diese Rechnungen anschauen?“

  „Nein.“ Rick fischte ein paar Zwanzigdollarscheine aus der Hosentasche. „Reicht das?“

  Wally zuckte mit den Schultern. „Zu viel, würde ich sagen.“

  Lindsey schaute sich in den Regalen mit T-Shirts und Tops um, während die Männer sich unterhielten. Sie war ganz froh, einen Moment allein mit ihren Gedanken zu sein.

  Sie hatte das Gefühl, dass Rick versuchte, Zeit zu schinden. Und dieser Wally wusste anscheinend genau, was Rick im Schilde führte. Dass er versuchte, eine Frau loszuwerden, um sie durch eine andere zu ersetzen. Vielleicht hatte Wally sie deshalb so ausgiebig gemustert.

  Lindsey presste die Lippen zusammen. Es gab keinen Grund, sich selbst zu quälen. Rick war ein freier Mann. Genauso frei wie sie. Ja, die letzte Nacht war wundervoll gewesen, nicht nur der Sex, sondern auch die Intimität, das Gefühl von Verbundenheit, das sie dabei gehabt hatte. Ein Gefühl, das Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft machte. Aber wie es aussah, lag sie da falsch. Und das war nicht Ricks Schuld. Schließlich hatten sie doch ein stilles Abkommen: eine Woche pure Lust und danach zurück ins normale Leben. Sie hatte kein Recht, Rick vorzuwerfen, dass er ein eigenes Leben führte.

  Aber tief in ihrem Inneren tat sie es. Und sich selbst machte sie auch Vorwürfe. Weil sie geglaubt hatte, weltoffen und selbstsicher genug zu sein, um die Begegnung mit Rick unbeschadet zu überstehen. Meine Güte, was war los mit ihr? Sie war doch nicht so dumm. Sie durfte nicht das Risiko eingehen, sich zu verlieben.

  Lindsey atmete tief ein und wieder aus. Vielleicht war sie einfach nur übermüdet. Vielleicht gab es eine ganz andere Erklärung für das, was sie gehört hatte. Das wäre doch möglich.

  Wally lachte laut heraus. Er und Rick machten sich übereinander lustig. Die beiden schienen sich auf eine kumpelhafte Art sehr zu mögen. Leider hatte sie jetzt gar keinen Sinn dafür. Alles, was sie wollte, war, nach Waikiki zurückzukehren, oder vielleicht gleich nach Chicago.

  „Hey.“ Rick stand plötzlich neben ihr. Als er versuchte, sie auf den Hals zu küssen, wich sie ihm aus.

  „Das T-Shirt, das du gestern anhattest“, sagte sie, „da war das Logo von deinem Shop drauf. Ich wusste nicht …“

  „Lindsey.“ Er massierte sacht ihren Rücken. „Was ist los?“

  „Nichts.“ Sie blickte zum Kassentresen. Wally war nicht mehr da. „Dein Freund … der ist wohl so ein richtiges Unikum.“

  „Allerdings. Ich kenne ihn seit fünf Jahren. Er führt das Geschäft, egal ob ich da bin oder nicht. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn täte.“

  „Freut mich für dich.“

  Rick zögerte. Lindsey wusste, er versuchte zu ergründen, was in ihr vorging, aber sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Das Letzte, was sie von ihm wollte, war sein Mitleid.

  „Lindsey“, sagte er, „ich wollte nur das Geld hier abgeben und dir Wally vorstellen. Wir können jederzeit losfahren.“

  „Klar.“

  „Warum suchst du dir nicht ein paar Sachen aus für dich und deine Freundinnen? Ein paar nette Souvenirs von der Nordküste.“

  Er klang irgendwie nervös. Als ihre Blicke sich trafen, merkte sie, dass er verunsichert war. Hatte er endlich gemerkt, dass sie wusste, was los war?

  Sie räusperte sich. „Wir sollten gehen.“

  „Okay. Wir kommen ja noch öfter hierher. Dann kannst du dich in aller Ruhe umsehen.“ Er lächelte unsicher. „Wally ist hinten. Ich sage ihm Bescheid, dass wir gehen.“

  Lindsey schaffte es, sein Lächeln zu erwidern. Sie hätte ihn so gern wegen des Telefonats von vorhin befragt. Aber jetzt war nicht der passende Augenblick. Sie würde ihn im Auto fragen oder wenn sie in seinem Haus wären. Dann würde sie herausfinden, ob er etwas vor ihr verbarg, ob es eine Frau in seinem Leben gab, die ihm wichtig war. Falls nötig, würde sie ihn bitten, sie nach Waikiki zurückzubringen. Oder sie würde sich einfach ein Taxi nehmen.

  Oder vielleicht sollte sie das jetzt gleich tun. Sie war ein hoffnungsloser Fall: verliebt in Rick Granger, und das über beide Ohren.

12. KAPITEL

  Ricks Haus stand nicht direkt am Strand, sondern auf einem großen, teils bewaldeten Grundstück jenseits der zweispurigen Landstraße. Er bog in die kurze Einfahrt ein und brachte den Jeep auf einem Carport neben einem eingeschossigen Holzhaus zum Stehen.

  Die Fahrt entlang der Küste hatte nur zehn Minuten gedauert, und Rick hatte ständig auf eine neue wundervolle Aussicht gedeutet. Lindsey wusste noch immer nicht, wie sie das Thema ihrer Rückkehr nach Waikiki anschneiden sollte. Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung blickte, strahlte Rick sie an, und ihre Entschlusskraft begann zu schwinden. Hatte er ihr nicht genau das gegeben, wofür sie gekommen war? Guten Sex und eine schöne Zeit?

  Oh nein, wie sich das anhörte! Na und? Sex war ein ganz natürliches Bedürfnis. Mia und Shelby waren keine leichten Mädchen, aber sie waren sexuell aktiv. Niemand verurteilte sie deswegen, und dazu hatte auch niemand das Recht. Es wird Zeit, dass du mit dir ein bisschen nachsichtiger wirst, ermahnte sie sich.

  Ihr blieben nur noch vier Tage auf Hawaii. Warum nicht einfach mal den Verstand in Urlaub schicken und ganz locker das Leben genießen?

  Wenn da nur nicht all die sexy Frauen wären, die sie am Strand gesehen hatte, diese einheimischen Schönheiten, die mit ihren bronzefarben schimmernden Körpern jeden Mann schwach machten. North Shore schien eine recht kleine Gemeinde zu sein. Mit wie vielen von diesen Frauen hatte Rick schon geschlafen?

  Keine von ihnen würde Rick irgendetwas verweigern – da war Lindsey sicher – oder gar rot werden, wenn er eine sexy Anspielung machte. Weshalb sollte er wegen ihr eine andere Frau aus seinem Haus jagen? War es der Reiz des Neuen? War sie das Highlight der Woche? Plötzlich fühlte sie sich einfach nur noch mutlos. Zum Teufel mit Rick. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, als ob sie die Einzige in seinem Leben wäre. Wenn auch nur für eine Woche. Nun, jedenfalls war er jetzt bei ihr und nicht bei einer von denen. Konnte sie nicht einfach ihre Fantasien ausleben und die paar Tage genießen?

  So war das also, wenn Lindsey Shaw einmal einfach nur locker sein wollte.

  Sie war so mit ihren Selbstzweifeln beschäftigt, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass Rick die Zündung ausgeschaltet hatte und sie beobachtete. Er griff nach ihrer Hand und lächelte traurig. „Was ist los, Lindsey? Du bist nicht mehr du selbst.“ Sie antwortete nicht. „Du hast wohl gedacht, mein Haus wäre schöner?“

  Sie hoffte, ihr tadelnder Blick würde ihm sagen, was sie von dieser Frage hielt. Schließlich seufzte sie. „Als ich noch ein Kind war, wurde bei uns zu Hause niemals über Sex geredet. Ich selbst habe das Wort zum ersten Mal ausgesprochen, als ich schon über zwanzig war. Es war verrückt.“

  Rick blinzelte. „Okay.“ Er rieb sich den Nacken. „Weiß nicht recht, was ich darauf sagen soll.“

  Lindsey ließ die Schultern hängen. „Und ich weiß nicht, warum ich das jetzt laut ausgesprochen habe.“

  Er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzuschauen. „Wir haben letzte Nacht einige Grenzen überschritten“, sagte er ruhig. „Wahrscheinlich ist es ganz normal, dass du jetzt darüber ins Nachdenken kommst, weil es früher für dich tabu war.“

  Es war nicht fair. Warum war Rick zu allem Überfluss auch noch so mitfühlend und verständnisvoll?

  „Du bereust es, nicht wahr?“ Er ließ die Finger durch ihr Haar gleiten.

  Sie überlegte einen Moment. „Nein, tu ich nicht.“ Sie sah Rick tief in die Augen. „Aber du anscheinend.“

  „Ich würde nur bereuen, wenn ich dir auf irgendeine Art wehtun würde.“ Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie zart auf die Lippen.

  „Dann …“ Tu es nicht, hätte sie fast gesagt. „Dann zeig mir endlich dein Haus“, sagte sie stattdessen.

  Plötzlich sah sie alles glasklar. Am Ende würde es wehtun. Sehr. Aber es wäre einzig und allein ihre Schuld.

  Rick trug ihre kleine Reisetasche und sie die Tüte mit dem Kaffee und den Pralinen. Er bestand darauf, das Haus mit ihr durch den Vordereingang und nicht durch den Kücheneingang zu betreten. Wahrscheinlich, weil er nicht sicher war, in welchem Zustand sich die Küche befand. Also hat er das Haus nicht als Letzter verlassen, überlegte Lindsey. Schon wieder diese negativen Gedanken.

  Er brachte ihre Tasche hinauf ins Schlafzimmer. Bestimmt wollte er auf dem Weg dorthin das Haus inspizieren. Lindsey wartete im Wohnzimmer. Es war recht klein und nur mit einer Ledercouch und einem Glastisch möbliert. Das Beste an dem Raum war das Panoramafenster mit Blick auf den Ozean. In der Nähe des Ufers sah man ein paar jugendliche Surfer. Die ganze Szene hatte etwas Unwirkliches. So paradiesisch.

  Lindsey blickte über die Schulter zu Rick, der gerade zurückkehrte. „Wenn ich hier wohnen würde, dann würde ich mich niemals von hier wegbewegen.“

  „Mein Schlafzimmer hat die gleiche Aussicht.“ Er umarmte sie von hinten und legte das Kinn auf ihre Schulter. „Möchtest du das Haus sehen oder es lieber gleich hier mit mir tun?“

  Sie lachte. Rick fiel mit ein.

  Lindsey legte die Hände auf seine und lehnte sich an seine Brust. „Es ist so ruhig hier.“

  „Manchmal stört der Lärm von der Straße, aber nachts ist es ruhig. Dann kann man die Brandung hören.“

  „Du hattest ganz schön Glück, dass du dieses Haus gefunden hast.“ Lindsey wusste, Häuser in solcher Lage kosteten ihren Preis, aber sie war zu höflich, um Rick direkt danach zu fragen. „Hast du es bauen lassen?“

  „Nein. Es ist zwanzig Jahre alt, aber die Vorbesitzer haben es total umgestaltet.“

  „Hast du keine Angst, dass man dir eines Tages die Aussicht verbaut?“

  „Das Land gehört mir, bis zur Landstraße. Und der Strand ist öffentlich. Ja, ich hatte wirklich Glück.“

  „Und wenn ein Hurrikan kommt? Ist es nicht gefährlich, so nah am Wasser?“

  Rick drückte Lindsey fester an sich. Sie spürte sein Lächeln an ihrer Wange. „Sogar das Paradies ist nicht vollkommen, Schätzchen. Aber verdammt noch mal, es ist das Risiko wert.“

  Das war einer der vielen Unterschiede zwischen ihnen. Rick war nicht nur offen für Veränderungen, er ergriff die Initiative, während Lindsey sich am liebsten in ihre Welt zurückzog und das Leben aus der Distanz beobachtete. Sie war zufrieden damit, solange ihre Zukunft gesichert war. Wenn sie es recht bedachte, war ihr Leben ziemlich fade.

  „Soll ich dich herumführen?“, fragte Rick. „Es gibt nur zwei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, ein winziges Büro und die Küche. Es dauert nicht lange. Danach gehen wir zum Strand.“

  „Ja, super.“ Lindsey blickte auf ihren Arm, der neben seinem ganz blass wirkte. „Ich bin geradezu lächerlich weiß. Vielleicht kann ich mich ja im Sand unsichtbar machen.“

  Rick lehnte sich zurück und hob fragend eine Braue. „Dich unsichtbar machen? Unmöglich. Du bist einzigartig. Jetzt komm.“

  Sie lächelte und ließ sich von Rick bei der Hand nehmen. Es stimmte, das Haus war klein. Allerdings war Ricks Schlafzimmer sehr geräumig, mit einer wundervollen Aussicht aufs Meer, und im angrenzenden Bad gab es einen großen Whirlpool, sehr verlockend. Im anderen Schlafzimmer war jedoch nur Platz für ein ganz einfaches Doppelbett und eine Messing-Stehlampe auf einer Kiste.

  Das wirklich sehr kleine Büro überraschte Lindsey. Im Gegensatz zum spärlich möblierten Rest des Hauses gab es hier einen Schreibtisch, zwei Computer und an allen Wänden überfüllte Bücherregale. Der Raum wirkte nicht wirklich unordentlich, nur vollgestopft. Überhaupt war das Haus erstaunlich sauber und aufgeräumt. Ob das der Frau zu verdanken war, die Rick fortgejagt hatte?

  Nein, nicht schon wieder … Sie würde sich nicht den Rest dieser Woche mit negativen Gedanken verderben. Lindsey gab sich einen Ruck und ging voraus in die Küche. „Was ist da draußen?“ Sie deutete aufs Küchenfenster.

  „Das … das soll eine Art Innenhof sein, oder Terrasse, oder wie auch immer man es nennen will.“

  Lindsey sah eine Feuerstelle und einen riesigen Grill, teilweise überschattet von Bäumen. „Kann ich mir das einmal anschauen?“

  „Ich weiß nicht.“ Rick blickte zögernd durchs Fenster.

  „Entschuldige“, sagte sie leise. Lindsey trat vom Fenster weg. „Ich wollte nicht aufdringlich sein.“

  „Das bist du nicht. Außer meinem Büro ist dieser Innenhof mein liebster Aufenthaltsort. Aber ich bin nicht sicher, in welchem Zustand er gerade ist.“

  „Hat es kürzlich einen Sturm gegeben?“

  Rick schnaubte. „Ein Sturm wäre halb so schlimm. Manchmal lasse ich ein paar von den Kids, die mir im Geschäft aushelfen, hier übernachten. Mein Büro und der Innenhof sind eigentlich tabu, aber mitunter vergessen sie alles, und …“ Er schüttelte den Kopf.

  „Aber im Haus sieht alles sauber und aufgeräumt aus“, stellte Lindsey fest.

  „Tja, das schon, ich frage mich nur, wie es noch vor ein paar Stunden ausgesehen hat.“ Er nahm ein Geschirrtuch und wischte einen Wasserfleck auf der Arbeitsplatte weg. „Bevor ich nach Waikiki fuhr, habe ich die Anweisung gegeben, dass bis auf Weiteres niemand hier übernachten darf. Und nachdem wir uns getroffen haben, wollte ich auf keinen Fall, dass du mit mir hierherkommst und den falschen Eindruck bekommst.“

  Lindsey lächelte. Wie süß.

  Rick öffnete den Kühlschrank und bot ihr Cola light und Bier an. Sie entschied sich für Cola. Er nahm sich auch eine. „Manche Kids hier haben zu Hause kein gutes Leben. Ich bin keine Sozialstation, aber für ein paar von ihnen steht mein Haus offen. Normalerweise respektieren sie mein Eigentum, allerdings gibt es hier auch nicht viel kaputt zu machen. Manchmal kommen jedoch auch ein paar andere Kids mit, und dann gerät die Sache außer Kontrolle. Bis jetzt musste ich aber nur zwei Mal die Polizei rufen.“

  Lindsey hob die Brauen. „Nur?“

  „Innerhalb von vier Jahren. Glaub mir, wenn du wüsstest, was hier bei den Jugendlichen manchmal so abgeht, dann wüsstest du, dass das nicht der Rede wert ist.“

  „Ihnen dein Haus zur Verfügung zu stellen, ist wirklich großzügig“, sagte Lindsey. Sie konnte sich nicht vorstellen, selbst so großzügig zu sein.

  „Was soll ich machen, wenn einer von ihnen kommt und sagt, er kann nirgendwohin? Man kann nicht immer nur am Strand schlafen.“ Rick lächelte verlegen. „Jetzt aber genug davon. Gehen wir jetzt zum Strand?“

  „Oder wir räumen den Innenhof auf. Ich helfe gern.“

  „Das weiß ich.“ Er berührte ihre Lippen mit der Fingerspitze. „Aber wir haben nur wenig Zeit zusammen. Jede Minute ist kostbar.“

  Lindsey schaute Rick schweigend an. „Dieses Telefonat vorhin auf dem Parkplatz. Ich dachte, du …“ Sie presste die Lippen zusammen und blickte rasch woandershin.

  „Du dachtest was?“

  „Nichts. Ich … ich hatte zufällig mitgehört, als du telefoniert hast.“ Sie öffnete ihre Coladose.

  Rick ging um die Kochinsel herum auf sie zu. „Möchtest du ein Glas?“

  „Nein, danke.“ Sie zwang sich, seinen forschenden Blick zu erwidern.

  „Was hast du gedacht, Lindsey? Ich habe gemerkt, dass dich irgendetwas bedrückt hat.“

  „Es war total blöd von mir, okay? Können wir von was anderem reden?“ Ihre Wangen fühlten sich an, als wären sie signalrot.

  Rick sagte nichts, mindestens fünf grässliche Sekunden lang. „Hast du deinen Bikini darunter an?“, fragte er schließlich.

  Sie nickte erleichtert.

  „Dann lass uns surfen gehen.“

  „Oh nein, das ist hoffentlich nicht wörtlich gemeint.“

  Rick grinste, legte den Arm um Lindseys Nacken und küsste sie. „Gleich wirst du erfahren, warum es nirgendwo auf der Welt so schön ist wie hier an der Nordküste.“

  Als sie von der Landstraße abbogen und Lindsey die mindestens acht Meter hohen Wellen sah, blieb ihr fast das Herz stehen. So etwas hatte sie noch nie gesehen, geschweige denn, dass sich Menschen darin tummelten. Manche mit Surfboards, manche ohne.

  Sie stiegen aus, doch Rick lud sein Surfboard nicht aus, sondern lehnte sich an den Jeep und betrachtete das Meer kritisch.

  Zwei junge Männer, die mit ihren Surfboards zum Wasser gingen, riefen ihm etwas zu. Er nickte und machte ein Handzeichen, das Lindsey nicht verstand.

  „Willst du wirklich ins Wasser gehen?“, fragte sie besorgt.

  Er lächelte. „Ich muss nicht. Ich kann auch hier mit dir am Strand bleiben.“

  „Aber wenn ich nicht hier wäre, dann würdest du surfen?“

  Er nahm ihre Hand und zog Lindsey an sich. Dann fischte er eine Tube Sonnenschutzcreme aus der Hosentasche. „Wahrscheinlich.“

  „Du weißt, ich kann da nicht rein.“

  „Ich würde dich gar nicht rein lassen.“

  Sie hob die Brauen.

  „Entschuldige, ich meine, ich würde versuchen, dich davon abzuhalten, ins Wasser gehen, wenn die Wellen so hoch sind.“ Er grinste und schraubte den Deckel von der Tube. „Wir hätten uns schon zu Hause eincremen sollen. Zieh dein Top aus.“

  „Ist das einer deiner Anmach-Sprüche?“

  „Hast du eine Ahnung.“ Er drückte etwas Creme in die Handfläche.

  Lindsey blinzelte. „Ich … weiß nicht. Vielleicht lasse ich mein Top lieber an.“

  „Willst du wirklich nur an Hals und Armen braun werden?“

  „Nein, das wohl nicht.“ Sie schlüpfte aus den Shorts, zog ihr Top aus, warf beides in den Jeep und blickte an sich herab. „Ich glaube, ich bin hier der weißeste Mensch weit und breit.“

  Rick legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Dann cremte er ihren Rücken ein. „Du siehst fantastisch aus“, sagte er und liebkoste ihre Ohrmuschel mit der Zunge. „Zum Anbeißen.“

  „Hör auf“, rief sie und lachte. „Das kitzelt.“

  Er legte beide Arme um sie und hielt sie fest.

  Sie schaute sich besorgt um. „Du bist wirklich schamlos.“

  „Absolut“, stimmte er zu. Er küsste sie, bevor er noch einen Klacks Creme nahm und ihre Vorderseite eincremte. Er ging recht diskret dabei vor, zögerte aber nicht, die Finger auch unter die Körbchen ihres Bikinis zu schieben. Sofort überlief sie ein lustvoller Schauer, und ihre Brustspitzen wurden hart.

  Rick lächelte; er schien genau zu wissen, was er angerichtet hatte. Sie konnte seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille nicht sehen, und das war vielleicht auch besser so.

  „Meine Beine kann ich selbst eincremen“, sagte sie. „Jetzt ist dein Rücken dran.“ Rick cremte sich Gesicht und Brust ein und drehte ihr den Rücken zu.

  „Ich wusste gar nicht, dass man trotz Sonnenschutzcreme so braun werden kann“, bemerkte sie, während sie genüsslich Ricks muskulöse Schultern massierte. Jetzt konnte sie endlich in Ruhe das Tattoo auf seinem Rücken betrachten, das er im Andenken an einen befreundeten Surfer hatte machen lassen, ein für Hawaii typisches Motiv.

  „Ich verbringe sehr viel Zeit in der Sonne.“

  „Arbeitest du überhaupt in deinem Shop?“

  „Ich habe dort einen Raum, wo ich an einem neuen Surfboard-Design arbeite …“, er drehte sich zu Lindsey um, „… aber das hänge ich nicht an die große Glocke.“

  Sie nickte. „Wieso das?“

  Er zuckte nur mit den Schultern. „Komm, wir suchen uns einen Platz.“

13. KAPITEL

  Rick klemmte sich das Surfboard unter den Arm, griff mit der freien Hand nach Lindseys und führte sie zum Sandstrand.

  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er aufs Wasser und beobachtete einen Jungen, der auf seinem riesigen Surfboard ziemlich unsicher wirkte. „Verdammt“, brummte Rick. Das war Ryan. Ein Anfänger. Er hatte in diesen Wellen nichts verloren.

  „Wie bitte?“

  Er blickte Lindsey an. „Tut mir leid. Ich sehe dort jemanden, der eigentlich ins Nichtschwimmerbecken gehört. Was hältst du davon, wenn wir uns hier niederlassen?“ Sie befanden sich etwa in der Mitte zwischen Grasfläche und Wasser.

  „Okay.“ Lindsey legte die Strandlaken auf den Boden.

  Rick setzte sich nicht zu ihr. Er blickte sich um, bis er den Mann von der Strandwache ausfindig gemacht hatte. Es war Brian. Ein guter Mann. Er winkte Rick zu, der ihm bedeutete, Ryan im Auge zu behalten.

  „Ihr unterhaltet euch hier wohl nur mit Handzeichen“, bemerkte Lindsey, als er sich endlich neben sie setzte. „Ist das universale Surfersprache, oder muss man Mitglied in einem Klub sein?“

  „Teils, teils“, erwiderte Rick. „Der Mann von der Strandwache ist ein Freund von mir. Ich habe ihn gebeten, auf einen der Jungen besonders aufzupassen.“

  Lindsey lächelte. Es war das gleiche still beglückte Lächeln, das er manchmal bei seiner Schwester sah, wenn er mit seinen Nichten und Neffen spielte. Es verunsicherte ihn. „Nett von dir, dass du dich so um die jungen Leute kümmerst.“

  „Das ist ganz normal hier, dass man sich gegenseitig hilft.“ Rick stand auf und streckte Arme und Beine. „Macht es dir etwas aus, wenn ich ein paar Minuten ins Wasser gehe?“

  „Und was ist mit deiner Schulter?“ Einer der jungen Männer, denen sie am Strand begegnet waren, hatte sich nach Ricks Schulter erkundigt. „Bist du sicher, dass alles okay ist?“

  „Absolut.“

  Besorgt blickte Lindsey zum Wasser. „Die Wellen sind wirklich riesig.“ Sie schaute Rick an, und ihre großen blauen Augen sagten mehr als Worte. Sie wünschte, er würde nicht dorthin gehen. Sie hatte Angst um ihn.

  Rick brach den Blickkontakt ab und griff nach seinem Surfboard. Diese Art von Besorgtheit konnte er nicht leiden. Verdammt, er wollte gar nicht, dass Lindsey überhaupt Gefühle dieser Art für ihn entwickelte.

  „Ich bleibe nicht lang weg. Muss nur ein paar Heißspornen dort zeigen, wo’s langgeht.“ Er zögerte, überlegte, ob er Lindsey küssen sollte, überlegte es sich dann aber anders und ging los.

  Das wäre jetzt ein guter Test für seine Schulter. Seit vier Wochen war er nicht im Wasser gewesen. Der Arzt hatte ihm geraten, sechs Wochen zu pausieren, aber, bei allem Respekt, er kannte seinen Körper am besten.

  Das Wasser war kühler, als es ihm lieb war, doch immer noch warm für die Jahreszeit. Er warf sich auf sein Surfboard und paddelte hinaus zu Ryan und Sam. Keiner von beiden war schon so weit, es mit diesen Wellen aufnehmen zu können. Aber in ihrem Alter hielten Jungen sich für unbesiegbar.

  Immer wieder musste er über Lindsey nachdenken.

  Ja, er mochte sie. Vielleicht zu sehr. Noch dreieinhalb Tage, dann würde er sie zum Flughafen bringen. Der Abschied würde ihnen nicht leichtfallen. Vor allem ihr nicht, fürchtete er.

  Frauen wie sie schalteten nicht für eine Woche ihr normales Leben aus, wie man eine Lampe ausschaltete, um sie eine Woche später wieder einzuschalten, als ob nichts gewesen wäre. Wahrscheinlich würde Lindsey sich später Vorwürfe machen, weil sie so viel von sich preisgegeben hatte. Seine kleine Schwester Jenny hatte sich immer wieder an seiner Schulter ausgeweint, bis sie vor drei Jahren – zum Glück – geheiratet hatte.

  Nachdem er verstanden hatte, dass Lindsey sein Telefonat mit Wally mit angehört hatte, war ihm klar geworden, welche Schlüsse sie gezogen hatte. Das Problem war nur, zu jedem anderen Zeitpunkt wären diese Schlüsse gar nicht so verkehrt gewesen. Er mochte Frauen. Und es gab hier so viele, die ihn auch mochten. Alles ganz unverbindliche Dates ohne irgendwelche Versprechungen. Niemand wurde enttäuscht oder verletzt. Sie kamen und gingen. Sie schauten ihn nicht besorgt an, mit großen blauen Augen. Sie sahen in ihm nur den Kerl, dem zehn oder fünfzehn Meter hohe Wellen keine Angst machten.

  Lindsey war anders. Es waren ihre Augen. Wenn er ihr wehtäte, dann würde ihr Blick ihn sein Leben lang verfolgen.

  Er sah Ryan auf die ganz großen Wellen zupaddeln und stieß eine ganze Reihe Flüche aus. Er schrie so laut er konnte, doch der Junge konnte ihn nicht hören.

  Bevor Rick ihn erreichte, kam eine riesige Welle und begrub Ryan unter sich. So schnell er konnte, schwamm er auf den Jungen zu, obwohl inzwischen seine Schulter furchtbar schmerzte. Aber er hatte es nicht anders verdient. Er war nämlich nicht nur wegen Ryan hinausgepaddelt, sondern auch um Lindsey zu beeindrucken. Was für ein Idiot war er doch.

  Es gelang ihm, Ryan zu packen und zu sich aufs Surfboard zu ziehen. Mit aller Kraft paddelte er von der Welle weg, während der Junge sich an das Board klammerte. Als Rick zurückblickte, türmte sich bereits die nächste Woge auf. Hoffentlich hatte Brian gesehen, was passiert war, und kam mit seinem großen Rettungsboot.

  Lindsey beschirmte die Augen mit der Hand. Das Licht war so grell, dass sie trotz Sonnenbrille kaum etwas erkennen konnte. Rick machte keine Anstalten, sich aufs Surfboard zu stellen. Die Wellen kamen ihr inzwischen noch größer vor, und sie betete heimlich, dass er umdrehen und ans Ufer zurückkehren möge.

  „Entschuldigung, Ma’am.“

  Sie blickte auf. Der Mann von der Strandwache, dem Rick zugewinkt hatte, stand vor ihr. Er war schlank und drahtig und blickte besorgt zum Wasser, während er mit ihr redete.

  „Ja?“

  „Was macht Ricks Schulter? Wissen Sie darüber Bescheid?“ Der Mann schien ernsthaft besorgt zu sein. Er hatte ein besonders langes orangefarbenes Surfboard bei sich.

  „Ich weiß nicht. Er hat gesagt, es sei alles okay.“ Lindsey sprang auf. „Ist er in Schwierigkeiten?“

  „Er versucht, einem der Jungen zu helfen“, murmelte der Mann mehr zu sich selbst und starrte hinaus aufs Wasser. Plötzlich packte er sein Surfboard und rannte in die Brandung hinein, die von Sekunde zu Sekunde heftiger zu werden schien.

  Angestrengt blickte Lindsey aufs Wasser. Wo war Rick? Die Wellen waren unglaublich hoch, und wenn sie sich brachen, dann sah man nur noch weiße Gischt. Die meisten Surfer waren ans Ufer geschwommen, nur ein paar wagten es, draußen zu bleiben. Die Zuschauer, die bis jetzt in der Sonne gelegen hatten, waren alle aufgestanden und blickten angespannt aufs Wasser.

  Lindsey bekam ein ganz enges Gefühl in der Brust. Wo war nur Rick? Sie wollte ihn einfach nur sehen. Trotz ihrer Angst war sie auch wütend. Wieso hatte der Mann von der Strandwache so viel Zeit verschwendet und sich nach Ricks Schulter erkundigt? Was, wenn mit seiner Schulter keineswegs alles in Ordnung war? Wenn ihm etwas passiert war? Männer waren ja so dumm, wenn es darum ging, eine Schwäche einzugestehen.

  Da sah sie ihn, nur ein paar Meter vom Strand entfernt. Der Junge klebte förmlich am Surfboard. Dahinter kämpfte Rick sich aufrecht gehend durch die Brandung.

  Lindsey rannte zu ihnen. „Ist mit ihm alles in Ordnung?“ Lindsey blickte von dem Jungen zu Rick. „Und mit dir?“ Sie blieb stehen, als sie bis zu den Schenkeln im Wasser stand. Sie zitterte am ganzen Körper.

  Der Junge hob den Kopf. „Scheiße, ich hab mein verdammtes Surfboard verloren.“

  Rick gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Pass auf, was du sagst.“

  Der Junge sah Lindsey missmutig von der Seite an und ließ sich ins Wasser gleiten.

  „Du kannst von Glück sagen, dass das alles ist, was du verloren hast.“ Rick wirkte erschöpft, und er schien Schmerzen zu haben.

  Lindsey berührte seine Hand und schaute hilflos zu ihm hoch. Er lächelte schwach und legte den Arm um ihre Schultern. Sie umschlang seine Taille.

  Als sie endlich wieder trockenen Boden unter den Füßen hatten, drängten sich mindestens ein Dutzend Menschen um sie herum. Alle redeten gleichzeitig, und alle schienen Rick zu kennen.

  Lindsey wurde dabei an den Rand gedrängt, aber das machte ihr nichts aus. Rick versuchte, sie wieder in den Kreis hineinzuziehen, doch sie fand es viel faszinierender, die Leute zu beobachten. Sie schienen richtige Fans von Rick zu sein. Keiner von ihnen hatte nur eine Sekunde daran gezweifelt, dass er den Jungen heil an Land bringen würde. Und die Frauen sahen alle umwerfend aus und himmelten Rick an.

  „Es reicht jetzt, Leute“, sagte er schließlich. „Alles in Ordnung, niemand ist zu Schaden gekommen.“ Er blickte zu Ryan. „Wir sehen uns im Shop, alles klar?“

  Der Junge nickte und lächelte schief.

  „Rick?“

  Er drehte sich um. Lindsey ebenfalls. Ein paar Schritte entfernt stand eine junge Frau. Sie hatte braunes Haar, das ihr bis zur Taille reichte, und einen perfekten, nur von ein paar winzigen gelben Stoffstreifen bedeckten Körper. Ihre mandelförmigen Augen drückten Besorgnis aus.

  „Was macht deine Schulter?“

  Er zuckte mit den Achseln. „Kein Problem.“

  „Wenn du mich brauchst, ruf mich an.“

  „Danke, aber ich habe alles im Griff.“ Er lächelte Lindsey zu und streckte die Hand aus. „Lass uns nach Hause gehen.“

  Er legte den Arm um ihre Schulter, sie ihren um seine Taille. So gingen sie zum Jeep. Lindsey wollte nicht fragen, wirklich nicht. Sie hielt ungefähr fünf Sekunden durch. „Wer ist sie?“

  „Das ist Lani. Wir waren eine Weile zusammen.“

  „Was ist passiert?“ Sie wusste, es ging sie eigentlich nichts an.

  „Wir hatten unterschiedliche Prioritäten. Tut mir leid, aber ich glaube, wenn wir zu Hause sind, muss ich meine Schulter verbinden.“

  „Das muss dir doch nicht leidtun. Ist mir schon klar, dass du Schmerzen hast.“

  Rick küsste ihr Haar. „Heute Abend keine Akrobatik.“

  Wieder einmal wurde sie rot. „Ist mit Ryan wirklich alles in Ordnung?“

  „Na na, du machst dir wohl um alle Sorgen außer um mich?“

  Lindsey seufzte. „Da ist sogar etwas dran. Aber du …“, sie drohte ihm mit dem Finger, „… tu das nie wieder.“

  „Was? Hätte ich Ryan vielleicht ertrinken lassen sollen?“

  „Wäre er wirklich ertrunken?“, fragte sie erschrocken.

  „Denk nicht weiter drüber nach.“ Er öffnete die Beifahrertür. „Lass uns heimfahren.“

  Lindsey nickte und hasste sich selbst dafür, dass sie so glücklich war, ihn das sagen zu hören.

14. KAPITEL

  Am nächsten Tag räumte Lindsey die Küche auf, nachdem sie ein frühes Abendessen zubereitet hatte. Sie hatte darauf bestanden, nichts zu unternehmen und zu Hause zu bleiben. Sie und Rick hatten viel geredet, im Internet die Nachrichten verfolgt und Schach und Scrabble gespielt. Sie hatten sich auch geküsst, immer wieder, allerdings alle weiteren Zärtlichkeiten sorgfältig vermieden.

  Rick wollte es nicht zugeben, doch seine Schulter machte ihm Probleme. Er war jedoch ein widerspenstiger, dickköpfiger Patient. Zum Arzt würde er auf keinen Fall gehen. Sein Stolz war wohl mindestens ebenso verletzt wie seine Schulter.

  Als sie ihn wieder einmal stöhnen hörte, beschloss Lindsey, es noch einmal zu versuchen. „Bist du sicher, dass du nicht besser zum Arzt gehen solltest?“ Sie stellte das Tablett mit den Getränken – ein Bier für ihn, Wein für sie – auf den Glastisch.

  „Sag das noch einmal, Lindsey“, drohte er. „Nur noch ein einziges Mal …“

  „Oder was?“ Sie lachte und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn.

  Er packte ihr Handgelenk. „Oder ich reiße dir die Kleider vom Leib und mache Sachen mit dir, die du nie für möglich gehalten hättest.“

  Sie lachte, doch es klang ein wenig nervös. Sie schluckte. Rick sah einfach zum Anbeißen aus. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, der Knopf an seiner Jeans stand offen. Bis auf diese Jeans war er nackt.

  Lindsey befreite ihr Handgelenk. Seine Hand landete auf ihrem Schenkel. Er ließ sie ein Stück aufwärtsgleiten, unter den Rand ihrer Shorts.

  „Du sollst dich ausruhen“, ermahnte sie ihn. „Außerdem bin ich nicht sicher, ob es gut ist, wenn du Bier trinkst. Was, wenn du Schmerzmittel nehmen musst?“

  „Ein einziges Bier. Ich bitte dich. Und wie ich schon sagte, ich nehme keine Schmerzmittel.“

  „Sind wir schlecht gelaunt?“

  „Nein, nur scharf auf dich.“

  Sie musste lachen. Und sie wurde nicht rot. „Das kann nicht sein.“

  „Ach ja?“ Er blickte an sich herab.

  Lindsey folgte seinem Blick. Unübersehbar: Rick war stark erregt. Ihr Puls schlug schneller. „Das ist jetzt aber nicht ratsam.“ Sie klang nicht sehr überzeugt.

  Rick lächelte nachsichtig. „Es gibt tausend Möglichkeiten, ohne dass ich meine Schulter einsetzen muss.“

  Lindsey leckte sich über die Lippen. Diesmal wurde sie knallrot.

  „Wir haben uns geküsst. Und so sexy, wie du aussiehst … Was erwartest du?“

  Lindsey zupfte an ihrem Pferdeschwanz. „Ich? Sexy? Ha-ha.“

  „Du bist schön, Lindsey.“ Er drückte zärtlich ihren Schenkel, stützte sich auf einen Ellenbogen und beugte sich über sie, um sie zu küssen. „Komm näher.“

  „Ich will dir nicht wehtun.“

  Er lächelte. „Dann komm.“

  Sie rutschte näher und dachte dabei an die wunderbaren Dinge, die er mit ihr tun würde.

  Er schob die Hand unter ihr T-Shirt und umfasste eine Brust. „Warum hast du dieses Ding an?“

  „Meinen BH?“

  „Du wusstest doch, dass wir zu Hause bleiben würden. Er löste den Verschluss, schob die Hand unter das Körbchen und zupfte an ihrer Brustwarze.

  „Ich trage immer einen BH“, sagte sie lahm und biss sich im selben Moment auf die Zunge.

  „Zieh ihn aus, aber lass das T-Shirt an.“

  Sie sah ihn skeptisch an, gehorchte aber.

  Rick strich das T-Shirt über ihren Brüsten glatt. Ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Er beugte sich vor, befeuchtete den Stoff mit der Zunge und lehnte sich zurück, um das Ergebnis zu begutachten.

  „Deine Version von einem ‚Wet-T-Shirt-Contest‘?“, fragte sie atemlos.

  „Du würdest jeden Wettbewerb auf Anhieb gewinnen.“ Rick blies auf den feuchten Stoff, der an ihren aufgerichteten Brustspitzen klebte.

  Seinen Atem auf ihren noch bedeckten Brüsten zu spüren, hatte ganz erstaunliche Auswirkungen auf ihren ganzen Körper. Lindsey legte Rick die Hand auf die Brust und ließ sie langsam tiefer gleiten, bis zum Bund seiner Jeans.

  „Zuerst deine Shorts“, flüsterte er.

  Sie schwang die Beine auf den Boden und zog ihre Shorts aus. Die Jalousien waren nicht heruntergelassen, doch die reflektierenden Fensterscheiben machten es unmöglich, von draußen hereinzuschauen.

  „Und jetzt dein Slip.“ Rick beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern.

  Ohne zu zögern, zog sie ihn aus. Als er sie das erste Mal aufgefordert hatte, sich auszuziehen, war sie dazu kaum imstande gewesen. Erstaunlich, das war nur wenige Tage her.

  Allerdings war sie doch froh, dass ihr T-Shirt ziemlich lang war und praktisch alles verbarg.

  Rick lächelte wissend. Er schob die Hände unter ihr T-Shirt und machte wunderbare Dinge mit ihren Brüsten. „Ich will es dir besorgen …“, seine Stimme klang heiser, „… mit dem Mund.“ Mit gespreizten Fingern strich er langsam über ihren Bauch, dann schob er ihre Schenkel auseinander. „Ich will dich dazu bringen, dass du kommst.“

  Sofort spannte sie sich an. „Aber deine Schulter …“

  Er lächelte und küsste sie aufs Kinn. „Ich habe nicht vor, sie zu benutzen.“

  Das Unvermeidliche geschah, Lindsey wurde es heiß vor Verlegenheit. Und Ricks geschickte Hände taten ein Übriges. Ihr Widerstand schmolz.

  „Ganz ruhig“, sagte er. „Kein Stress.“

  „Nein.“ Sie schluckte. „Ich will dich auch.“

  „Ich weiß, es ist etwas sehr Intimes. Nichts, was ich einfach so mache.“ Er sah sie fragend an. „Du glaubst mir nicht.“

  „Doch. Ich meine … wirklich?“

  „Wirklich.“

  „Wie oft hast du es denn getan? Weniger als fünf Mal?“

  „Lindsey“, erwiderte er halb entrüstet, halb belustigt.

  „Tut mir leid, ich …“ Sie presste die Lippen zusammen. So verlegen war sie wohl in ihrem ganzen Leben noch nie gewesen.

  Rick lachte, drehte sich vorsichtig auf der Couch um und ließ eine Hand an der Innenseite ihres rechten Schenkels aufwärtsgleiten. „Leg dich hin.“

  Sie hatte ihre Verlegenheit noch nicht überwunden, aber sie war trotzdem viel entspannter. Ihr Blick fiel auf Ricks Reißverschluss. Ganz offensichtlich war Verlegenheit für ihn kein Thema. Ein Grund mehr, sich zu entspannen. „Ziehst du deine Jeans auch aus?“

  „Dazu brauche ich vielleicht Hilfe?“ Vorsichtig öffnete er den Reißverschluss und hob die Hüften.

  Lindsey stand auf und zog ihm die Jeans aus. Rick streckte die Hand aus. „Im Bett wird es leichter“, sagte er und ließ sich von ihr aufhelfen.

  Er führte sie ins Schlafzimmer. Ihr Herz pochte wild, während sie sich vorstellte, was gleich geschehen würde. Sie wünschte nur, sie könnte selbstverständlicher damit umgehen. Als Rick sie aufforderte, sich auf die Bettkante zu setzen, gehorchte sie einfach, ohne nachzudenken.

  „Jetzt leg dich zurück.“ Sanft drückte er ihre Schultern auf die Matratze.

  Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich so auszuliefern. Als sie auf dem Rücken lag, schob Rick ihre Schenkel auseinander.

  „Entspann dich“, flüsterte er und ging vor ihr auf die Knie.

  „Das ist doch bestimmt unbequem …“

  „Pst.“ Er streichelte sie, dann drang er mit dem Finger in sie ein.

  Sie schloss die Augen. Heiße Lust erfüllte sie. Wie immer begann es tief in ihrem Inneren und breitete sich dann in ihrem ganzen Körper aus. Rick nahm sich Zeit, ließ den Daumen um ihre intimste Stelle kreisen. Mit der anderen Hand schob er ihr T-Shirt hoch und berührte ihre Brüste. Sie erschauerte vor Verlangen. Schon spürte sie das vertraute Gefühl lustvoller Anspannung.

  Jetzt berührte er sie mit dem Mund. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf. Sie sah Ricks Kopf. Sein langes Haar streifte ihren Bauch und ihre Schenkel. Immer noch ließ er sich Zeit. Er tat mit der Zunge, was er zuvor mit Zeigefinger und Daumen getan hatte. Sein feuchter Atem ließ ihr heiß und kalt werden. Sie warf den Kopf zurück und presste die Lider zusammen.

  Ihr Körper spannte sich wie eine Feder, aber nicht etwa, weil sie verlegen oder ängstlich war. Es lag daran, wie geschickt Rick sie mit der Zunge reizte, wie er mit den Fingern in sie eindrang und die lustvollsten Gefühle in ihr weckte.

  Ohne Vorwarnung wurde sie plötzlich von ekstatischen Schauern geschüttelt. Es kam so schnell und so intensiv, dass sie versuchte, seinen Kopf wegzuschieben, doch Rick ließ es nicht zu und stimulierte sie mit Lippen und Zunge, bis sie sich nur noch angenehm leer fühlte. Am Ende lag sie erschöpft keuchend, aber völlig entspannt auf dem Bett.

  Rick richtete sich auf und beugte sich vor, um sie zu küssen. Er fühlte sich ein bisschen schwer an, da er sich nur auf seiner gesunden Schulter abstützen konnte.

  „Ich glaube, du hast einen neuen Rekord aufgestellt“, murmelte er.

  „Verdammt, das war gut“, murmelte sie zurück.

  Er hob den Kopf und sah sie erstaunt an.

  Sie drückte die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Kichern.

  Rick lachte, verzog dann aber das Gesicht, als er mit der Schulter an ihr Knie stieß.

  „Komm hoch zu mir“, forderte sie ihn auf. Sie rutschte zur Mitte des Betts und zog an Ricks gesundem Arm.

  „Warte“, sagte er. „Das mache ich besser selbst.“ Es gelang ihm, mit einer schnellen Bewegung ihr T-Shirt hochzuschieben.

  „Du Simulant.“

  „Bin ich nicht. Es tut weh, aber ich will, dass du das ausziehst.“

  Lindsey zögerte keine Sekunde. Sie warf das T-Shirt zur Seite und saß jetzt völlig nackt vor Rick.

  „Hol ein Kondom“, sagte er und fügte ein „Bitte“ hinzu, als Lindsey sich nicht rührte.

  Sie überwand endgültig ihre Scheu. „Warte. Noch nicht.“ Sie berührte die Spitze seines Glieds mit der Fingerspitze. Dann beugte sie sich vor und tat das Gleiche mit der Zunge.

  Rick atmete zischend ein. „Du musst das nicht tun.“

  Wie zart sich seine Haut hier anfühlte. Lindsey ließ ihre Zunge tanzen, so wie er es auf ihren Brüsten getan hatte. Dann nahm sie ihn mutig in den Mund, so tief sie konnte. Sie erschrak, als Rick zusammenzuckte, weil er ihre Zähne gespürt hatte.

  Sie hob den Kopf. „Hab ich dir wehgetan?“

  „Nein.“ Sein Lächeln war voller Zärtlichkeit. „Im Ernst, Lindsey. Wir brauchen jetzt ein Kondom.“

  Sie gehorchte. Diesmal überließ sie ihm den Job, aus Angst, ihre Hände würden zu sehr zittern.

  Rick riss das Päckchen auf und streifte sich das Kondom über. Ohne Rücksicht auf seine Schulter packte er Lindsey und drängte sie, sich mit gespreizten Beinen auf ihn zu setzen. Bereitwillig ließ sie sich auf ihn sinken und war dann selbst überrascht, wie tief sie ihn in sich aufnehmen konnte. Sie umschloss ihn fest und hatte gerade begonnen, die Hüften zu bewegen, als Rick den Kopf zurückwarf und ihren Namen rief.

  Am nächsten Tag schwor Rick, seiner Schulter gehe es schon viel besser. Zu Mittag aßen sie in einem kleinen Straßencafé mit typisch einheimischer Küche. Nach dem Lunch würde er in seinem Geschäft vorbeischauen müssen, hatte er gesagt, aber Lindsey war alles recht, was ihn vom Meer fernhielt.

  Während er sich mit Wally zusammen im Büro um den Papierkram kümmerte, schlenderte sie an den Regalen mit T-Shirts und Shorts entlang. Eigentlich würden ein T-Shirt und ein Paar Shorts genügen, da sie übermorgen schon abreisen würde.

  Was für ein deprimierender Gedanke. Nein, sie würde sich jetzt nicht darauf einlassen. Es wäre nicht fair gegenüber Mia und Shelby, die auf ihre Rückkehr nach New York zählten. Und Rick gegenüber wäre es auch nicht fair. Er ging davon aus, dass sie nach einer Woche getrennte Wege gehen würden.

  Zwischen den Regalen hingen Fotos in Postergröße an der Wand, die alle extrem hohe Wellen zeigten. Lindsey trat näher und stellte fest, dass auf jedem der Fotos Surfer zu sehen waren. Sie wirkten winzig wie Spielzeugfiguren im Vergleich zu den gigantischen Wogen. Wie konnten Menschen sich nur einem solchen Risiko aussetzen?

  „Das war in Waimea. Zehn Meter“, sagte Wally. Lindsey hatte ihn gar nicht kommen hören. Sie beugte sich vor und betrachtete das Foto genauer. Tatsächlich, da stand Ricks Name in der unteren Ecke des Fotos. Langsam drehte sie sich zu Wally um.

  „Manche verstehen nicht, dass er aufgehört hat.“

  Lindsey runzelte die Stirn. „Aufgehört? Hat er etwa professionell gesurft?“

  Wally grinste. „Sie sind wohl nicht gerade ein Fan dieser Sportart, was?“

  Lindsey lächelte schief und drehte sich erneut zu dem Poster um. „Ich meine, ich wusste ja, dass Rick gerne surft, aber … hat er Ihnen erzählt, was neulich passiert ist?“

  „Allerdings, Ma’am.“ Wally strich sich über den Bart. „Im Moment nimmt er sich gerade Ryan vor. Der Junge wird sich das zweimal überlegen, bevor er noch mal so einen Unsinn macht.“ Er blickte ebenfalls auf das Poster. „Die Kids hören alle auf Rick. Sie wissen, dass er sich um sie sorgt. Er sorgt auch dafür, dass sie zur Schule gehen, und er gibt ihnen Jobs. Nur deshalb hat er ja diesen Laden hier.“ Wally schmunzelte. „Nicht weil er etwa Geld damit verdient.“

  „Und deshalb hat er mit dem Profisport aufgehört?“

  Wally zuckte mit den Schultern. „Er hat ganz schön viele Preisgelder abgeräumt, aber als Profimuss man das schon als Fulltime-Job betreiben, sich Sponsoren suchen und so weiter. Die großen Sponsoren waren alle an ihm interessiert.“ Wieder hob er die Schultern. „So nebenbei als Hobby funktioniert das nicht.“

  Lindsey schob das Kinn vor. „Also, auch wenn Sie mich dafür hassen, ich bin froh, dass er kein Profi-Surfer ist.“ Wieder blickte sie auf das Poster. Rick sah einfach toll aus auf dem Surfboard. So athletisch. „Es ist zu gefährlich“, murmelte sie. „Ehrlich gesagt, mir wäre es am liebsten, wenn er nie wieder surfen würde.“

  „Das ist etwas anderes.“ Wally sah sie forschend an.

  Sie wurde rot. „Nicht dass es mich etwas anginge.“

  Er lachte herzlich. „Rick? Nie wieder surfen? Das können Sie vergessen. Aber ich glaube, andere Sachen sind jetzt wichtiger für ihn. Das Surfen ist nicht sein Leben.“

  „Ist das so schlimm?“

  „Nicht für mich. Nicht für Sie. Aber für die Kids hier und für die Firmen, die gerne mit seinem Namen werben würden. Er steht ganz schön unter Druck.“

  Auch vielen Frauen schien es viel zu bedeuten, wie Lindsey festgestellt hatte. Am Strand, in den Restaurants … Nicht dass sie es ihnen verübeln könnte. „Rick kommt mir nicht vor wie jemand, der sich von anderen unter Druck setzen lässt“, sagte sie, „warum erzählen Sie mir das eigentlich alles?“

  „Weil Sie ihm viel bedeuten.“ Wally sah sie belustigt an. „Und umgekehrt, wie mir scheint. Ich schätze, ich muss jetzt wieder an die Arbeit.“ Er wandte sich zum Gehen.

  „Ich reise übermorgen ab.“

  „Dann gute Reise.“ Er winkte ihr zu, ohne sich umzudrehen.

  Lindsey starrte ihm nach, dann schaute sie wieder auf das Poster. Ihr Herz pochte doppelt so schnell wie sonst. Wally lag völlig falsch. Offenbar hatte Rick ihm nichts von ihrer stillschweigenden Abmachung gesagt, worüber sie natürlich froh war.

  „Bist du bereit?“ Sie zuckte zusammen, als sie Ricks Stimme hörte. Er blickte auf ihre leeren Hände. „Hast du nichts gefunden?“

  Hilflos hob sie die Schultern. Sie brachte im Moment keinen Ton heraus.

  Er lächelte und nahm sie in die Arme. „Dann kaufst du eben später ein. Jetzt müssen wir erst mal nach Hause.“

  „Warum?“, fragte sie gespannt.

  Er küsste ihren Nacken. „Damit ich dich überreden kann, noch eine Woche zu bleiben.“ Er küsste sie erneut und murmelte: „Und wenn ich meinen Willen bekommen will … spiele ich nicht fair.“

15. KAPITEL

  Rick hatte wirklich nicht fair gespielt. Überhaupt nicht. Innerhalb einer Stunde, nachdem sie sein Haus betreten hatten, war sie nackt und flehte um Erlösung. Liebenswerter Schuft, der er war, hatte er sogar die Mitleidstour probiert und behauptet, wegen seiner verletzten Schulter sei er hilflos.

  Als ob es irgendwelcher Überredungskünste bedurft hätte. Sie hatte jedoch nur teilweise nachgegeben. Sie würde keine ganze Woche, sondern nur zwei weitere Tage bleiben. Dieser Kompromiss fiel ihr unendlich schwer, aber sie musste auch an Mia und Shelby denken. Auch wenn diese sich sehr verständnisvoll gezeigt hatten.

  Zwei Tage noch! Es gab so vieles, was sie Rick fragen wollte – über seine berufliche Zukunft und über das Surfen. Aber Lindsey wollte nicht die letzten beiden Tage mit so heiklen Themen verderben, also verkniff sie sich diese Fragen.

  An dem Tag, an dem sie ursprünglich hätte abreisen sollen, wanderten sie zu den Wasserfällen von Waimea und machten um die Mittagszeit dort ein Picknick. Später fuhren sie noch zur Bucht. Wo immer sie hinkamen, erkannten die Leute Rick sofort. Es war verrückt. Manchmal aber auch ärgerlich, vor allem wenn andere Frauen so taten, als sei sie nicht vorhanden.

  In der Bucht sah man einige Surfer, doch die Wellen waren laut Rick nicht besonders hoch. Allerdings hoch genug, um ihr Herzklopfen zu verursachen. Lindsey war fast froh, dass Ricks Schulter noch schmerzte. Als er vorschlug, im Jeep zu bleiben und von dort aus zuzuschauen, sagte sie nicht Nein.

  „Was bedeuten eigentlich diese Sticker?“, fragte Lindsey und deutete auf ein paar kleine SUV, die nebeneinander geparkt waren und alle denselben Aufkleber auf der Stoßstange hatten. „Eddie würde es machen“, stand darauf. „Du verkaufst doch auch T-Shirts mit demselben Spruch.“

  Rick erklärte, das beziehe sich auf Eddie Aikau, einen legendären Surfer aus den Siebzigern. Er sei der erste offizielle Rettungsschwimmer gewesen und ein großes Vorbild für die Jugend.

  „Du bist wie er“, sagte Lindsey.

  Rick schnaubte. „Nicht annähernd.“

  Lindsey legte die Hand auf seinen Arm. „Wie viele Kids arbeiten eigentlich in deinem Laden?“

  „Ich weiß nicht. Vielleicht ein Dutzend. Warum?“

  Sie lächelte. „Und wie viele brauchst du tatsächlich?“

  Er hob eine Braue. „Mach nur so weiter, dann mach ich Sachen mit dir, da wirst du dunkelrot.“

  „Versprechungen, Versprechungen.“ Sie quietschte, als er die Hand unter ihr T-Shirt schob. „Lass das.“ Lindsey wehrte sich lachend und blickte über die Schulter. „Versuch nur, mich abzulenken, aber ich weiß Bescheid über dich.“

  „Oh, das ist ja furchtbar.“ Rick öffnete ihren BH.

  „Tut mir leid. Du bist der Gute, und alle wissen es.“ Sie lächelte triumphierend. „Du wirst einmal ein guter Vater.“

  Im selben Moment erstarrte sie, entsetzt über ihre eigenen Worte. Eigentlich hatte sie doch nur eine ganz unschuldige Bemerkung gemacht, oder? Sie sah, wie die Muskeln an Ricks Kinn zuckten. „Natürlich weiß ich nicht, ob du jemals Kinder haben willst …“, sagte sie lahm.

  Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? Glaubte er jetzt, dass sie mit ihm kokettieren wollte? Sollte sie ihm jetzt versichern, dass es ihr nicht darum ging, eine längere Beziehung mit ihm zu haben? Sehr bald wäre alles vorbei. Der Sex. Die Intimität. Das gemeinsame Lachen und Reden. Das gemeinsame Aufwachen.

  Es tat weh. Richtig weh. Viel mehr, als sie sich vor zwei Wochen in Chicago hätte vorstellen können.

  „Wahrscheinlich werde ich eines Tages Kinder haben“, sagte Rick und blickte hinaus auf die Wellen. „Eines Tages.“

  Lindsey räusperte sich. „Ich auch, schätze ich. Ich hab noch nicht wirklich darüber nachgedacht.“

  Rick tat ihr den Gefallen, sie nicht anzuschauen. „Wenn ich eine Tochter hätte, wäre ich streng“, sagte er nach einer Weile.

  Lindsey sah ihn ungläubig an. „Was?“

  Er lächelte schwach. „Ja, das wäre ich. Nicht superstreng, aber ich würde feste Grenzen setzen.“

  „Moment mal, und wenn du einen Sohn hättest?“

  „Dann …“, er grinste, „… wahrscheinlich nicht so streng.“

  „Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass du sexistisch bist.“

  „Na, hör mal“, erwiderte Rick, „das stimmt doch nicht.“

  „Eine Tochter strenger zu erziehen als einen Sohn, betrachtest du nicht als Doppelmoral?“

  „Okay, vielleicht. Aber deine Eltern waren streng mit dir, und schau, was aus dir geworden ist.“

  Lindsey starrte ihn mit offenem Mund an. „Also streng sein ist eine Sache, verklemmt und puritanisch eine ganz andere. Es ist nicht leicht, ein gesundes Verhältnis zur eigenen Sexualität zu entwickeln, wenn man übertrieben strenge Eltern hat.“

  „Ich verstehe, was du meinst, aber das hat nichts mit dem Geschlecht zu tun.“

  „Wieso reden wir überhaupt darüber?“, sagte Lindsey missmutig, doch im selben Moment tat es ihr leid.

  „Weißt du was?“ Rick ließ den Motor an. „Wir fahren jetzt nach Hause und arbeiten weiter an deinem gesunden Verhältnis zur Sexualität.“

  Es würde schlimm werden, wenn Lindsey morgen abreiste. Rick kam, nur mit einem Handtuch um die Hüften, aus dem Badezimmer und betrachtete die schlafende Lindsey. Zu gern hätte er sie wachgeküsst, aber das wäre grausam. Sie hatte viel zu wenig Schlaf bekommen, und morgen hatte sie einen langen Flug vor sich.

  Wie leer das Haus sein würde ohne sie. Es gab noch so viel, was er ihr sagen wollte. Und er würde es ihr sagen, denn er vertraute ihr. Sie würde ihn nicht verurteilen, sondern verstehen, dass er einen gewissen Freiraum brauchte, wenn er das Surfboard der nächsten Generation entwickeln wollte. Und er war schon ganz nah dran …

  Verdammt, das hatte er Wally bereits vor einem Jahr erzählt.

  „Ich dachte, ich hätte das Wasser im Bad laufen hören.“ Lindsey strich sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte schläfrig. „Wie spät ist es?“

  „Zu früh zum Aufstehen.“

  Lindsey lachte und versuchte, sich umzudrehen, doch Rick hielt sie davon ab und küsste sie auf den Rücken, genau oberhalb ihres Pos. Er verteilte Küsse entlang ihrer Wirbelsäule, bis sie eine Gänsehaut bekam.

  Sie seufzte. „Ich kann nicht glauben, dass ich morgen abreise.“

  „Tu’s nicht.“ Er spürte, dass sie sich anspannte. „Bleib noch.“

  Sie zögerte. „Ich kann nicht. Du weißt, es wäre nicht fair gegenüber Mia und Shelby.“

  „Wer weiß? Hast du sie gefragt?“

  „Wir haben doch einen gemeinsamen Plan.“ Lindsey setzte sich auf und zog die Decke hoch bis ans Kinn. „Es steht ziemlich viel für uns auf dem Spiel diesen Sommer.“

  „Ich verstehe. Ich meine nur … ein paar Tage länger, das würde doch nichts ausmachen. Du könntest Mia und Shelby anrufen, oder?“

  Lindsey seufzte. „Ich wünschte, ich könnte bleiben. Wirklich.“

  „Schon kapiert“, sagte Rick beleidigt und stand auf.

  „Rick, warte.“

  Er blieb stehen und hob fragend die Brauen.

  „Bitte nicht böse sein.“

  Er war sauer, aber er wollte nicht ihren letzten gemeinsamen Tag verderben. Also zwang er sich zu einem Lächeln. „Ich will, dass du bleibst. Du kannst nicht. Ich finde das nicht gut, aber ich habe verstanden. Das ist alles.“

  „Du hast gesagt, du kommst von Zeit zu Zeit aufs Festland, richtig?“

  Rick erwiderte nichts. Es lag nur an seinem verdammten Stolz. Er sollte ihr alles über sich erzählen. Er sollte ihr sagen, dass er durch ein Patent reich geworden war und so geschickt investiert hatte, dass er allein von den Zinsen leben konnte. Aber wenn sie ihn fragte, was er in letzter Zeit geleistet hatte, was hätte er darauf zu antworten?

  Er hatte kein Recht, sauer zu sein. Es war nicht so, dass sie aus Sturheit Nein sagte. Sie brauchte ein Ziel im Leben. Das gab ihr Sicherheit. Es war ja schon erstaunlich, dass sie überhaupt zwei Tage länger geblieben war. Aber auf lange Sicht brauchte sie Sicherheit und Routine. Und er? Er brauchte eine Gespielin, keine Partnerin.

  „Lass uns frühstücken gehen“, schlug er vor.

  Lindsey stand auf und drückte einen Kuss auf seine Schulter. „Was machen die Schmerzen?“

  „Schlimm. Wenn du weg bist, werde ich hilflos sein.“

  Sie lächelte. Ihr Blick fiel auf das Tattoo. Sie zog die Umrisse des J mit dem Finger nach. „Wer war diese Frau?“, sagte sie lächelnd.

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er und verfluchte sich für das enge Gefühl in seiner Brust. „Aber die hier gefällt mir besser.“

  Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Lindsey kaufte Macadamiapralinen und Souvenirs für ihre Eltern und eine ehemalige Kollegin in Chicago. Dann gingen sie in Ricks Laden, wo sie sich von Wally verabschiedete und T-Shirts für ihre Brüder auswählte.

  Leider erinnerte sie fast alles, was sie taten, daran, dass sie morgen abreisen würde. So wurde der Tag fast ein wenig deprimierend. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, zwei Tage länger zu bleiben. Lindsey hatte keine Ahnung, wie sie sich morgen von Rick verabschieden sollte.

  Sie hatte ihr Essen in dem Restaurant am Strand kaum angerührt, aber drei Gläser Wein getrunken. Oh ja, sie war beschwipst, und auf dem Heimweg neckte Rick sie die ganze Zeit und drohte, er würde die Situation ausnutzen und sie dazu bringen, noch länger zu bleiben.

  Alles, was Rick tat, war so wundervoll, und das machte Lindsey erst recht traurig. Wie sollte sie nur die Nacht und vor allem den nächsten Morgen überstehen, ohne zu weinen?

  „Du hast schon wieder nicht die Haustür abgeschlossen“, stellte sie fest, als sie das Haus durch die Küche betraten.

  „Normalerweise schließe ich ab.“ Rick trat hinter sie und schloss sie in die Arme, als ob er sie festhalten müsste. „Wenn ich nicht abgelenkt werde.“

  „Ich bin nicht betrunken“, protestierte sie.

  Rick lächelte nachsichtig. „Ich weiß.“

  „Nur damit das klar ist …“, sie stieß die Tür auf, „… an alles, was du heute mit mir machst, werde ich mich morgen erinnern.“

  „Das hoffe ich.“

  Sie trat durch die Tür und seufzte. „Diese Hightech-Küche werde ich vermissen.“

  „Und sonst wirst du nichts vermissen?“ Sein Atem strich warm über ihre Ohrmuschel. Er zupfte an der Schleife ihres Kleids.

  „Hey.“ Lindsey lachte und versuchte, das Oberteil festzuhalten.

  Rick hielt mit einer Hand ihre Handgelenke fest und hob sie hoch über ihren Kopf. Mit der anderen Hand berührte er ihre nackten Brüste.

  „Das kannst du nicht machen“, protestierte sie lachend, während sie rückwärts durch den Flur zum Schlafzimmer ging.

  „Nein?“

  „Nein!“

  „Hm …“, er lächelte siegesgewiss, „… anscheinend aber doch.“

  Sie machte sich los und zog das Oberteil wieder hoch. Fast wäre es ihr gelungen, zu fliehen, doch Rick umfasste ihre Taille.

  Plötzlich blieben sie beide stehen und schauten sich an. Im Schlafzimmer war die Nachttischlampe eingeschaltet. Rick schaute Lindsey fragend an. „Hast du …?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  Er schob Lindsey hinter sich und ging leise weiter. Sie folgte ihm.

  „Tut mir leid, Rick. Ich dachte, sie sei weg.“ Es war die Stimme einer Frau.

  „Verdammt noch mal, Lani.“ Rick fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute über die Schulter zu Lindsey.

  Sie wusste, er versuchte, ihr den Blick zu versperren, aber sie ging um ihn herum. Die Frau, die sie am Strand gesehen hatte, schlüpfte aus Ricks Bett. Sie war nackt.

  „Wie bist du hereingekommen?“ Rick war verunsichert und wütend. „Niemand hat dich eingeladen.“

  „Die Tür war nicht abgeschlossen.“ Sie zuckte mit den Schultern und machte keine Anstalten, ihre üppigen Brüste zu bedecken. Ohne Eile schlüpfte sie in ihre Shorts. „Ich dachte, du bist allein und möchtest vielleicht Gesellschaft.“

  Rick drehte ihr den Rücken zu und legte Lindsey die Hände auf die Schultern. „Baby, es tut mir leid, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

  Lindsey schluckte. „Schon gut. Sie hat ja gedacht, ich wäre abgereist.“ Ihre Stimme klang schwach.

  Lani hatte sich ein knappes T-Shirt übergezogen, das ihren straffen Bauch freiließ. „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie im Vorbeigehen zu Lindsey. „Ruf mich an“, flüsterte sie Rick noch zu, doch er drehte abrupt den Kopf weg.

  Wütend blickte er ihr nach. Lindsey sah ihn nur schweigend an. Sie zitterte, plötzlich war ihr kalt. Würden ihre Beine sie wohl bis zur Wohnzimmercouch tragen? Auf keinen Fall würde sie die Nacht in diesem Bett verbringen.

  Natürlich war ihr klar, dass Rick nichts dafür konnte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Plötzlich fühlte sie sich total erschöpft und wünschte, sie säße schon im Flugzeug nach Chicago.

  „Warte hier.“ Rick hob ihr Kinn. „Okay? Ich bin gleich wieder da.“

  Zum ersten Mal hatte sie so etwas wie Angst in seinem Blick gesehen.

  Er kehrte mit einer Decke zurück, legte sie ihr um die Schultern und führte sie ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf die Couch, zog Lindsey auf seinen Schoß und drückte ihren Kopf an seine Brust. Er küsste ihr Haar. Sie mochte das sehr. Und doch konnte sie nicht aufhören, zu zittern. Es musste am Wein liegen. Rick drückte sie noch fester an sich.

  Wie hatte sie nur so naiv sein können? Sie hatte die Männer am Strand gesehen und gehört, wie sie geredet hatten. Sie hatte gesehen, wie die jungen Frauen sich ihnen an den Hals warfen. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie leicht es für einen Mann wie Rick war, zu bekommen, was er wollte.

  Eine schreckliche Sekunde lang verglich sie sich mit Lani, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder. Wie hatte sie jemals glauben können, Rick könnte ernsthaft an ihr interessiert sein? Oh, für eine Woche, ja. Sie war sicher eine nette Abwechslung. Aber sie gehörte nicht hierher. Sie gehörte nach New York.

  „Lindsey?“ Ricks Stimme klang brüchig. „Es tut mir so leid. So hätte es nicht enden sollen.“ Er streichelte ihren Kopf.

  „Ist schon gut.“ Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig. „Es ist nicht dein Fehler. Die Woche ist vorbei und …“ Sie brach ab.

  „Versuch zu schlafen“, flüsterte er und wiegte sie, während sie verzweifelt zu verdrängen versuchte, wie sehr sie in Rick verliebt war.

16. KAPITEL

  Lindsey nahm ein Taxi zu ihrer alten Wohnung. Laut Vertrag durfte sie noch fünf Tage dort wohnen. All ihre Sachen und Möbel waren bereits nach New York transportiert worden. Sie ließ ihre beiden Reisetaschen mitten im Wohnzimmer auf den Boden fallen und drehte die Heizung auf. Endlich war sie allein und konnte sich die Augen ausweinen …

  Sie schluchzte auf und kickte ihre Schuhe weg. Im nächsten Moment lag sie mit angezogenen Knien auf dem Boden. Schlaf würde helfen. Es hatte keinen Sinn, an Rick zu denken. Oder sich selbst Vorwürfe zu machen. Das hatte sie schon während des ganzen Flugs getan.

  Im Grunde war alles so gekommen, wie sie es gewollt hatte. Sie hatte eine Pause gewollt von ihrem langweiligen Leben. Sie hatte sich verändern wollen, einmal etwas riskieren wollen. Ihre Woche auf Hawaii sollte ein Neuanfang sein.

  Tja, im Grunde war es das auch. Sie hatte sich verändert. Sie war stärker. Die Zukunft und die Tatsache, dass sie keinen festen Job mehr hatte, machte ihr nicht mehr so viel Angst. Und sie hatte auch gar keine andere Wahl. Ihre Freundinnen zählten auf sie, und sie hatte sie noch nie im Stich gelassen. Mia und Shelby waren wie eine Familie für sie. Sie gehörte zu ihnen, nach New York. So wie Rick nach Hawaii gehörte, zu den Wellen und zu seinen Fans.

  Seit Lindseys Abreise war eine Woche vergangen. Rick hatte gewusst, dass er sie vermissen würde. Er hatte nur nicht gewusst, wie sehr. Er war ruhelos, schlecht gelaunt und hatte keine Lust, zu surfen oder an seinem Projekt zu arbeiten. Ja, er freute sich fast darauf, nach Michigan zu fliegen, um dort seinen dreißigsten Geburtstag zu feiern.

  Als Wally sich am Flughafen von ihm verabschiedete, forderte er ihn auf, endlich Nägel mit Köpfen zu machen und Lindsey anzurufen.

  Aber er hatte Lindsey ja angerufen. Zwei Mal. Und immer nur ihre Mailbox erreicht. Sie hatte auch geantwortet – per SMS, kurze, sehr höfliche Texte. Sie hatte sich nach seiner Schulter erkundigt und berichtet, wie froh sie sei, dass ihr die Arbeit in New York Spaß machte.

  Ja. Arbeit. Ein geregelter Tagesablauf. Das war Lindseys Welt. Hoffentlich war sie glücklich.

  Rick überraschte seine Familie, indem er einen Tag früher als verabredet anreiste und sich mit einem neuen Haarschnitt präsentierte.

  An seinem Geburtstag schlief er lange, oder versuchte es wenigstens. Seine Schwester Jenny kam ins Zimmer und sang wenig melodiös „Happy Birthday“.

  Er fluchte und zog sich ein Kissen über den Kopf. Sie riss es ihm aus der Hand. „Gibt es immer noch kein Gesetz gegen deine große Klappe?“, brummte er.

  „Na, na, ich hoffe, so redest du nicht vor meinen Kindern.“ Sie schmunzelte. „Ich hätte nicht gedacht, dass es dir so viel ausmachen würde, dreißig zu werden. Ich bin geschockt.“

  „Leider nicht genug. Die Sprache ist dir jedenfalls nicht weggeblieben.“ Wieder zog Rick sich das Kissen über den Kopf.

  Wieder griff Jenny danach. „Es ist gar nicht wegen deinem Dreißigsten. Schau dich nur an. Alle jungen Frauen in der Umgebung drehen durch, weil du hier bist. Du hast dir noch nie Sorgen wegen deines Alters gemacht.“ Sie schwieg einen Moment. „Geht es um eine Frau?“

  Rick setzte sich auf, rieb sich das Kinn und seufzte. „Zum Teufel mit dem Dreißigsten. Ich bin einfach überarbeitet. Ich schätze, ich gehe mit den Kindern raus.“

  Später brachte Jenny ihm aus der Küche ein Bier. „Alles in Ordnung, Rick? Du siehst so blass aus.“ Sie berührte seine Stirn.

  Er trank einen Schluck. Seine Kehle war ganz ausgetrocknet. „Du hattest recht. Es geht um eine Frau.“

  Jenny setzte sich neben ihn. „Sie muss wirklich etwas ganz Besonderes sein. Ich habe dich noch nie so erlebt wie in den letzten beiden Tagen.“

  „Das ist sie auch.“ Er lächelte. „Du würdest Lindsey mögen.“

  „Wann wirst du sie mir vorstellen?“

  „Ich fürchte, gar nicht.“

  Jenny sprang auf. „Sie ist aus Hawaii?“

  „New York.“

  Sie hob die Brauen. „Na hör mal, der Flug dauert – zwei Stunden? Du musst zu ihr, Rick. Du musst.“

  Rick lächelte müde. „Du weißt nicht, was zwischen uns war.“

  „Ist egal. Ich kenne dich. Flieg zu ihr.“

  „Darf ich erst noch von meinem Geburtstagskuchen probieren?“

  Jenny lachte. „Ja, darfst du. Ich buche inzwischen deinen Flug.“

  Lindsey hörte, dass die Tür geöffnet wurde. Sie blickte vom Bildschirm auf und lächelte. „Was kann ich für Sie – Rick?“

  „Hey, Lindsey.“ Er sah toll aus mit der schwarzen Lederjacke. Und was hatte er mit seinen Haaren gemacht …? „Eure Werbung ist gut. Ihr seid ganz leicht zu finden.“

  Sie löste ihre Haarspange und steckte sie erneut fest. „Was machst du denn hier?“

  „Dich besuchen.“

  Lindsey lachte unsicher. „Wie meinst du das? Es ist ein bisschen weit, um mich zum Mittagessen einzuladen.“

  „Deswegen bin ich nicht hier.“

  „War ja nur so dahergesagt.“ Lindsey blickte über die Schulter. Sie wusste, dass Shelby im Hinterzimmer auf eine Lieferung wartete.

  „Ich vermisse dich, Lindsey“, sagte Rick.

  „Ich dich auch“, erwiderte sie. „Du hast dir die Haare schneiden lassen.“

  „Ja.“ Verlegen kämmte er sich mit der Hand. „Hab meine Mom und meine Schwester glücklich gemacht.“

  „Ach ja, dein Geburtstag. Du bist … War das gestern?“ Als er nickte, kam sie hinter dem Tresen hervor und umarmte ihn. „Alles Gute nachträglich zum Geburtstag.“

  Rick hielt sie fest und drückte sein Gesicht an ihr Haar. „Oh Mann, wie ich dich vermisst habe.“

  Lindsey setzte ihre ganze Willenskraft ein, um sich von ihm zu lösen, doch sie schaffte es nur ein paar Zentimeter weit. „Weißt du, die Zeit war einfach zu kurz.“

  „Um einander zu vermissen?“

  Sie nickte. „Man kann jemanden nicht wirklich kennenlernen innerhalb von zehn Tagen.“

  „Plus acht Stunden?“

  „Komm schon, Rick. Es war toll mit dir im Bett. Mehr als toll.“ Sie blickte über die Schulter und senkte die Stimme. „Wirklich, ich wusste gar nicht, dass es so gut sein kann. Aber überleg doch, wie verschieden wir sind.“

  „Vor zwei oder drei Jahren hätte ich dir vielleicht zugestimmt. Aber wir sind gar nicht so verschieden, Lindsey. Du glaubst, du kennst mich nicht, aber ich habe dir mehr über mich selbst preisgegeben als jemals einem anderen Menschen. Auch damals schon, vor sechs Jahren. Ich habe das College nur wegen dir beendet. Es wäre so einfach gewesen, auszusteigen. Ich brauchte weder einen Abschluss noch einen Job. Aber du hast mir gezeigt, wie wichtig es ist, durchzuhalten.“

  „Shelby ist da hinten“, sagte Lindsey leise.

  „Von mir aus kann die ganze Welt mithören, solange nur du zuhörst. Wir kennen uns besser, als du glaubst, und wenn ich mich irre, was kann schon passieren, wenn wir es wenigstens versuchen?“

  Lindsey zögerte. „Ich bin nicht Jill“, erwiderte sie. „Ich bin überhaupt nicht wie die Frau, die du zu kennen glaubst.“

  „Das bist du sehr wohl. Hast du geglaubt, ich würde in dir, nach allem, was wir zusammen erlebt haben, nicht genau das sehen, was du wirklich bist?“ Rick seufzte. „Ein bisschen Einfühlungsvermögen kannst du mir ruhig zutrauen. Du hast dich nicht verändert, du bist nur ein Stück mehr zu der Frau geworden, die in dir steckt.“

  „Vielleicht hast du recht, aber ich bin jedenfalls nicht wie Lani“, sagte Lindsey und bereute im selben Moment ihre Worte.

  „Das kannst du mir nicht vorwerfen.“

  „Nein, nein, ich meine, ich bin nicht so wie deine Freunde auf Hawaii. Ich bin nicht so locker.“ Wieder blickte sie über die Schulter. Entweder war Shelby hinausgegangen, weil der Lieferant gekommen war, oder sie hatte alles mit angehört. „Ich brauche immer ein Ziel im Leben. Ich brauche regelmäßig Aufgaben, die ich bewältigen muss. Ich …“

  „Ich weiß, was du brauchst, Lindsey.“ Rick nahm ihre Hand. „Deshalb habe ich auch so lange gezögert. Ich wollte erst sicher sein, dass ich deiner würdig bin.“

  Verdammt, jetzt kamen ihr doch die Tränen. „Rick, du …“ Die Stimme versagte ihr. Sie versuchte es noch einmal. „Dein Leben ist so viel interessanter, und du bist so viel selbstbewusster. Im Vergleich dazu bin ich eine graue Maus.“

  Rick schüttelte den Kopf. „Mein Leben ist so viel interessanter? Das ist doch alles nur oberflächlicher Zeitvertreib, Lindsey. Damit überbrücke ich nur die Zeit, bis …“, er seufzte, „… du hast recht, es gibt einiges, was du nicht über mich weißt. Ich wollte dir das alles an unserem letzten Abend in Hawaii erzählen. Ich habe mein Leben sozusagen verkehrt herum angefangen. Bestimmt findest du, ich gehe zu leichtfertig mit Geld um, nicht wahr?“

  Lindsey erwiderte nichts.

  Rick lächelte. „Ja, ja, ich weiß schon. Aber ich habe schon mit zwanzig eine Menge Geld gemacht. Damals hatte ich einen Job als Taucher und habe ein Gerät für Hochdruckventile entwickelt. Das Patent dafür hat mir ein Vermögen eingebracht. Ich habe das Geld gut investiert und muss mir für den Rest meines Lebens keine Gedanken mehr machen. Außerdem habe ich mit Preisgeldern bei Surfwettbewerben eine halbe Million verdient, damit halte ich den Shop über Wasser. Als Surfprofikönnte ich noch viel mehr Geld machen, wenn ich wollte. Geld ist kein Problem, Lindsey.“ Er lächelte breit. „Aber das war auch nicht deine Sorge, oder?“

  Sie wurde rot. „Nun ja.“

  „Fragst du dich, warum ich das alles nicht schon früher erwähnt habe?“

  „Ich schätze, ja.“

  Rick holte tief Luft. „Ich wollte dich nicht enttäuschen.“

  „Ich verstehe nicht.“

  Er hob die Schultern. „Stell mir Fragen, Lindsey. Frag mich, was immer du willst.“

  „Rick, ich weiß nicht, was du willst …“

  „Nimm dir Zeit. Denk über das nach, was ich dir gerade gesagt habe. Und dann frag mich.“

  „Wie geht’s deiner Schulter?“

  Rick blinzelte, dann lachte er. „Das ist die einzige Frage, die dir einfällt?“

  „Nein, aber das will ich zuerst wissen.“

  „Der Schulter geht’s gut.“ Wie zum Beweis spannte Rick die Muskeln an.

  Lindsey sah ihn forschend an. „Warst du surfen?“

  Er lächelte. „Nein, war ich nicht.“

  Lindsey seufzte erleichtert. „Ich bin stolz auf dich.“

  Rick fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Augen brannten. „Lindsey, ich liebe dich.“

  Sie stieß einen überraschten Laut aus. „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Ich wusste gleich, dass ich ein Problem hatte, als wir uns vor zwei Wochen wiedersahen.“

  Rick nahm sie in die Arme. „Ein Problem?“

  „Ich kann nicht weg aus New York. Ich habe Verpflichtungen hier.“ Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Mia und Shelby sind meine Familie, und wir müssen dieses Geschäft hier aufbauen. Ich will, dass es ein Erfolg wird.“

  „Das wird es. Schau dich nur an. Du hast einen unglaublich starken Willen. Du bist unglaublich, weißt du das?“

  Sie lächelte. „Eine Beziehung über eine so große Entfernung, das wird schwierig. Ich kann mir jetzt überhaupt nicht freinehmen.“

  „Kein Problem. Ich werde hierher ziehen.“

  „Rick …“, sie berührte seine Wange, „… hierher? Das wäre schlimm für dich. Du würdest Hawaii und dein Surfboard so sehr vermissen …“

  „Ja, das würde ich. Aber es gibt ja Flugzeuge.“

  „Und dein Geschäft? Und Wally? Und die Kids?“

  „Tja, die werde ich auch vermissen. Wally werde ich ja sehen, wenn ich von Zeit zu Zeit dorthin fliege, aber die Kids …“, er zuckte mit den Schultern, „… die bleiben sowieso nie lange. In gewisser Weise sind sie für mich auch eine Art Familie. Ich möchte sie unterstützen und bin froh, dass ich das kann.“ Er wurde ernst. „Aber ich will meine eigene Familie, Lindsey. Heirate mich.“

  Lindseys Herz pochte wild. „Aber, Rick …“

  Er ließ sie los, lehnte sich an den Tresen und lächelte siegesgewiss. „Na los, sprich es aus, alles, was deiner Meinung nach dagegen spricht. Ich gehe nicht weg. Ich bleibe in deiner Nähe, Lindsey, bis du es verstanden hast. Und wenn ich mir hier in der Nachbarschaft eine Wohnung nehmen muss. Ich liebe dich. Wir gehören zusammen.“

  Sie drehten sich beide um, als sie von hinten ein Geräusch hörten. Es war Shelby. Ihre Augen waren feucht. „Lindsey! Wenn du ihn nicht heiratest, dann tu ich es.“

  Lindsey lachte und schluchzte abwechselnd und bedeutete Shelby, sie solle verschwinden. Dann drehte sie sich zu Rick um. „Ich liebe dich wirklich.“

  „Das ist im Moment alles, was ich brauche“, flüsterte er und küsste sie.

  – ENDE –

Die Insel der sinnlichen Fantasien
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1. KAPITEL

  Tess Robertson betrat das Perryman Hotel und grüßte den Portier. In der Lobby des luxuriösesten Hotels in Nashville herrschte reger Betrieb.

  Sie sah sich suchend unter den Gästen um, die auf den Sofas und Sesseln saßen. Einige von ihnen warfen ihr einen flüchtigen Blick zu, und sie fragte sich, ob sie wohl durch ihre elegante Fassade direkt in sie hineinsehen konnten.

  Hingerissen betrachtete sie ihre Schuhe, die sie zusammen mit dem Kleid und einer kleinen Clutch erst heute Morgen gekauft hatte. Die Schuhe, die so sexy wirkten, drückten leider, und in das winzige Täschchen passte kaum mehr als ihr Geld, ein Lippenstift und das Handy. Aber sie musste zugeben, dass das Kleid das schönste war, das sie jemals besessen hatte. Es war jeden Cent wert, den es gekostet hatte. Heute auf der Cocktailparty musste sie einfach umwerfend aussehen. Nach fünf Jahren, in denen sie für die Familie Beale gearbeitet hatte, war sie heute zum ersten Mal von ihnen zu einer Party eingeladen.

  Frank und Nan Beale und ihr Sohn Jeffrey gehörten zur High Society von Tennessee. Das Geld, das ihre Vorfahren mit Baumwolle, Tabak und im Schiffsverkehr verdient hatten, hatten sie inzwischen in Immobilien angelegt und in einer Ranch, auf der sie Pferde züchteten. Tess leitete das Gestüt, das etwas außerhalb von Lexington, Kentucky, lag. Den Winter verbrachten die Beales in Palm Beach, die heißeste Zeit des Sommers in den Bergen. In dieser Zeit kümmerte sich der dreiunddreißigjährige Jeffrey, ihr einziger Sohn, um die Geschäfte.

  Obwohl sich ihre Wege auf der Ranch und bei wichtigen Pferderennen oft gekreuzt hatten, bewegten sich die Beales in ganz anderen Kreisen als Tess. Zwischen ihnen stand immer eine unsichtbare Wand. Die Beales entspannten sich in einer Luxusvilla – sie arbeitete in den Ställen. Sie waren edel gekleidet, sie trug ausschließlich Jeans und T-Shirts. Während die Beales in ihren Privatjets flogen, fuhr sie einen Pick-up mit Pferdeanhänger. Die Reichen waren eben anders, sehr viel anders – außer Jeffrey.

  „Tess!“

  Sie fuhr herum und entdeckte ihre beste Freundin Alison Cole.

  „Sorry, dass ich so spät dran bin“, entschuldigte sich Alison. „Bist du schon lange hier?“ Sie umarmte Tess. „Wie geht es dir, und wie geht es deinem Vater? Gut, hoffe ich.“ Sie trat einen Schritt zurück und musterte Tess. „Du siehst ja fantastisch aus. Richtig elegant!“ Sie musterte Tess’ Haare und nickte zustimmend. „Kein Heu, das ist schon mal ein gutes Zeichen!“

  Tess freute sich. „Gefällt dir das Kleid wirklich? Ich habe zwischen diesem und einem blauen geschwankt. In dem blauen hatte ich einen Superbusen, aber ich dachte, dieser Rotton hat mehr Stil.“

  „Eine gute Wahl“, meinte Alison grinsend. „Aber jetzt sag mir mal, warum es so wichtig ist, dass ich mit dir auf diese Party gehe. Du bist doch ständig mit diesen Leuten zusammen. Warum bist du so nervös?“

  Tess zog Alison an die Bar. „Das erzähle ich dir bei einem Drink.“

  Nachdem sie sich an den Tresen gesetzt hatten, trank Tess einen Schluck Wodka-Tonic und holte tief Luft. „Ich glaube, Jeffrey wird mir heute Abend einen Antrag machen“, presste sie hervor.

  Alison riss die Augen auf. „Was?“

  „Darauf warte ich schon einige Zeit. Wir führen diese Beziehung seit etwa vier Jahren – langsam wird er unruhig. Als er vor einigen Wochen auf der Farm war, hat er mir erzählt, dass er auf der Party eine wichtige Mitteilung machen wird, die mich überraschen könnte. Und es würde ihm ähnlich sehen, seine Eltern damit zu schockieren, dass er mich heiraten will. Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er vor mir auf die Knie fällt – vor all diesen Leuten.“

  „Habt ihr jemals über eine Ehe gesprochen?“

  „Nein, nicht wirklich. Aber es wäre genau das Richtige für uns. Wir sind ein gutes Team.“

  „Liebst du ihn denn?“

  Tess zögerte, bevor sie antwortete. Diese Frage hatte sie sich immer wieder gestellt. Die Antwort wechselte ständig – wie das Wetter. „Er kann mir die Sicherheit geben, die ich nie hatte, und ich werde ihm eine gute Frau sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du ihn nie so recht mochtest, aber …“

  „Nein“, stellte Alison klar, „es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag. Ich kenne ihn ja nicht einmal. Aber eure Beziehung existiert nur im Verborgenen. Keiner ahnt, was zwischen euch abläuft. Findest du das nicht merkwürdig?“

  „Wir wollen es ja beide. Es würde einfach zu viele Probleme geben, wenn jeder auf der Farm wüsste, dass ich mit dem Boss schlafe. Und du kennst doch meinen Vater. Nach ein paar Drinks würde er vor seinen Freunden damit angeben. Außerdem haben die Beales immer gewollt, dass Jeffrey eine Frau aus ihren Kreisen heiratet. Er will mich doch nur beschützen.“

  Alison schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Drink zu. „Ich finde das Ganze schon ein bisschen sonderbar.“

  Tess berührte den Arm ihrer Freundin. „Ich weiß. Aber wir sind beide ziemlich praktisch veranlagt. Wir respektieren einander und konzentrieren uns auf unsere Arbeit. Und auch wenn der Sex mit ihm nicht weltbewegend ist – mir genügt es. Ich kann damit glücklich sein.

  „Ich dachte auch, dass ich es könnte“, entgegnete Alison. „Doch wenn du deine große Liebe triffst, wirst du ganz anders empfinden – und den Unterschied spüren. Denk mal an dich selbst, Tess. Mach dir keine Gedanken um deinen Vater und deine Finanzen.“

  Alison hat leicht reden, dachte Tess. Sie hatte Eltern, die sie liebten und sich um sie und ihre beiden Schwestern liebevoll kümmerten. Sie hingegen hatte nur ihren Vater, der zu viel trank und während ihrer Kindheit ständig seine Jobs gewechselt und jede Chance auf ein stabiles Familienleben verspielt hatte.

  Mit sieben war sie seine Aufpasserin geworden: von dem Moment an, als ihre Mutter gegangen war, vor fast zwanzig Jahren. Wie oft waren sie danach heimatlos gewesen. Wie oft hatten sie seitdem auf Farmen nur für Essen und Unterkunft arbeiten müssen. Sie wusste genau, was man mit Jeffreys Geld kaufen konnte: ein eigenes Zuhause, einen sicheren Ort, der nicht davon abhängig war, ob sie einen Job hatte oder nicht.

  „Ich weiß, was ich tue“, antwortete Tess.

  „Warum bin ich dann hier? Weil du vielleicht willst, dass ich es dir ausrede?“

  „Als moralische Unterstützung. Ich brauche wenigstens einen Menschen, der auf meiner Seite ist. Und ich kann mit dir über alles reden. Du verstehst mich.“

  „Du solltest eigentlich auch mit Jeffrey über alles reden können. Du solltest nicht vorgeben müssen, etwas zu sein, das du nicht bist, Tess.“

  „Das tue ich auch nicht. Ich versuche nur, meine schlechten Angewohnheiten einzuschränken.“ Sie straffte sich. „Er lebt in einer anderen Welt als ich, mit anderen Regeln. Ich möchte mich anpassen.“

  In ihrem ersten Jahr an der Universität von Lexington hatte sie Alison kennengelernt. Sie hatten beide ein Stipendium und mussten oft abends oder nachts diverse Studentenjobs machen, um sich durchzubringen. Alison war ihre erste und einzige richtige Freundin.

  „Glaubst du, dass ich einen Fehler mache?“, fragte Tess.

  „Ich will nur, dass du glücklich bist. Du verdienst einen Mann, der dein Herz wie verrückt klopfen lässt, einen, der ohne dich nicht leben kann. Einen Kerl, der dich genauso liebt, wie du bist.“ Sie machte eine Pause. „Was empfindest du? Kannst du ohne ihn leben?“

  „Natürlich kann ich das“, antwortete sie spontan. Sie schwieg sofort, als ihr klar wurde, dass das nicht die Antwort war, die Alison hören wollte. „Du weißt, was ich meine. Ich habe für meinen Vater und mich gesorgt, seitdem ich einen Stall ausmisten kann. Ich will nur sagen, dass es möglich wäre, ohne Jeffrey zu leben. Ohne irgendjemanden zu leben.“

  „Du verdienst einen Mann, der eure Beziehung nicht geheim halten will“, fuhr Alison unbarmherzig fort. „Der seine Gefühle für dich seinen Eltern nicht erst groß erklären muss – und nicht jemanden, der dir eine Einladung schickt, damit du zu seinem Heiratsantrag erscheinst.“

  „Stopp!“, rief Tess. „Hast du dieses männliche Prachtexemplar schon gefunden? Ich weiß nicht, ob es so einen Mann gibt. Ich könnte mein ganzen Leben warten, ohne ihn jemals zu finden.“ Als sie Alison anblickte, bemerkte sie ein Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte. „Was? Hast du etwa …“

  „Ich habe fast Angst, darüber zu sprechen“, gestand Alison. „Es ist noch ganz frisch. Aber es ist so unglaublich. Wir können kaum unsere Hände voneinander lassen. Er ist Arzt und arbeitet außerhalb in einer kleinen Klinik in den Bergen. Ich kenne ihn seit ungefähr einem Monat, aber es ist, als ob wir schon immer zusammen wären. Er ist süß und sexy und lustig, und er hat mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Und ich liebe ihn.“

  „Warum bist du dann heute nicht mit ihm zusammen?“

  „Weil du gesagt hast, dass du mich brauchst, und du bist meine liebste Freundin.“ Alison grinste etwas verschämt. „Ehrlich gesagt: Er liegt oben nackt im Bett, genehmigt sich etwas aus der Minibar und guckt sich im Fernsehen ein Hockeyspiel an, bis ich wiederkomme. Ich gehe zu ihm, wenn ich meine Pflichten als beste Freundin erfüllt habe.“

  „Oh nein, das tust du nicht! Du musst nicht bei mir bleiben, ich war einfach nur dumm. Du gehst jetzt sofort zurück zu deinem nackten Mann!“

  „Dem geht’s doch gut.“

  „Nein wirklich, das schaffe ich schon alleine“, beharrte Tess. „Und nach Jeffreys Antrag bringe ich ihn mit zu euch und stelle ihn vor. Dann lerne ich auch deinen Doktor kennen.“

  „Oder vielleicht können wir morgen zusammen frühstücken?“, schlug Alison vor. „Oder ein gemeinsamer Brunch?“

  „Brunch ist in Ordnung.“

  „Fährst du jetzt hoch zur Party?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich trinke noch mein Glas aus, dann bin ich bereit. Geh du nur schon. Ich erzähl dir später alles.“

  „Na gut, wir sehen uns dann morgen.“ Alison umarmte sie. „Hör auf dein Herz, Süße, dann geht’s dir auch gut!“ Als Alison sich auf den Weg in die Lobby machte, stopfte Tess sich eine Salzbrezel in den Mund und überlegte, wie sich die Sache entwickeln würde.

  Vor viereinhalb Jahren hatte sie Jeffrey kennengelernt, als er nach der Derbywoche mit seinen Eltern die Ranch besuchte. Sie arbeitete als Assistentin des Managers in Beresford und fand Jeffrey attraktiv und nett. Es bestand keine überwältigende Anziehungskraft zwischen ihnen – jedenfalls nicht auf ihrer Seite. Aber nachdem er einen Monat lang jedes Wochenende auf die Farm gekommen war – angeblich um reiten zu lernen –, hatten sie eine sexuelle Beziehung miteinander angefangen. Zwei Jahre später war sie selbst Managerin, was sie hauptsächlich Jeffreys Empfehlung zu verdanken hatte.

  Neben ihren gemeinsamen Interessen an der Ranch passten sie auch im Schlafzimmer ziemlich gut zusammen. Der Sex war angenehm, vielleicht ein bisschen fad. Jedenfalls schien sie seine Wünsche zu befriedigen. Sie dagegen hatte nie Engel singen gehört oder ein leuchtendes Feuerwerk erlebt. Aber die Dinge hatte sie ohnehin längst als alberne Schulmädchen-Mythen abgetan.

  In den letzten Jahren hatten Jeffreys Eltern ihn unter Druck gesetzt, sich eine Ehefrau zu suchen und ihnen Enkelkinder zu schenken. Und obwohl sie und Jeffrey das Thema Hochzeit – seine Hochzeit – diskutiert hatten, war ihre Rolle in dieser Angelegenheit immer unklar geblieben. Sie wusste, dass er sie liebte, das hatte er ihr mehr als einmal gesagt. Also war ein Heiratsantrag wohl der nächste logische Schritt.

  Aber warum fühlte sie sich dann so unbehaglich? Im Grunde war sie zu praktisch veranlagt, um sich in Fantasien von einem Traummann zu verlieren. Tatsächlich konnte sie sich kaum eine Beziehung vorstellen, in der sie ihr Herz jemals völlig verschenken könnte. Zu tief waren die Wunden ihrer Kindheit.

  Tess betrachtete sich im Spiegel hinter der Bar. Sie hatte sich mit ihrem Äußeren besondere Mühe gegeben. Schließlich wollte sie auf den Fotos, die man später machen würde, so perfekt aussehen wie möglich. Ihr Kleid aus Thaiseide schimmerte bei jeder Bewegung.

  Das Spiegelbild eines Mannes am anderen Ende der Bar erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie betrachtete es und hörte, wie er eine Flasche Scotch bestellte. Ein umwerfend attraktiver Mann, wie man ihn selten zu sehen bekam – schon gar nicht auf einer Farm. In ihrem Magen kribbelte es verdächtig, und sie wandte sich hastig ab.

  Ein letzter Schluck, dann bezahlte sie. Doch während sie durch die Lobby zum Aufzug ging, begann ihre Entschlossenheit zu schwinden. Statt sich beschwingt zu fühlen, verspürte sie nur panische Angst. Wie würden seine Eltern reagieren? Und die anderen Gäste? Egal! Wenn Jeffrey sie fragte, würde sie Ja sagen. Nur er war wichtig.

  Sie eilte zum Aufzug, dessen Türen sich gerade schlossen.

  „Halten Sie den Aufzug an!“, rief sie.

  Eine Hand erschien zwischen den Türen, sie öffneten sich wieder. Tess schlüpfte rasch hinein. „Danke“, murmelte sie. Es gab viele Ehen, die auf Freundschaft und gemeinsamen Interessen basierten. „Es ist ja nicht so, dass die Männer bei mir Schlange stehen“, murmelte sie vor sich hin.

  „Wie bitte?“

  Überrascht blickte sie auf – in ein Gesicht, das ihr bekannt vorkam: Der Mann aus der Bar fixierte sie mit seinen strahlend blauen Augen so intensiv, dass ihr die Luft wegblieb. Sie blinzelte kurz, in ihren Ohren klingelte es. „Wie bitte?“

  „Sie sagten etwas. Tut mir leid, ich dachte, Sie würden mit mir sprechen.“

  „Nein, nein, ich habe nur laut gedacht.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Danke, dass Sie den Aufzug angehalten haben.“

  „Nicht der Rede wert.“

  Während beide darauf warteten, dass die Türen sich schlossen, starrten sie in die Lobby. Tess’ Herz hämmerte in ihrer Brust.

  „Vielleicht sollten Sie den Knopf für das gewünschte Stockwerk drücken“, schlug er vor.

  Sie riskierte noch einen Blick. Mein Gott, er war umwerfend sexy. Noch nie hatte sie so einen fantastischen Typen gesehen. Es waren nicht nur seine perfekten Gesichtszüge, sein jungenhaftes Lächeln oder das dichte dunkle Haar. Er war gekleidet, als sei er gerade einem Modeheft entsprungen. Angefangen bei seinem Anzug, über das maßgeschneiderte Hemd bis hin zur Seidenkrawatte – eins stand fest: Unter seiner erstklassigen Kleidung verbarg sich ein mindestens ebenso erstklassiger Traumbody.

  „Die Tür“, wiederholte er.

  „Ja“, murmelte Tess, „danke, dass Sie sie aufgehalten haben.“ Oh Gott, das hatte sie doch schon gesagt.

  Er ging um sie herum, berührte sie dabei mit der Schulter. Jetzt begriff sie, was er wollte. Aber als sie den Knopf drücken wollte, stolperte sie auf ihren wackligen Beinen und fiel gegen die Bedienungsleiste.

  Sofort umfasste er ihren Ellenbogen und brachte sie wieder ins Gleichgewicht. „Alles in Ordnung?“

  „Ja, ja“, antwortete sie, während sie endlich auf den richtigen Knopf drückte, „mir geht’s gut.“ Sie presste eine Hand auf die Brust und spürte, wie ihr Herz hämmerte.

  So fühlte es sich also an! Das war es, worüber Alison gesprochen hatte. Hier stand sie nun, auf dem Weg zu ihrer eigenen Verlobungsparty, und ließ sich von einem völlig Fremden restlos aus der Fassung bringen.

  „In welche Etage wollen Sie?“, fragte sie ihn.

  „In die zwölfte.“

  „Ich fahre bis zum Dach.“

  „Aber doch nicht, um runterzuspringen, oder?“, neckte er sie.

  Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu und sah, dass er lächelte. „Ich denke noch darüber nach. Allerdings leide ich unter Höhenangst!“

  „Das wäre der fünfzehnte Stock“, meinte er und wies auf die Tafel.

  Schnell drückte sie noch einmal auf den Knopf. Obwohl eine Party auf der Dachterrasse eines Hotels in Nashville mitten im Winter ziemlich tollkühn war, hatte Tess keine Zweifel, dass die Beales für ausreichend Heizgeräte gesorgt hatten. Geld spielte keine Rolle für sie. Ihre Verlobungsparty würde ein denkwürdiges Ereignis werden.

  Er begegnete wiederum ihrem Blick, und sie ertappte sich dabei, wie sie beinahe hypnotisiert in seine faszinierenden Augen starrte. Das teuflische Funkeln wurde durch sein Lächeln noch verstärkt.

  „Da oben wird es ganz schön frisch sein. Sind Sie dafür warm genug angezogen?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Party. Ich bin sicher, dass es Pavillons und Heizgeräte gibt.“ Sie wies auf die Flasche, die er in der Hand hielt.

  „Und Sie? Gehen Sie auch zu einer Party?“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht in Partylaune. Ich habe eine ruhige Nacht auf meinem Zimmer geplant, vielleicht sehe ich fern.“

  „Zusammen mit einer Flasche Scotch?“ Diesmal blickte Tess ihn offen an. „Man sollte nie alleine trinken.“

  „Ich weiß. Das ist so ein Klischee. Aber es ist ein ausgezeichneter Scotch, und ich habe niemanden gefunden, mit dem ich ihn gerne teilen würde.“ Er machte eine Pause. „Bis jetzt!“

  Sie spürte, wie sie errötete, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Völlig verrückt! Sie sollte doch in Jeffrey verliebt sein. Wieso flirtete sie mit einem Fremden? Und das, obwohl sie nicht mal wusste, wie man richtig flirtet!

  „Sie sind übrigens wunderschön.“ Er wies mit seiner Flasche in ihre Richtung. „Dieses Kleid … nun ja, so wie Sie aussehen, werden sie garantiert das hübscheste Mädchen auf der Party sein.“

  Kaum zu glauben – sie flirteten tatsächlich miteinander.

  Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht das Gefühl, sich dabei zum Narren zu machen. Sie hatte nie gelernt, einen Mann zu verführen, wusste nicht, wie man ihn bezaubert und sein Verlangen weckt. Jedes Mal war sie mit einer sarkastischen oder brutal ehrlichen Bemerkung herausgeplatzt und hatte die Stimmung komplett zerstört.

  Aber dieser Fremde schien von ihr total hingerissen zu sein. Über ihr Aussehen hatte sie sich sonst nie Gedanken gemacht. Umso mehr genoss sie es jetzt, sich einmal in ihrem Leben schön und begehrenswert zu fühlen. „Vielen Dank. Sie sind sehr … charmant.“

  Sie lächelten sich noch an, als der Aufzug plötzlich ruckelte. Tess prallte gegen die Wand und schrie auf. Krampfhaft bemüht, sich aufrecht zu halten, stolperte sie doch und fiel dem Fremden in die Arme.

  Das Licht in der Kabine flackerte und ging schließlich ganz aus. Tess stockte der Atem. Sie spürte seinen warmen Körper und schnappte nach Luft. Das war’s! Das war die Strafe dafür, dass sie mit einem gut aussehenden Fremden flirtete. Sie würde in den Keller stürzen und sterben. Ausgerechnet an dem Tag, an dem Jeffrey sich mit ihr verloben wollte. So grausam konnte das Schicksal sein.

  Als der Aufzug dann doch nicht abstürzte, überlegte Tess, ob es nicht ein ganz anderer Wink des Schicksals war. Vielleicht sollte sie nicht nach oben fahren. Vielleicht war sie hier unten genau dort, wo sie hingehörte.

  Derek Nolan wartete schweigend. Er umfasste ihre Arme, ihre Haut fühlte sich zart und weich an. Seitdem das Licht ausgegangen und der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen gekommen war, hatte sie kein Wort gesagt. Obwohl er sie nicht sehen konnte, hatte er ihr Bild vor Augen.

  Bis sie in den Aufzug gestiegen war, hatte er einen eher langweiligen Tag verbracht. Eigentlich wollte er die nächsten Stunden auf seinem Zimmer verbringen mit einem Glas erstklassigen Whisky und sich nach einer geruhsamen Nacht in der Morgendämmerung auf den Weg zu seinem nächsten Ziel machen. An diese Routine hatte er sich mittlerweile so gewöhnt, dass er manchmal vergaß, in welcher Stadt er gerade war.

  Seitdem es mit der Wirtschaft bergab ging, hatte Derek unermüdlich gearbeitet, damit das Familiengeschäft Gewinne erzielte. Das Perryman war eins von siebenunddreißig Luxushotels, die der Familie Nolan weltweit gehörten. Und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie alle optimal liefen. Obwohl er seinen Job durchaus befriedigend fand, ging ihm langsam auf, dass bei einem 16-Stunden-Tag wenig Zeit fürs Vergnügen blieb.

  „Sind wir stecken geblieben?“, fragte Tess ängstlich.

  „In einer Minute sollte es weitergehen.“ Sanft streichelte er ihren Rücken, um sie zu beruhigen. „Wahrscheinlich muss nur das System neu gestartet werden.“

  „Und wenn nicht? Sollten wir nicht versuchen, hier rauszukommen, solange es noch geht?“

  Sie drehte sich um und streifte ihn mit der Hüfte. Derek presste die Kiefer zusammen. Beim Anblick einer schönen Frau verspürte er noch immer den Drang, sie zu besitzen. Doch er hatte gelernt, seinen Impulsen nicht nachzugeben.

  „Wir bewegen uns immer noch nicht!“ Sie klang angespannt, und sie umklammerte seinen Arm fester.

  „Keine Angst“, beschwichtigte er sie.

  „Sie glauben nicht, dass wir …“ Ihre Stimme erstarb.

  „… in den Keller abstürzen?“, beendete er den Satz. „Nein, das glaube ich nicht. Heutzutage verfügen Aufzüge über diverse Sicherheitssysteme. Abstürzende Kabinen gibt es nur in Horrorfilmen und Albträumen.“

  „Ich träume ständig davon, und es endet nie gut.“

  Er holte sein Blackberry aus der Tasche. Das beleuchtete Display gab genug Licht, um ihre Gesichtszüge zu erkennen. „Irgendwo sollte hier ein Alarmknopf sein.“ Derek fand ihn hinter einer Klappe auf der Bedienungstafel und drückte ihn. Ein Summton erklang aus dem Schacht über ihnen.

  Dann wählte er auf seinem Handy die Nummer der Rezeption. „Hi, hier ist Derek Nolan. Ich sitze im Aufzug fest mit …“ Er beugte sich zu ihr hinüber. „Wie heißen Sie?“

  „Tess, Tess Robertson.“

  „Mit Miss Robertson. Könnten Sie den Wartungsdienst rufen, damit die uns hier rausholen?“

  „Selbstverständlich, Mr Nolan. Sofort. Es tut mir sehr leid. In letzter Zeit haben wir leider ziemlich oft Probleme mit den Fahrstühlen.“

  „Holen Sie uns einfach hier raus“, sagte Derek ruhig. „Und rufen Sie mich unter dieser Nummer an, wenn es irgendwelche Probleme gibt.“ Er unterbrach die Verbindung, hielt Tess das Handy entgegen und beleuchtete mit dem Display ihr Gesicht. „Möchten Sie jemanden anrufen?“

  Sie zögerte nur einen Moment und schüttelte dann den Kopf. „Nicht nötig, bei mir ist alles in Ordnung.“

  So klang sie allerdings ganz und gar nicht. Sie hörte sich beklommen an. Mit einem Fremden in einem dunklen und engen Raum zu sein, würde die meisten nervös machen. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Bei mir sind Sie sicher. Sogar sicherer, als wenn Sie alleine wären. Ich bin ein ziemlich wichtiger Gast. Die werden uns herausholen, so schnell sie können.“

  „Ich habe wirklich keine Angst. Jedenfalls nicht Ihretwegen. Nur der Gedanke, in den Keller zu stürzen, macht mir Sorgen.“

  „Warum setzen wir uns nicht und machen es uns bequem?“ Er streckte seine Hand aus, sie ergriff sie und ließ sich dabei helfen, sich auf den Boden zu setzen. Derek nahm neben ihr Platz und stellte die Whiskyflasche in die Mitte. „Was meinen Sie? Sollen wir sie aufmachen? Das ist wirklich guter Stoff und könnte Ihre Nerven beruhigen.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Vielleicht dämpft es ja auch den Sturz.“

  „Wir werden nicht abstürzen“, widersprach er. Grinsend reichte er ihr das Blackberry. „Sie halten das Licht!“ Er entfernte die Folie vom Schraubverschluss und öffnete die Flasche. „Leider habe ich keine Gläser. Manche würden es sicher für ein Verbrechen halten, zwölfjährigen Scotch aus der Flasche zu trinken, aber verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen.“

  „Mir ist es egal, was manche Leute sagen“, antwortete Tess. „Sinnlose Regeln konnte ich noch nie ausstehen.“ Sie hob die Flasche in seine Richtung. „Auf … auf die besonders starken und stabilen Kabel, die diesen Aufzug halten.“ Sie trank einen Schluck und hustete. „Der ist gut.“

  Derek langte hinüber und klopfte ihr auf den Rücken. „Langsam, Sie sollten nicht zu hastig trinken!“

  Leise auflachend reichte sie ihm die Flasche zurück. „Keine Angst, ich kann mit Alkohol umgehen.“

  Auch Derek nahm einen Schluck. „Also, Tess Robertson. Da wir hier wohl eine Weile festsitzen werden, erzählen Sie mir etwas über sich selbst. Sind Sie aus Nashville?“

  Sie schüttelte den Kopf, ihr dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht. „Nein, ich lebe in der Nähe von Lexington als Managerin auf einer Ranch. Wir züchten und trainieren Vollblüter. Für Rennen.“

  „Sie arbeiten mit Pferden?“

  Sie nickte. „Mein Vater ist Trainer. Als ich drei war, setzte er mich auf ein Pferd, und seitdem bin ich praktisch nicht wieder abgestiegen.“ Sie strich ihren Rock glatt. „Gestern habe ich noch Ställe ausgemistet, heute nippe ich in einem Partykleid an teurem Scotch und warte auf den Tod.“ Nach dieser dramatischen Bemerkung griff sie zur Flasche und nahm noch einen Schluck. „Und was ist mit Ihnen?“

  „Meine Familie besitzt einige Hotels.“

  „Ha! Ich wette, es tut Ihnen leid, dass Sie sich entschieden haben, ausgerechnet in diesem zu übernachten!“

  „Ich sollte das vielleicht nicht zugeben, aber das Hotel gehört uns. Das mit dem kaputten Aufzug.“

  „Ihnen gehört das Hotel? Dann muss ich mich entschuldigen. Es ist wirklich ein sehr schönes Hotel.“

  „Mein Job ist es, überall nachzuprüfen, ob die Angestellten ihre Arbeit ordentlich und effizient erledigen. Morgen fliege ich nach Puerto Rico, um das nächste Hotel zu besuchen.“

  „Ihr Job hört sich ziemlich aufregend an.“

  „Genau wie Ihrer!“

  Tess zuckte nur die Schultern. „Aber Pferde servieren keine Drinks!“

  Über diese Bemerkung musste er lachen. Begann der Whisky langsam zu wirken? Oder war es einfach ihre Art – ehrlich und geradeheraus? „Ich schätze, das können sie nicht. Dafür kann man ein Hotel nicht reiten – oder in ein Rennen schicken.“

  „Das ist wohl wahr.“

  Das Display seines Handys erlosch, aber sie plauderten weiter in der Dunkelheit, während die Flasche hin- und herwanderte.

  „Sie waren auf dem Weg zu einer Party, sagten Sie?“

  „Die Eigentümer der Ranch geben eine Party, und ich bin eingeladen.“

  „Und jetzt sitzen Sie hier mit mir fest“, meinte er in entschuldigendem Ton.

  „Nein, das ist schon in Ordnung. Ich bin nicht gerade ein Partygirl. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal ein Kleid getragen habe. Und es ist eine dieser High-Society-Veranstaltungen. Die Hälfte der Zeit weiß ich nicht, worüber sie sprechen, und die andere Hälfte interessiert mich nicht.“ Sie unterbrach sich. „Entschuldigen Sie!“

  „Was denn?“

  „Sie sind wahrscheinlich einer dieser High-Society-Typen, oder nicht?“

  „Nein. Und Sie haben recht, wenn Sie lieber hierbleiben wollen“, neckte er sie. „Ich hasse es auch, mit großkotzigen Leuten zu plaudern. Die Atmosphäre hier ist so viel netter. Und die Unterhaltung wesentlich interessanter.“ Er nahm sein Handy, drückte ein, zwei Tasten, und es erklang Musik. Die Melodie war kaum zu hören, das Display beleuchtete wieder ihr Profil. „Wir haben sogar Musik.“

  „Vielleicht ist es das, was ich brauche“, seufzte sie.

  Als sich ihre Schultern berührten, rückte sie nicht ab, und Derek fühlte, wie ihre Wärme in seinen Körper strömte. Er hatte alles, was er wollte – und was er brauchte – hier in dieser Fahrstuhlkabine: eine wunderbare Frau, eine Flasche prima Scotch und Zeit, sich zu entspannen.

  Nach allgemeinem Standard war er erfolgreich. Er hatte einen Beruf, der ihm die Gelegenheit gab, durch die Welt zu reisen, in luxuriösen Suiten oder Apartments zu leben, einen Job zu machen, der ihm gefiel. Für sein gesellschaftliches Leben würden andere Männer in seinem Alter Morde begehen. Aber er fühlte sich müde und ausgelaugt. Die jahrelange harte Arbeit forderte offenbar ihren Tribut.

  Derek wusste genau, warum er sich so in seine Arbeit stürzte. Es ließ ihn vergessen, dass er kein eigenes Leben hatte – außerhalb seines Jobs. Und wenn man kein Privatleben hatte, fiel es einem leichter, noch härter zu arbeiten. Er war in einem Teufelskreis gefangen und wollte entfliehen. Einfach weglaufen – als Kind schien ihm das manchmal die beste Möglichkeit zu sein. Doch als Erwachsener? Warum eigentlich nicht? Ein paar Sachen packen und einfach verschwinden, mit den Konsequenzen konnte man sich später befassen. „Haben Sie jemals das Bedürfnis gehabt, einfach abzuhauen?“, fragte Derek. „Alle Probleme und Sorgen fallen zu lassen und davonzulaufen?“

  „Nie!“, erklärte sie entschieden. „Ich bin immer geblieben und habe versucht, eine Lösung zu finden.“

  „Ich auch. Aber ich überlege gerade, dass es ab und an ganz nett wäre, einfach zu gehen. Zu rennen. Ohne sich umzudrehen.“

  „Ich sollte mich heute verloben. Auf dieser Party.“

  Die Nachricht überraschte ihn doppelt. Einmal, dass sie in ihrer misslichen Lage so gleichgültig schien. Zum anderen verspürte er einen Anflug von Eifersucht auf den Mann, der Tess für sich beanspruchen würde. Völlig verrückt. Schließlich hatte er sie erst vor ein paar Minuten kennengelernt.

  „Dann sollten wir langsam zusehen, dass wir hier herauskommen“, sagte er.

  „Nein!“ Ihre Stimme klang leise und unsicher. „Ich möchte lieber bleiben.“

  Sie griff im selben Moment wie er nach der Flasche, und ihre Hände berührten sich. Es war wie ein elektrischer Schlag, keiner von beiden rührte sich. Derek strich mit den Fingern über ihr Handgelenk. „Bei mir oder im Aufzug?“

  „Sowohl als auch!“

  „Geht in Ordnung!“ Er nahm die Flasche und hielt sie hoch. „Noch einen Toast: Auf eine ziemlich unkonventionelle Begegnung und das glückliche Schicksal, das uns in diesem Aufzug zusammengeführt hat!“

  Plötzlich flackerte die Beleuchtung und ging wieder an. Mit einer Hand schützte Tess ihre Augen vor dem grellen Licht. Derek fluchte lautlos. Warum, zum Teufel, musste das Personal so verdammt tüchtig sein?

  Sie hörten einen Schlag, dann wurden die Türen manuell geöffnet. Die Kabine hing zwischen zwei Etagen, die Monteure standen im oberen Stockwerk.

  „Entschuldigen Sie die Verzögerung“, sagte der Hotelmanager, der sich bücken musste, um mit ihnen zu sprechen. „Wir bringen eine Leiter und holen Sie dann …“

  „Kein Problem!“, unterbrach ihn Derek. Er ging zur Tür und stellte dabei den Whisky in die Ecke. „Kommen Sie, ich hebe Sie hoch.“ Nachdem er Tess beim Aufstehen geholfen hatte, legte er ihr die Arme um die Taille und hob sie vorsichtig nach oben, bis der Monteur ihre Hände zu fassen bekam. Nach einem Klimmzug kletterte dann auch er im fünften Stock aus dem Aufzug.

  Die staubigen Hände wischte er an seiner Hose ab. „Vielen Dank!“ Er nickte dem Manager zu. „Und keine Bange, ich habe nicht die Absicht, diesen Vorfall zu erwähnen.“

  „Danke, Mr Nolan, das weiß ich sehr zu schätzen.“

  Tess warf einen Blick zurück in den Aufzug. „Wir haben den Scotch vergessen.“

  „Den kann ich Ihnen holen“, erbot sich der Manager.

  „Nicht nötig“, meine Derek, „wo der herkommt, gibt es noch mehr davon.“

  Langsam gingen die beiden auf die Tür zum Treppenhaus zu. Dort fanden sie wieder etwas von der Intimität, die sie im Fahrstuhl geteilt hatten. Derek wandte sich ihr zu, dabei ergriff er ihre Hand. „Also …“

  „Also …“, wiederholte sie leise und lächelte ihn an, „es war mir ein Vergnügen, Mr Nolan.“

  „Derek“, korrigierte er.

  „Derek. Es war nett, Sie kennenzulernen.“

  Er musste irgendeine Möglichkeit finden, dass sie bei ihm blieb. Wie konnte er sie bloß dazu überreden? „Sie müssen nicht nach oben gehen. Sie können auch hier bei mir bleiben.“

  „Hier? Genau hier?“, fragte sie.

  „Hier. In der Bar. In meinem Zimmer.“ Er machte eine Pause. „Oder wir können weglaufen.“

  Sie holte tief Luft. Zu seiner Überraschung schien sie tatsächlich über seine Einladung nachzudenken. Aus ihrem verstörten Gesichtsausdruck las er, dass sie offenbar nicht allzu begeistert war von dem, was sie auf der Dachterrasse erwartete. „Ohne irgendwelche Bedingungen meinerseits“, versicherte er. „Ich will nur weg von hier und würde mich freuen, wenn Sie mit mir kämen. Das wird ein echtes Abenteuer, verspreche ich Ihnen.“

  „Warum ausgerechnet ich?“

  „Ich weiß es nicht. Ich mag den Ton Ihrer Stimme, das entspannt mich irgendwie. Und ich möchte nicht ohne Sie gehen.“

  „Und wohin wollen Sie gehen?“

  „Weiß ich noch nicht. Das wird sich schon finden!“

  Sie lächelte, nickte dann. „Okay, ich komme mit!“

  „Prima!“ Derek öffnete die Tür zum Treppenhaus. „Wir gehen nach oben. Es wird ein ganz schöner Marsch sein.“ Er wies auf ihre Schuhe. „Die werden Sie umbringen.“ Dabei wandte er ihr den Rücken zu. „Hopp, rauf mit Ihnen!“

  „Sie wollen mich die Treppen rauftragen?“

  „Ja, glauben Sie, das schaffe ich nicht?“

  „Ich bin durchaus in der Lage, zu laufen.“ Sie schleuderte ihre Schuhe von den Füßen, hob sie auf und reichte sie ihm. „Ich wette, dass ich schneller oben bin als Sie!“ Lachend stürmte sie die Treppen hinauf und war schon auf dem ersten Absatz, bevor er sich überhaupt bewegt hatte.

  Derek amüsierte sich großartig. Die Sache machte ihm immer mehr Spaß: eine bildschöne Frau wie Tess, die ihn im Partykleid barfuß zu einem Wettrennen durchs Hoteltreppenhaus aufforderte!

  Entweder hatte sie doch einen Schluck zu viel Whisky getrunken oder sie war das charmanteste Wesen, das ihm je begegnet war. Den Rest des Abends würde er versuchen, herauszufinden, was tatsächlich zutraf.

2. KAPITEL

  Als sie sein Zimmer erreichten, waren beide außer Atem. Tess lehnte sich an die Wand, während er mit der Karte die Tür öffnete. Plötzlich fühlte sie sich, als wäre ihr das Gewicht der ganzen Welt von den Schultern genommen.

  Natürlich war es nicht richtig, vor ihren Zweifeln und Unsicherheiten – oder vor Jeffrey – davonzulaufen. Aber sie hatte es satt, immer nur den sicheren Weg zu gehen. Seitdem sie sieben Jahre alt war, musste sie die Verantwortung tragen, musste sie ihr Bestes geben, die richtigen Entscheidungen treffen. Ein einziges Mal wollte sie etwas Impulsives, völlig Unüberlegtes tun. Sie wusste nicht, was sie Jeffrey später erzählen würde, und machte sich auch keine Gedanken darüber, wie er sich wohl fühlen mochte – alleine, von ihr sitzen gelassen. Eine Nacht lang würde sie spontan und ausgelassen sein. Morgen beginnt der Rest meines Lebens, aber heute bin ich die Frau, die ich immer sein wollte!

  Nachdem er die Tür geöffnet hatte, lehnte Derek sich keuchend an die Wand. „Sie sind verdammt schnell!“

  „Sind Sie einer von den Kerlen, die immer gewinnen müssen? Dann wiederholen wir das Ganze noch mal, nur dass ich diesmal so tue, als ob ich hinken muss.“

  Er lachte, streckte dann den Arm aus: „Nach Ihnen.“

  Tess betrat die Suite. Es war so entspannend, mit Derek zusammen zu sein. Sie konnte sagen, was ihr gerade in den Kopf kam – anders als bei Jeffrey.

  Das Licht war gedämpft, und die großen Fenster boten einen herrlichen Ausblick auf den Cumberland-River. Ein Lastkahn zog mit dem Strom langsam in Richtung Süden vorbei. Derek gesellte sich zu ihr, stützte seine Hände auf den Fenstersims.

  „Es ist herrlich hier“, rief sie begeistert.

  „Ich habe dieses Hotel nie so richtig gemocht. Aber langsam glaube ich, das war ein Irrtum. Es ist herrlich.“

  „Besitzen Sie irgendwo ein Haus, oder ziehen Sie einfach von Hotel zu Hotel?“ Sie drehte sich zu ihm um.

  „Ich lebe aus dem Koffer“, erklärte er und wies auf den Kleidersack auf dem Sofa.

  Tess wartete, dass er fortfuhr, aber er schwieg. Er blickte auf ihren Mund, und sie spürte, wie ihr Herz heftiger klopfte. Wollte er sie küssen? In den letzten vier Jahren hatte sie kein anderer als Jeffrey geküsst. Trotzdem fühlte sie sich nicht nervös – nur neugierig und ein klitzekleines bisschen erregt.

  Derek neigte sich näher zu ihr, und sie wartete hoffnungsvoll – mit der leisen Ahnung, dass es wahrscheinlich noch schöner sein würde, als sie es sich ausmalte. Doch dann holte er tief Luft und lächelte. „Champagner! Ich werde eine Flasche Champagner aufmachen. Möchten Sie noch eine Kleinigkeit essen, bevor wir abreisen? Dummerweise haben wir hier keinen Jet stehen!“

  Tess schluckte hart. Sie hasste es, zu fliegen. „Wir nehmen ein Flugzeug?“

  „Dachten Sie, wir gehen zu Fuß oder schwingen uns aufs Fahrrad? Ein bisschen mehr Stil habe ich schon.“

  „Ich hatte mehr an Weglaufen im übertragenen Sinne gedacht. Ich dachte, wir bleiben hier oder gehen allenfalls zum Dinner aus.“

  „Das können wir natürlich tun. Aber wenn wir richtig weglaufen wollen, sollten wir so schnell und so weit rennen, wie es geht.“

  „Ja“, flüsterte sie, so gefangen in ihrer Fantasie, dass nur diese eine Antwort möglich war. „Also los, rennen wir! Und wohin?“

  „Wie wäre es, wenn wir in die Karibik fliegen? In ein paar Stunden könnten wir am Strand spazieren gehen. Klingt das gut?“

  Der Gedanke, an einen warmen, sonnigen Strand zu entfliehen, klang fast zu schön, um wahr zu sein. Was für eine verrückte Idee! Derek Nolan war ein völlig Fremder für sie. „Ich kann nicht einfach losfliegen. Ich habe überhaupt nichts anzuziehen.“

  „Natürlich geht das.“

  „Aber was ist, wenn wir keinen Flug mehr bekommen? Wir haben keine Reservierungen.“

  „Wir nehmen meinen Privatjet. Meiner Familie gehört die Insel, sodass wir keine Einreiseprobleme haben. Und dort, wo wir hinwollen, brauchen Sie keine Kleidung.“

  Ihr stockte der Atem. „Was soll das heißen? Ich laufe doch nicht nackt herum.“ Allerdings war die Vorstellung durchaus reizvoll. Warum sollte sie nicht alle Hemmungen über Bord werden und es einfach tun? Ein paar Tage leben, ohne Reue, ohne zurückzuschauen.

  Derek lachte. „Wir haben massenhaft Klamotten im Haus. Am anderen Ende der Insel gibt es außerdem eine kleine Ferienanlage mit etlichen Geschäften. Dort können wir immer noch einkaufen, wenn Ihnen von den anderen Sachen nichts passt.“ Er machte eine Pause. „Aber falls Sie sich doch entschließen, nackt herumzulaufen, habe ich bestimmt nichts dagegen.“

  „Gut zu wissen.“ Misstrauisch blickte sie ihn an.

  „Ein Wort, und ich lasse das Flugzeug startklar machen.“

  „Wie lautet das Wort?“

  „Ja“, raunte er und strich ihr dabei über die bloßen Arme. „Wir werden Spaß haben, das verspreche ich Ihnen. Keine Erwartungen, keine Ansprüche, kein Druck.“

  Tess hielt den Atem an. Genauso hatte sie es sich vorgestellt: den Nervenkitzel, die Aufregung, die unleugbare Anziehungskraft. Ein fantastischer Mann und eine verlockende Einladung – doch letzte Zweifel blieben. „Ich kenne Sie doch gar nicht.“

  „Ich bin ein anständiger Kerl. Wir werden ja auch nicht alleine fliegen. Ich stelle Sie meinem Piloten vor, und wenn der Ihnen nicht gefällt, bringe ich Sie sofort wieder ins Hotel zurück. Aber ich bin sicher, dass es Ihnen Spaß machen wird, noch heute Nacht an einem herrlichen Strand zu sitzen, die Zehen in den Sand zu graben und die Sterne zu zählen.“

  „Also gut“, bekräftigte sie ihren Entschluss und schlug alle Warnungen ihrer inneren Stimme in den Wind. Wann würde sie jemals wieder so ein Angebot bekommen? Heute Nacht würde sie mit diesem umwerfenden Fremden ganz in ihrer Fantasie leben – und morgen die Entscheidung für den Rest ihres Lebens treffen.

  „Dann rufe ich meinen Piloten jetzt an.“

  „Ich sollte mich schnell noch ein bisschen frisch machen“, meinte Tess.

  „Zum Bad müssen Sie durchs Schlafzimmer gehen“, erklärte er und zückte sein Handy.

  Auf dem Weg zur Schlafzimmertür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Was wusste sie schon von ihm? Er könnte ein gemeingefährlicher Irrer sein, ein Serienkiller – mit einem Flugzeug samt Piloten, der nur auf seinen Anruf wartete. Und mit einer eigenen Hotelkette und Managern, Angestellten und Wartungsarbeitern, die ihn alle namentlich kannten?

  Sie betrat das Luxusbad und setzte sich auf eine Ecke des Whirlpools. Aus ihrer Handtasche fischte sie ihr Mobiltelefon und wählte Alisons Handynummer. Als ihre Freundin sich meldete, sprach Tess im Flüsterton. „Hi, ich bin’s.“

  „Hi“, meldete sich Alison. „Wie läuft’s denn so? Hat er dir schon seinen Antrag gemacht? Bist du verlobt?“

  „Jeffrey habe ich noch gar nicht gesehen. Auf meinem Weg zur Party bin ich im Aufzug stecken geblieben – mit einem absolut umwerfenden Mann. Jetzt bin ich in seiner Hotelsuite, und wir sind auf dem Sprung … irgendwohin. Wir wollen in die Karibik fliegen.“ Das hörte sich vollkommen irrsinnig an. „Bitte sag mir, dass ich nicht verrückt bin!“

  „Willst du mich verscheißern? Und ob du verrückt bist. Mach, dass du da rauskommst, und zwar sofort!“

  „Will ich aber nicht. Ich fühle mich wie in einem Hollywoodfilm. Er hat seinen eigenen Jet. Ihm gehören weltweit Hotels. Dieses Hotel gehört ihm auch. Und er ist so unterhaltsam und nett, und er sagt, er erwartet überhaupt nichts von …“

  „Das sagen sie alle“, unterbrach Alison sie. „Hast du zu viel getrunken?“

  „Nein“, widersprach sie. „Ich will es, Ali! Ich will eine aufregende Nacht – ganz spontan. Eine Nacht, in der ich jemand sein kann, der ich nicht bin. Danach kann ich Jeffrey heiraten. Eine Nacht ist alles, was ich brauche.“

  „Du kennst diesen Typ doch nicht einmal!“

  „Wir sind ja nicht allein, es gibt noch einen Piloten. Und er hat mir versichert, dass er sich wie ein Gentleman benehmen wird.“

  „Und was wirst du Jeffrey erzählen?“

  „Das muss ich mir noch ausdenken. Ich weiß nur, dass ich nicht zu dieser Party gehen kann. Ich will nicht, dass er mir heute einen Heiratsantrag macht.“

  „Du bist verrückt“, wiederholte Alison.

  „Ich weiß! Ist das nicht herrlich? In meinem ganzen Leben bin ich nie verrückt gewesen!“ Dieses eine Mal hatte sie es sich verdient. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer auf die nächste Katastrophe gewartet. Jetzt hatte sie die Chance, ihre Sorgen für eine Nacht zu vergessen und einfach nur zu leben. Sie war eine praktische Frau, die die Absicht hatte, den Heiratsantrag eines sehr praktischen Mannes anzunehmen und mit ihm zusammen ein praktisches Leben zu führen. Aber nicht, bevor sie nicht diese eine Nacht voller Träume und Fantasien erlebt hatte.

  „Lass mich mit ihm sprechen“, schlug Alison vor.

  „Waaas?“

  „Du verstehst mich schon richtig. Ich will mit diesem Typen sprechen. Wo seid ihr? Ich will ihn sofort treffen. Wenn ich feststelle, er ist okay, kannst du fahren.“

  „Ich kann doch nicht …“

  „Du wirst, oder ich alarmiere die Security, die werden euch schon finden.“

  Tess stand auf und öffnete die Badezimmertür. Derek wartete im Schlafzimmer und wirkte besorgt. „Alles in Ordnung? Sie waren schrecklich lange da drin!“

  „Hier“, sagte sie und hielt ihm das Handy hin, „meine Freundin Alison will mit Ihnen sprechen.“ Tess spürte, wie sie errötete. Das war bestimmt kein Teil ihrer Fantasie. Sie musste nicht erst die Erlaubnis von jemandem bekommen, um mit einem gut aussehenden Mann davonzulaufen.

  Derek schenkte ihr einen seltsamen Blick und nahm das Handy entgegen.

  „Hallo“, meldete er sich. Längere Zeit hörte er nur zu, sagte nur hin und wieder „Ja“ oder „In Ordnung“. Schließlich gab er Alison die Zimmernummer, verabschiedete sich und reichte Tess das Telefon zurück. „Sie kann einem schon ein bisschen Angst machen. Überprüft sie immer Ihre Dates?“

  „Nein, nur wenn ich das Land in einem Privatjet verlasse!“

  Er nickte verständnisvoll. „Schön, so eine Freundin zu haben. Hey! Sie könnte mit uns kommen, wenn sie möchte. Sie können ruhig so viele Freunde einladen, wie Sie möchten. Wir machen eine richtige Party daraus!“

  Es klopfte an der Tür, und Tess folgte ihm ins Wohnzimmer. Alison wartete an der Tür, hinter ihr stand ein attraktiver Mann in T-Shirt und Jeans. Derek bat sie herein und stellte sich vor.

  „Das ist Drew Phillips“, erklärte Alison. „Drew, das ist meine geistig verwirrte beste Freundin, Tess Robertson.“

  Drew lächelte Tess entschuldigend an. Ein fast so gut aussehender Bursche wie Derek, fand Tess. Aber nicht ganz.

  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Drew höflich und wandte sich an Alison. „Warum sind wir überhaupt hier?“, erkundigte er sich leise. Dann drehte er sich zu Derek um. „Tut mir leid, ich habe mir ein Hockeyspiel angesehen, und plötzlich hat sie mich hierhergeschleppt.“

  „Kein Problem! Vielleicht würden Sie gerne mit uns kommen?“, bot Derek an. „Im Flieger ist reichlich Platz. Wir fliegen auf die Familieninsel in der Karibik. Gutes Essen, gutes Wetter … gute Gesellschaft!“

  Alison zwang sich zu einem Lächeln und zerrte Tess in die Abgeschiedenheit des Schlafzimmers. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, musterte sie ihre Freundin mit einem scharfen Blick. „Bist du betrunken?“

  „Ich hatte einen kleinen Scotch, aber ich bin nicht betrunken. Obwohl ich mich irgendwie … irgendwie leichtsinnig fühle. Was meinst du? Ist er nicht umwerfend?“

  „Ja, ist er. Und er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein. Aber du kannst doch nicht ernsthaft daran denken, mit ihm einfach abzuhauen!“

  „Warum nicht? Er bietet uns einen freien Flug in die Karibik an. Der letzte Urlaub, den ich hatte, war ein Tag in Disneyland, als mein Vater und ich in Kalifornien lebten. Da war ich vierzehn. Wenn du dir Sorgen machst, komm doch mit.“ Tess seufzte. „Hast du jemals etwas völlig Impulsives, Verrücktes getan?“

  „Nein.“ Alison schüttelte den Kopf. „Oder, na ja, ich habe mit Drew geschlafen, als ich ihn gerade mal zwölf Stunden kannte. Ich musste die Nacht in seiner Jagdhütte in den Bergen verbringen. Draußen tobte ein Sturm, die Straße war unpassierbar – und so führte eins zum anderen.“

  „Und vor einer Stunde hast du mich überzeugen wollen, dass ich einen Mann finden muss, der mein Herz zum Rasen bringt“, erinnerte sie Tess und drückte Alison an sich. „Fühlst du das? Es klopft wie verrückt!“

  Über ihre Schulter blickte Alison flüchtig zu der geschlossenen Tür. „Wenn du gehst, dann will ich eine Sicherheit, dass er dich auch in einem Stück zurückbringt.“ Sie öffnete die Tür und rief Derek rein. „Geben Sie mir Ihre Brieftasche.“

  Er blickte sie misstrauisch an, zog aber gehorsam seine Brieftasche aus dem Jackett und reichte sie ihr. Gemeinsam mit Tess beobachtete er, wie Alison den Inhalt durchwühlte.

  „Man kann in die Seele des Mannes blicken, wenn man seine Brieftasche untersucht.“ Sie zog ein Foto eines Mädchens heraus. „Wer ist das? Ihre Frau?“

  „Meine Schwester Chloe an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag.“

  Sie hielt ein Kondom hoch. „Was ist das?“

  „Ich denke, das wissen Sie genau. Es ist immer gut, wenn man vorbereitet ist. Ich gehe gerne auf Nummer sicher.“

  „Der Mann kennt sich aus“, kommentierte Drew von der Tür des Schlafzimmers.

  Alison schenkte ihm nur einen kühlen Blick. „Na gut. Ich finde, Tess sollte das Kondom behalten.“ Dabei klappte sie die Brieftasche wieder zu und schwenkte sie vor Dereks Nase. „Wenn Sie irgendetwas tun, das meine Freundin verletzen könnte, werde ich Sie verfolgen und Sie um den Körperteil erleichtern, für den Sie das Kondom benötigen. Ich will meine Freundin spätestens am Montagmorgen wieder hierhaben.“

  Tess trat zwischen sie, schnappte sich die Brieftasche und gab sie Derek zurück. „Jetzt reicht es aber!“ Sie zog Alison zur Tür. „Wenn ich angekommen bin, rufe ich dich an, versprochen. Ich nehme mein Handy mit.“

  „Was wirst du Jeffrey erzählen?“

  „Das überlege ich mir, wenn er anruft.“ Tess umarmte ihre Freundin und drückte sie herzlich.

  „Ich finde immer noch, dass du verrückt bist.“

  Tess grinste. „Ich weiß. Aber es fühlt sich gut an.“

  Derek warf einen flüchtigen Blick auf den Nebensitz. Tess schlief, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Er beugte sich hinunter und sog den Duft ihres Parfüms ein.

  Nur mit Mühe hatte er es geschafft, sie ins Flugzeug zu bringen. Sie hatte Angst vorm Fliegen, und die Tatsache, dass nur ein Pilot an Bord war, hatte sie zusätzlich verunsichert. Aber Derek konnte sie mit seiner Fluglizenz beruhigen: Falls der Pilot tot umfallen würde, wäre er selbst in der Lage, das Flugzeug sicher zu landen.

  Die erste halbe Stunde hatte sie auf dem Rand des Sitzes gekauert und ihn nach jedem Geräusch, jedem Rumpeln befragt. Nach ein paar Gläsern Champagner hatte sie ihre Schuhe ausgezogen, sich auf dem bequemen Ledersitz zusammengerollt und war eingenickt. Er mochte sie nicht aufwecken, sondern nutzte die Gelegenheit, sie unbefangen zu betrachten, während sie schlief.

  Bisher war es ihm nicht aufgefallen. Ihr Mund war einfach perfekt. Wie mochte es sich anfühlen, diese weichen Lippen zu küssen? Die Zusicherung, dass er keinerlei Erwartungen hätte, konnte ihn nicht von seinen Verführungsfantasien abhalten, denn er fand sie unglaublich attraktiv. Und je besser er sie kennenlernte, desto mehr interessierte er sich für sie.

  Welche Frau läuft bei ihrer eigenen Verlobungsfeier einfach davon und steigt mit einem völlig Fremden in ein Flugzeug? Abgesehen davon, dass sie immer genau das sagte, was ihr gerade einfiel, schien sie sonst nicht so impulsiv zu sein. Und doch war sie hier, auf der Flucht ins Paradies mit ihm. Viel hatte sie nicht von sich offenbart. Außer, dass sie eine Ranch leitete, dass sie als Kind ziemlich häufig umgezogen war und dass sie vorhatte, den Sohn ihres Chefs zu heiraten.

  Aber er hatte etwas in ihren Augen entdeckt, während sie die Entscheidung traf, mit ihm zu fliehen. Sein Angebot hatte sie offenbar von einer erdrückenden Last befreit. Es war nicht nur ein unerwünschter Heiratsantrag – den hätte sie mit einem schlichten „Nein“ ablehnen können. Nein, da gab es noch etwas, etwas, das viel tiefer ging und sie sehr belastete.

  Jeder hatte seine Geheimnisse. Sein Liebesleben sah auch nicht besonders rosig aus. Vor fünf Jahren hatte er ernsthaft über eine Ehe nachgedacht. Aber seine Verlobte, eine Innenarchitektin, hatte ihn nach einer langjährigen Beziehung fallen gelassen und sich einen anderen geschnappt: ausgerechnet seinen älteren Bruder Sam. Seitdem empfand Derek jedes Familientreffen als Gipfel der Peinlichkeit.

  Durch die Fenster des Learjets versuchte er, die Landebahn von Angel Cay zu erkennen. Vor vierzig Jahren hatte sein Großvater die Karibikinsel gekauft. Damals war es nur ein kleiner Fleck voller Sand und Gestrüpp gewesen. Aber im Laufe der Jahre war Angel Cay sein Lieblingsprojekt geworden, und er hatte sie in ein üppiges tropisches Paradies mit Palmen und Gärten und weißen schindelgedeckten Häuschen verwandelt.

  Sein Großvater hatte ein wunderschönes Plantagenhaus errichten lassen, massiv genug, um einem Hurrikan standzuhalten. Vor zehn Jahren war die Landebahn für kleinere Jets verlängert und luxuriöse Cottages im Norden der Insel gebaut worden – ein exklusiver Ferienort für Hollywoodstars.

  Obwohl die Cottages höchstwahrscheinlich alle belegt waren, wusste Derek, dass das Haupthaus frei war. Seine Familie, inklusive Sam und Alicia, verbrachte das Wochenende in ihrem neuesten Hotel auf den Bermudas.

  Er berührte ihr Knie. „Hey“, flüsterte er, „Tess, aufwachen!“

  Sie öffnete die Augen und runzelte die Stirn, als sie ihre Umgebung wahrnahm. Zuerst schien sie nicht zu wissen, wo sie war, aber dann starrte sie ihn an. „Ist mit dem Flugzeug etwas nicht in Ordnung?!“

  „Nein, aber wir werden bald landen.“

  Ein Blick auf die glatten, sanft gerundeten Schultern, auf die zarte Haut ihrer Brüste über dem tiefen Ausschnitt ließ seinen Atem stocken. Scharf zog er die Luft ein und ignorierte das Verlangen, das ihn plötzlich durchströmte. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben und wollte es auch halten – auch wenn es ihm mit jeder Minute schwerer fiel. „Du musst dich anschnallen.“

  Sie nahm den Gurt, schaffte es aber nicht, ihn einzuklinken. Rasch glitt Derek aus seinem Sitz und kniete sich vor sie, um ihr behilflich zu sein. Als sie sich nach vorne beugte, stießen ihre Köpfe aneinander. Er blickte kurz hoch – und sah ihre schönen Lippen nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Der Impuls, sie zu küssen, war überwältigend.

  Sein Mund streifte ihre Lippen. Ob und wann er eine Frau küsste, darüber hatte Derek sich nie Gedanken gemacht. Das ergab sich einfach. Aber bei Tess stand sehr viel mehr auf dem Spiel. Ein einziger Kuss konnte das Ende ihrer gemeinsamen Zeit bedeuten. Nur ein einziger Kuss, und sie könnte verlangen, auf der Stelle umzukehren.

  Und trotzdem konnte er nicht widerstehen. Mit der Zungenspitze zeichnete er die vollkommene Form ihrer Lippen nach. Den kleinen Seufzer, der ihr dabei entschlüpfte, sah er als Einladung und vertiefte den Kuss.

  Er hielt sie an den Schultern fest und drückte sie tiefer in den weichen Ledersessel. In ihrer Reaktion war keine Ablehnung zu erkennen. Im Gegenteil, sie wirkte eher neugierig – neugierig darauf, was er als Nächstes tun würde. Ihre Hand hatte sie auf seine Brust gelegt, und er wusste, dass sie seinen rasenden Herzschlag spürte.

  Derek strich ihr übers Bein, der Stoff ihres Kleides raschelte, als er darunterfuhr. Auch wenn er sie kaum kannte, war ihre Anziehungskraft so überwältigend, dass er sich nur schwer beherrschen konnte.

  Obwohl er sich einzureden versuchte, ein Kuss sei genug, faszinierte ihn der Gedanke an eine langsame Verführung. Jedes Wort zwischen ihnen, jeder flüchtige Blick, jede Berührung war nur ein weiterer Schritt in genau diese Richtung.

  Als er sich schließlich von ihr zurückzog, war ihr Gesicht leicht gerötet, ihre Lippen schimmerten feucht. Er erwartete einen – zumindest schwachen – Protest, doch der kam nicht. „Ich muss mal im Cockpit vorbeischauen“, murmelte er und schloss ihren Sicherheitsgurt. Dann stand er auf und atmete ein paar Mal tief durch, um seinen immer noch viel zu schnellen Herzschlag etwas zu beruhigen.

  „Stimmt etwas mit dem Piloten nicht?“, fragte sie nervös.

  „Er hat – im Gegensatz zu mir – noch nie eine Nachtlandung auf Angel Cay gemacht. Es kann ziemlich heikel sein. In ein paar Minuten bin ich wieder da.“

  Derek ging ins Cockpit und nahm auf dem Kopilotensitz Platz. Jeremy Nichols, einer der besten Piloten der Firma, war ganz froh darüber gewesen, Nashville für einen zweitätigen Karibikaufenthalt zu verlassen.

  „Kreisen Sie einmal und fliegen Sie dann von Westen her ein, von Osten kommt meistens eine ziemlich steife Brise. Die Landebahn ist fünftausendfünfhundert Fuß lang. Wenn Sie zwischen den blauen Lichtern landen, haben Sie genug Platz zum Ausrollen.“

  „Alles klar“, bestätigte Jeremy.

  Gemeinsam gingen sie die Checkliste durch, aber während der Pilot sich völlig auf die bevorstehende Landung konzentrierte, dachte Derek an Tess.

  Die warme Nachtluft strömte durch die offenen Fenster des Range Rovers, der an der Landebahn bereitgestanden hatte. Tess saß mit Derek hinten im Wagen und fühlte sich durch die Anwesenheit von Jeremy und dem Fahrer befangen. Was dachten wohl diese beiden Männer von ihr? Noch eine Frau auf der langen Liste von Eroberungen, die Derek Nolan auf diese Insel gebracht hatte, um sie zu verführen? Oder war ihnen bewusst, dass sie mit Derek nichts Romantisches verband?

  Mit einem unverschämt gut aussehenden Fremden an einen Traumstrand zu fliegen, war geradezu der Klassiker aller Mädchenfantasien. Trotzdem versuchte sie, ihre Entscheidung rational zu erklären. Vielleicht war es das weibliche Gegenstück zu einer Junggesellenparty. Ein allerletztes aufregendes Abenteuer, bevor sie sich fest an Jeffrey band.

  Das war zwar nicht die vernünftigste Erklärung, aber sie hatte ja noch genug Zeit, daran zu arbeiten. Von nun an würde sie Derek an sein Versprechen erinnern: keine falschen Erwartungen. Und auch keine Küsse mehr.

  Die Stuckfassade des Haupthauses war beleuchtet, sodass sie es schon von Weitem erkennen konnte. Als sie näher kamen, stellte Tess fest, dass es kein Haus, sondern ein riesiges Anwesen war. Das Haupthaus von Beresford Farms war schon beeindruckend, aber dieser Landsitz war schlichtweg … überwältigend.

  „Oh Mann“, stieß sie hervor – ihr fehlten buchstäblich die Worte.

  „Ich weiß“, meinte Derek verständnisvoll. „Mein Großvater fing an zu bauen und konnte nicht wieder aufhören. Es ist riesig, aber gemütlich. Du kannst ein Zimmer im Haupthaus haben oder in einem der Cottages.“

  „Ich fürchte, die Cottages sind alle vermietet, Mr Nolan“, sagte der Fahrer.

  „Dann eben im Haus“, antwortete Derek.

  Als der Range Rover zum Stehen kam, sprang er hinaus und half ihr beim Aussteigen. Mit einer Hand auf ihrem Rücken schob er sie zu der riesigen Veranda, die sich um das ganze Gebäude zog.

  Die Vordertür flog mit Schwung auf, eine junge Frau stürmte heraus und warf sich in Dereks Arme. „Oh, du bist hier! Mein Gott, ich dachte, ich müsste das Wochenende ganz alleine hier verbringen. Chris konnte nicht mitkommen, und Daddy wollte ihm keinen von unseren netten kleinen Jets vorbeischicken. Deshalb sitzt Chris in New York fest, und ich hocke hier. Aber jetzt habe ich ja einen Jet.“ Nach einem Blick auf Jeremy fügte sie hinzu: „Und einen Piloten, wie ich sehe.“ Sie schaute Tess an und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Chloe, Dereks Schwester.“

  „Chloe, das ist Tess, Tess Robertson.“

  „Sind Sie Jeremys Freundin?“

  „Sie ist mit mir hierhergekommen“, stellte Derek klar.

  „Tastsächlich? Derek bringt nie jemanden mit auf diese Insel. Du musst schon etwas ganz Besonderes sein. Kommen Sie, Jeremy, ich mache Ihnen etwas zu essen, dann holen wir meinen Freund in New York ab.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte zusammen mit dem Piloten ins Haus zurück.

  „Schade“, meinte Derek, „ich wusste nicht, dass sie hier ist. Ich dachte, wir hätten das Haus für uns. Aber sie wird bald wieder verschwinden.“

  Im Grunde war Tess froh über die Gesellschaft. Eine Anstandsdame würde sie davon abhalten, sich schlecht zu benehmen. „Sie ist deine Schwester, und es macht mir nichts aus.“

  Er streckte seine Hände aus und streichelte ihre Arme, was sie wohlig erschauern ließ. Erst seit vier Stunden kannten sie sich, und schon sehnte sie sich nach seinen Berührungen.

  Tess schwankte, ihre Knie wurden weich. Als könne er ihre Gedanken lesen, zog er sie in die Arme und küsste sie lange und ausgiebig.

  Nein, nicht noch einmal, dachte sie. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, ihn zu stoppen. Doch als der Kuss immer leidenschaftlicher wurde, erkannte sie, dass sie gegen seine Anziehungskraft machtlos war. Wie hatte sie sich nur mit Jeffrey zufriedengeben können? Dies hier war echte Leidenschaft.

  Als er sich zurückzog, blickte sie ihn an. „Wir sollten das nicht tun.“

  Die Bemerkung schien ihn zu überraschen. „Hat es dir nicht gefallen?“

  „Das ist nicht der Punkt“, erklärte sie. „Ich bin … verlobt. So gut wie verlobt.“

  „Aber es hat dir gefallen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  „Ja, das hat es“, antwortete sie mit gepresster Stimme. „Aber glaube bitte nicht, es könnte mehr werden.“ Du lieber Himmel, was redete sie da für einen Blödsinn? Schon bei der sanftesten Berührung verlangte ihr Körper nach mehr. Alison hatte recht gehabt. Es war verrückt gewesen, seine Einladung anzunehmen. Jede Sekunde in seinen Armen machte es ihr unmöglicher, an eine Ehe mit Jeffrey auch nur zu denken.

  „In Ordnung“, sagte er und strich dabei langsam über ihre Hüfte, „keine Küsse mehr!“

  „Und keine Berührungen!“

  Gehorsam zog er seine Hand zurück. „Auch in Ordnung. Aber du kannst mir nicht verbieten, dass ich es genieße, wenn du mich küsst.“ Trotz seines Versprechens nahm er sie an die Hand und zog sie ins Haus. „Ich habe dir Sand unter den Füßen versprochen, komm, ich zeige dir dein Zimmer, und dann gehen wir an den Strand.“

  Während sie durchs Haus liefen, wurde Tess der unglaubliche Luxus bewusst, mit dem es ausgestattet war. Diese Nacht wurde immer surrealer. Was machte sie hier – ein ganz gewöhnliches Mädchen, das in den Nächten meist über Geschäftsbüchern brütete und tagsüber Ställe ausmistete?

  Das Haus hätte aus einem Hochglanzmagazin für exklusive Reisen stammen können. Es war u-förmig gebaut im feudalen Kolonialstil einer französischen Plantage. In der Mitte war ein riesiger Garten angelegt – selbstverständlich mit einem prachtvollen Springbrunnen. Statt Fenster hatten alle Zimmer raumhohe Glastüren, die offen standen, um die leichte Brise vom Meer einzulassen. Der salzige Geruch des Ozeans lag in der Luft, und Tess konnte hören, wie sich am Strand die Wellen brachen.

  Auf der breiten Veranda, die das Erdgeschoss und das erste Stockwerk umschloss, waren wie zufällig Stühle und Tische zwischen mannshohen Topfpalmen gruppiert. Eine exotische Pflanze in einem Hängekübel duftete wie ein betörendes Parfüm. Tief sog Tess den Atem ein und versuchte, sich jeden Aspekt dieser Nacht einzuprägen. Fast rechnete sie damit, die Augen zu öffnen und festzustellen, dass alles nur ein Traum war.

  Am Ende der Veranda stiegen sie über die Treppe in den ersten Stock. Durch die hohe Glastür führte Derek sie in ein schwach beleuchtetes Zimmer, das von einem riesigen Himmelbett mit einem Moskitonetz beherrscht wurde.

  „Ich hoffe, dir gefällt das Zimmer“, sagte er und warf dabei lässig sein Jackett über einen Stuhl. Dann folgte die Krawatte, und schließlich zog er das Hemd aus der Hose. „Das Bad ist da drüben. Wenn du irgendetwas brauchst, wähle einfach die Sieben. Der Portier der Hotelanlage wird sich darum kümmern, und Chloe wird dir etwas zum Anziehen raussuchen, bevor sie abreist.“

  Wie hypnotisiert starrte Tess ihn an, als er sein Hemd aufknöpfte und seine muskulöse, tiefbraun gebrannte Brust entblößte. Das würde verdammt viel schwieriger werden, als sie gedacht hatte. Ihre Finger zuckten, und sie stellte sich vor, wie sie sanft über seine Haut fuhr. Gedanken, die man durchaus als Untreue bezeichnen konnte. Konnte? Es war Untreue! Sie seufzte.

  „Was ist los?“ Er runzelte irritiert die Stirn.

  „Du ziehst dich aus?!“

  Einen Moment stutzte er, dann brach er in Gelächter aus. „Ich wollte es mir nur bequem machen, bevor wir zum Strand runtergehen. Entschuldige, aber hier laufe ich immer ziemlich leger herum.“

  Vor Verlegenheit lief sie rot an. „Nein, nein, das ist okay, ich dachte nur … na ja, ist auch egal.“

  „Ich sage es noch einmal. Nichts wird passieren, solange du es nicht willst.“

  „Warum hast du mich hierhergebracht?“ Ihre Neugier hatte gesiegt. Wenn es ihm nicht um Sex ging, worum dann?

  Einen ziemlich langen Moment dachte er über ihre Frage nach, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Ich wollte dich einfach nicht gehen lassen. Ich finde dich … faszinierend.“

  Darüber musste sie lachen. „Faszinierend“ war wohl das letzte Wort, mit dem sie sich beschrieben hätte. Bestenfalls war es ihr gelungen, sich ein bisschen geheimnisvoll zu geben. Vielleicht fand er sie aber auch nur so sonderbar, dass es ihn neugierig machte.

  „Es ist gar nicht so kompliziert, wie du glaubst.“ Beruhigend legte er die Hand auf ihren Arm. „Jetzt machst du es dir hier gemütlich, während ich uns etwas zu trinken besorge. Danach gehen wir an den Strand. Ach ja, etwas zu essen bestelle ich auch.“ Nach diesen Worten verschwand er und überließ Tess ihren Gedanken.

  Verwirrt setzte sie sich aufs Bett. Was wäre geschehen, wenn Derek sich tatsächlich ausgezogen hätte? Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben: Spätestens, wenn er völlig nackt vor ihr gestanden hätte, hätte sie sich auch die Kleider vom Leib gerissen.

  Dass sie sich begehrten, war keine Frage. Sie spürten es beide und wussten, wohin es führen konnte. Aber es gab eine Grenze, die sie nicht überschreiten durfte. Falls sie zu Jeffrey zurückkehren und ihn heiraten wollte, musste sie sich anständig benehmen und ihre Gefühle unterdrücken. Ein paar Küsse waren vielleicht noch zu entschuldigen. Leidenschaftliche Bettspiele dagegen nicht.

  Genieße es, solange es währt, sagte sie sich. Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass ein Märchen wahr wird …

3. KAPITEL

  „Du steckst voller Überraschungen. Bisher hast du noch nie eine Freundin auf die Insel gebracht, oder?“ Chloe war ziemlich neugierig.

  Derek nahm eine Flasche Champagner aus dem Weinkühlschrank. „Sie ist nicht meine Freundin, nur eine Bekannte.“

  Seine Schwester schwang sich auf die Arbeitsplatte aus Granit. „Und wie lange bleibt ihr hier?“

  „Weiß ich noch nicht. Eine Nacht. Vielleicht das ganze Wochenende. Aber ich will dich heute Nacht nicht hierhaben. Jeremy wird dich zu deinem Freund fliegen oder wo immer du sonst hinwillst.“

  „Warum willst du mit ihr alleine sein, wenn sie doch nur eine ‚Bekannte‘ ist?“, erkundigte sie sich in spöttischem Ton.

  Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Vor dir muss ich mich nicht rechtfertigen!“

  In gespielter Kapitulation hob sie die Hände. „Hey, ich finde das doch gut. Es wird Zeit, dass du Alicia vergisst.“ Sie sprang von der Platte. „Diese Tess scheint ziemlich nett zu sein. Obwohl sie eigentlich nicht dein Typ ist.“

  „Und wie sieht mein Typ aus?“

  „Wie Barbie und ihre Freundinnen. So rundum vollkommen, dass man Zahnschmerzen kriegt. Und ich mich als hässliches Entlein fühle.“

  „Tess ist schön“, betonte er.

  „Ja, ist sie. Aber sie wirkt so natürlich. Ich glaube, sogar ihre Haarfarbe ist echt. Und ich bin ziemlich sicher, dass auch sonst an ihr nichts Künstliches ist.“

  „Sie ist ehrlich und durch und durch echt“, murmelte Derek. „Das ist es, was ich an ihr so mag.“

  „Dann sieh zu, dass du es nicht verpfuschst.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und lief zur Treppe. „Ich packe jetzt und bin dann weg. Wer weiß, was passiert, wenn ihr zwei alleine seid?“

  Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Chloe war die jüngste der vier Nolan-Geschwister – und eine wahre Plage. Knapp sieben Jahre jünger als er, war sie das verwöhnte Baby der Familie. Aber sie war die Einzige gewesen, die bei der Alicia-Affäre auf seiner Seite gestanden hatte.

  Seine Eltern hatten ihn gedrängt, Alicias falsches Spiel als einen Fall von wahrer Liebe zu akzeptieren und sich für seinen Bruder zu freuen. Seine ältere Schwester Kara hatte für ihre Eltern Partei ergriffen. Nur Chloe hatte Alicia von Anfang an misstraut, und ihr Instinkt hatte genau ins Schwarze getroffen.

  Er nahm zwei Champagnerflöten und ging wieder nach draußen. Vorher hatte er in der Hotelküche ein leichtes Essen am Strand bestellt. Die kleine Ferienanlage mit den zehn Bungalows am entgegengesetzten Ende der Insel verfügte über eine Rezeption, eine Küche und ein kleines Restaurant.

  Er fand Tess auf dem Rand ihres Bettes sitzend, die Hände im Schoß gefaltet. „Jetzt wird nicht mehr aus der Flasche getrunken“, erklärte er und drückte ihr den Champagner und die Gläser in die Hand. Dann streifte er ihre Schuhe ab, zog seine eigenen und die Socken aus. Zum Schluss krempelte er seine Hose hoch. „So, ab sofort haben wir offiziell Ferien. Auf geht’s!“

  Ein beleuchteter Pfad führte zum Strand, der keine hundert Meter entfernt war. Tess blieb stehen und atmete tief ein. „Wunderschön!“

  „Ja, nicht übel“, stimmte er zu. „Es ist leichter, vor dem Leben davonzulaufen, wenn man einen Ort wie diesen hat.“

  Langsam wanderten sie am Wasser entlang.

  „Ich war erst … dreimal am Meer“, unterbrach sie das Schweigen.

  „Und an welchem?“

  „Zweimal am Pazifik. Eine Zeit lang haben wir in Kalifornien gelebt. Um an den Strand zu kommen, mussten wir drei verschiedene Busse nehmen, denn unseren Lastwagen hatten wir verkauft, weil wir Lebensmittel brauchten. Und als wir ankamen, hat es geregnet. Aber wir hatten Spaß.“

  „Was ist mit deiner Mutter?“

  „Sie hat uns verlassen, als ich noch ein Kind war. Sie konnte das Zigeunerleben nicht mehr ertragen. Eines Tages ist sie einfach … weggelaufen und nicht zurückgekommen. Vor einigen Jahren hat sie versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, aber ich wollte sie nicht sehen.“

  „Das tut mir leid.“ Es war nicht seine Absicht gewesen, böse Erinnerungen heraufzubeschwören. Instinktiv wollte er sie in die Arme nehmen, um seinen Fehler mit Küssen wiedergutzumachen. In der Hoffnung, sie sehne sich nach physischem Kontakt, trat er näher zu ihr. Aber sie lächelte nur und schüttelte den Kopf.

  „Das muss dir nicht leidtun. Es war eben nicht ihr Ding. Ich hatte mit meinem Vater ein interessantes Leben und habe von ihm alles über Pferde gelernt. Jetzt leite ich die Ranch und bin eine der jüngsten Managerinnen im Umkreis.“

  Mitten auf dem Strand stand eine riesige Liege, die von flackernden Laternen beleuchtet wurde. Daneben war ein Tisch mit einem Picknickkorb und einem Krug Rumpunsch aufgebaut. „Hast du das alles vorbereitet?“, fragte sie beeindruckt. Sie stellte den Champagner und die Gläser ab und nahm sich ein Glas von dem Punsch, der appetitlich mit frischen Früchten dekoriert war.

  „Nein, das habe ich vom Hotel schicken lassen. Aber es war meine Idee. Zählt das auch?“

  Sie ließ sich auf die Liege fallen. „Kein Wunder, dass reiche Leute immer noch mehr Geld scheffeln wollen. Wenn man sich solchen Luxus damit erkaufen kann“, seufzte sie und trank einen ordentlichen Schluck Punsch.

  Derek glitt auf die andere Seite der Liege. „Gefällt es dir?“

  „Wie sollte es mir nicht gefallen? Obwohl ich finde, es könnte mich noch jemand mit Trauben füttern und meine Füße massieren.“

  „Das lässt sich arrangieren.“

  „Habt ihr einen Fußmasseur?“

  „Ich glaube, das kann ich selbst erledigen. Darf ich?“

  Sie nickte, und Derek nahm ihren nackten Fuß und begann, ihn sanft zu reiben. Den Blick starr auf seine Hände gerichtet, kuschelte sie sich in die Kissen. Das Signal war eindeutig: Seine Berührung hatte eine ganz spezielle Wirkung auf sie.

  „Diese Pumps sind die reinsten Folterinstrumente. Normalerweise trage ich ausgetretene Reitstiefel.“ Mit den Daumen massierte er ihren Spann. „Oh ja, das tut gut.“ Sie schloss die Augen. „Mir hat noch nie jemand die Füße massiert.“

  „Es freut mich, dass ich der Erste bin.“ Er hob ihren Fuß an und drückte einen Kuss auf den Knöchel. „Das zählt nicht, das gehört zur Massage.“

  Spielerisch zog sie den Fuß weg. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir trauen kann.“

  Rasch griff er wieder zu und setzte seine Massage fort. „Ich bin ein äußerst vertrauenswürdiger Mensch.“ Er streichelte ihre Wade. „Wenn du mich nur wegen dieses Mannes nicht küssen willst, solltest du mir vielleicht von ihm erzählen.“

  Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht über ihn sprechen.“

  „Wenn der Aufzug funktioniert hätte, wärst du jetzt auf dieser Party“, stellte er sachlich fest, während er weiter ihren Fuß knetete, um die Spannung zu lösen. Sie stöhnte wohlig.

  „Ich weiß nicht. Mein Entschluss, wegzulaufen, hatte nichts mit ihm zu tun.“ Sie hob den anderen Fuß. „Und jetzt den!“

  „Du bist ganz schön anspruchsvoll!“ Mit den Lippen streifte er erst über ihren Fußrücken, dann über ihre Fesseln. „Wie wär’s mit einer Gegenleistung?“

  „Wie meinst du das?“

  „Ich massiere deine Füße – und du meine?“ Er beugte sich vor und schaute ihr direkt in die Augen. Seine Lippen berührten ihre beinahe. „Wenn du diesen Typen wirklich lieben würdest, wärst du jetzt nicht hier – bei mir.“

  „Ich weiß“, flüsterte sie nachdenklich.

  Derek verharrte regungslos. Hatte er einen Fehler gemacht? Offenbar! Denn im selben Moment sprang sie auf.

  „Du hast recht. Was habe ich hier eigentlich zu suchen? Ich setze alles aufs Spiel, wofür ich gearbeitet habe.“ Sie lief zum Wasser, machte aber sofort wieder kehrt. Ihr Drink schwappte aus dem Glas. „Wenn er das herausbekommt, wird er stinkwütend sein. Jetzt denkt er wahrscheinlich noch, es wäre mir etwas dazwischengekommen. Oder er ruft in allen Krankenhäusern an, weil er glaubt, ich hätte einen Unfall gehabt.“ Hektisch griff sie nach ihrer Handtasche. „Ich rufe ihn an. Denke mir irgendeine Geschichte aus. Und dann musst du mich zurückbringen.“

  „Tess, warte!“ Er fluchte innerlich. Diese Bemerkung hätte er sich verkneifen sollen – dafür war es noch viel zu früh. „Komm, Tess, lass uns darüber nachdenken.“

  „Was gibt es da nachzudenken? Mein Gott, wie konnte ich nur so dumm sein!“

  „Also gut. Ganz wie du willst. Ich bringe dich zurück.“ Seine Stimme klang sanft und sehr geduldig.

  „Genau. Das musst du tun!“ Sie starrte auf das Display ihres Handys und ging ein paar Schritte beiseite. Im Mondlicht konnte er erkennen, wie der Wind mit ihren Haaren und ihrem Kleid spielte.

  Am liebsten hätte er ihr das Handy aus der Hand gerissen und ins Meer geschleudert. Er wollte sie in die Arme nehmen und mit seinen Küssen ihre Ängste und Zweifel auslöschen – und ihre Gedanken an diesen Mann. Aber er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Und obwohl sein Instinkt ihm riet, es zu brechen, wollte er sie nicht enttäuschen. Dazu mochte er sie zu sehr.

  In der Ferne hörte er ein Dröhnen und kurz darauf sah er die Lichter des Learjets, der Richtung Osten startete. Chloe war auf dem Weg nach New York, und er und Tess hatten kein Transportmittel mehr. Sie saßen auf der Insel fest, zumindest für diese Nacht.

  Fassungslos starrte Tess auf die SMS, die sie beim Einschalten des Handys empfangen hatte. Las sie noch einmal, weil sie es nicht glauben konnte.

  Jeffrey Beale gab auf der Party heute Abend seine Verlobung mit Denise Simpson-Graves bekannt. Ruf mich so bald wie möglich an.

  Die Nachricht hatte Alison ihr vor gut einer Stunde geschickt. Jeffrey war verlobt? Mit einer Frau, von der sie noch nie gehört hatte? Wie konnte das sein? Wahrscheinlich war der Inhalt der SMS durch die Entfernung verstümmelt. Sie schüttelte das Handy. Aber da stand es immer noch schwarz auf weiß: Jeffrey hatte sich mit einer anderen verlobt.

  Die Gefühle, die in ihr tobten, waren eine Mischung aus Schock und Wut. War das die Ankündigung, von der er gesprochen hatte? Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein? Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, sie bekäme den Verlobungsring?

  Sicher, niemand wusste von ihrer Beziehung zu Jeffrey. Aber sie hätte niemals gedacht, dass er wegen einer anderen Frau daraus so ein Geheimnis machte. Plötzlich fügten sich die kleinen Puzzleteilchen für Tess zusammen. Wahrscheinlich hatte er gar nicht gewusst, dass sie zu der Party eingeladen war. Wahrscheinlich hatte sie die Einladung von den Eltern bekommen. Nicht Jeffrey hatte sie als seine angehende Verlobte eingeladen, sondern seine Eltern – als Managerin der Ranch.

  Sie holte tief Luft und simste nur ein Wort zurück: „Danke“. Hoffentlich empfing Alison die Nachricht sofort.

  Tatsächlich, kurz darauf vibrierte das Handy, zeigte eine SMS an: „Bist du ok?“

  „Mir geht’s gut“, textete Tess und fügte noch ein Smiley hinzu. „Mir geht’s gut“, wiederholte sie in Gedanken. War es denn nicht das, was sie wollte? Vor ein paar Minuten hatte sie sich verpflichtet gefühlt, sofort heimzukehren. Und davor hatte dieser Lügner und Betrüger Jeffrey Beale sie bewahrt. Zum Glück! Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie ungeheuer demütigend es gewesen wäre, wenn sie tatsächlich auf die Party gegangen wäre.

  „Ist alles in Ordnung?“

  Bei Dereks Worten fuhr sie herum. „Ja, alles bestens!“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Aber trotzdem könnte ich noch einen Punsch vertragen. Oder sechs oder sieben.“

  „Ich dachte, ich sollte dich nach Hause bringen.“

  Langsam ging sie auf ihn zu, den Blick fest auf ihn gerichtet. Als sie vor ihm stand, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn – lange und intensiv. Kein Grund mehr für scheue Zurückhaltung. Endlich konnte sie alle Hemmungen über Bord werfen und den Kurztrip genießen.

  Jetzt wusste sie, warum sie mit Derek und nicht zu der Party gegangen war. Tief in ihrem Herzen hatte sie schon in diesem Moment an Jeffrey und seinen Motiven gezweifelt. Ganz unbewusst war sie ihrem Instinkt gefolgt – Gott sei Dank!

  „Wir sind doch gerade erst angekommen. Warum sollte ich schon wieder gehen wollen?“ Scheinbar achtlos warf sie ihr Handy auf die Liege, setzte sich und nahm Derek den Punsch aus der Hand. „Ich bin in Feierlaune!“

  „Trink nicht zu schnell, sonst steigt er dir zu Kopf“, warnte er.

  „Genau das hoffe ich!“, sagte sie mit einem Seufzer. Sekundenlang musterte sie Derek. „Du bist wirklich ein toller Mann“, murmelte sie und starrte wie gebannt auf seinen schön geschwungenen Mund.

  „Danke“, entgegnete er grinsend. „Und du bist eine tolle Frau!“

  Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, sie lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Glaubst du, ich bin hübscher als Denise Simpson-Graves?“

  „Ich kenne Denise Simpson-Graves nicht.“

  „Ich auch nicht.“

  „Aber meine Antwort lautet Ja.“

  Mit den Fingerspitzen fuhr sie zärtlich über seine Unterlippe. „Vielleicht solltest du mich noch einmal küssen?“ Wenn es um ihre eigenen Bedürfnisse ging, war sie Männern gegenüber nie besonders mutig gewesen. Aber an diesem Ort, fernab der realen Welt, konnte sie das ganz gewöhnliche Mädchen, das sie war, ausblenden. Hier und jetzt war sie eine aufregende Frau, der es mühelos gelang, einen Mann wie Derek zu verführen.

  Vielleicht war es die laue Meeresbrise. Oder das Mondlicht, das auf dem Wasser glitzerte. Vielleicht war es der Adrenalinstoß, den diese unglaubliche Demütigung ausgelöst hatte. Egal woran es lag: Sie hatte keine Angst mehr, ihren Gefühlen nachzugeben, keine Angst, sich von Derek zu nehmen, was sie haben wollte.

  Derek spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. „Also Schluss mit den Verboten?“

  Kopfschüttelnd wiederholte sie: „Keine Verbote mehr!“

  „Dann sag mir genau, was du möchtest – und ich werde es dir geben.“ Er presste seine Lippen auf ihre Schulter. „Da gibt es dies …“

  „Das ist gut.“

  Er knabberte an ihrem Hals. „… und das.“

  „Das ist noch besser.“

  Als er schließlich ihre Lippen erreichte, dröhnte ihr Herzschlag so laut in den Ohren, dass sie seine Worte kaum verstehen konnte.

  „Und das.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie heran. Sein Kuss war zärtlich und fordernd zugleich.

  Sie spürte, wie die Hitze seiner nackten Brust durch ihr Kleid an ihre Haut drang. Als ob sein Körper mit ihrem verschmelzen würde. Plötzlich wollte auch sie ihre Kleidung loswerden. Wollte endlich wissen, wie es sich anfühlte, wenn sie den Punkt ohne Wiederkehr erreichten.

  Inzwischen ließ Derek seinen Mund über ihren Körper wandern. Zum Hals, dann tiefer zu ihrem Brustansatz. Sie wölbte sich ihm entgegen, lud ihn förmlich ein, weiterzugehen, den Träger ihres Kleides abzustreifen, um noch ein bisschen mehr von ihrer Haut zu enthüllen. Aber er schien entschlossen, sich Zeit zu lassen, kehrte mit seinen Lippen zu ihrem Mund zurück zu einem weiteren langen Kuss.

  Wie betäubt von dem süßen Geschmack seiner Lippen schloss Tess die Augen – und die Wirkung des Rumpunschs setzte ein. In ihrem Kopf drehte sich alles, die ganze Liege schien sich zu drehen. Um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, streckte sie die Arme aus.

  „Warte!“

  Er richtete sich auf und starrte sie verwirrt an. „Meinst du mit ‚warten‘ aufhören oder nur langsamer machen?“

  „Warte, bis die Liege aufhört, sich zu drehen.“

  Derek musterte sie besorgt. „Lass uns einen Spaziergang machen. Ich fürchte, du hast den Punsch etwas zu schnell getrunken.“

  Er zog sie hoch und schlenderte Hand in Hand mit ihr ans Wasser. Beim Blick aufs Meer überkam Tess das Bedürfnis, jegliche Erinnerung an Jeffrey abzuwaschen. Es wäre wie eine Taufe, eine Wiedergeburt. Von diesem Moment an würde sie ein neues Leben beginnen, ein Leben voller Leidenschaft, Spontaneität und Spaß. Von nun an würde sie nicht mehr lange überlegen, bevor sie handelte, sondern nur noch ihren Instinkten vertrauen. Entschlossen watete sie bis zu den Knien ins Wasser und zog Derek hinterher.

  „Es ist schön warm“, sagte sie.

  „Finde ich nicht!“ Er blieb stehen, als die Wellen seine Knöchel umspülten.

  „Wenn du deine Hose nicht nass machen willst, dann zieh sie doch einfach aus.“ Lachend wirbelte sie durch das flache Wasser. „Willst du dich nicht auszuziehen und schwimmen?“, fragte sie, denn sie hatte Lust, das warme Wasser auf ihrer nackten Haut zu spüren. Den Blick auf den Horizont gerichtet, ging sie noch ein paar Schritte tiefer hinein, ihr Rock wogte um sie herum.

  Plötzlich stand er hinter hier, hielt sie an der Taille fest. „Pass auf, die Brandung kann dich umwerfen.“

  Sie wandte sich zu ihm, schlang die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss. „Hat dir schon mal jemand gesagt, was für ein netter Kerl du bist?“

  „Wenn du wüsstest, was mir gerade so durch den Kopf geht, würdest du das nicht sagen.“

  „Schlimme Gedanken?“

  „Keine schlimmen, nur unanständige, sehr, sehr unanständige.“

  Sie kuschelte sich an ihn. „Erzähl mir davon!“

  „Ich frage mich, wie es wohl klingt, wenn ich deinen Reißverschluss aufziehe. Ich male mir aus, welche Unterwäsche du trägst – oder auch nicht. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, dich zu berühren – überall.“

  „Dazu musst du mich erst einmal fangen.“ Tess wollte in Richtung Strand zurückrennen, aber die Brandung brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte, verhedderte sich in ihrem Rock und war plötzlich untergetaucht. Doch sofort spürte sie seinen starken Griff und wurde wieder auf die Füße gestellt.

  Hustend und prustend klammerte sie sich an Derek – und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht, sodass sie alle beide ins Wasser fielen.

  Schließlich gelang es ihnen, sich zum Strand zurückzukämpfen. „Ich habe dich gewarnt“, sagte er.

  Das Salzwasser kribbelte in ihrer Nase und löste einen Niesanfall aus. Erschöpft ließ sie sich in den Sand fallen, holte einmal tief Luft und fing an zu lachen. Die ganze Angelegenheit erschien ihr auf einmal nicht mehr peinlich, sondern nur noch urkomisch. „Mein Kopf ist wieder völlig klar“, stellte sie fest.

  Er streckte sich neben ihr aus, den Kopf auf eine Hand gestützt. „Es war eine ziemlich aufregende Nacht für dich.“

  Mit seinen nassen, nach hinten gestrichenen Haaren und den Wassertropfen, die an seinen Wimpern perlten, sah er einfach umwerfend aus. Zärtlich strich sie über seine Schläfe. Wieso fühlte sie sich diesem Fremden so viel näher als dem Mann, den sie eigentlich hatte heiraten wollen? „Vielleicht sollten wir lieber unsere nassen Sachen ausziehen?“

  An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er wusste, was sie wollte. Und als er sie auf die Füße zog, wusste sie auch, dass das, was gleich geschehen würde, ihre vielleicht letzten Erinnerungen an Jeffrey Beale auslöschen würde.

  „Ich glaube, das ist eine sehr gute Idee“, flüsterte Derek und küsste sie. Seine Zunge berührte ihre, forschend und neckend. Auf ihren Lippen spürte Tess seinen warmen Atem.

  Sie waren auf der Veranda vor ihrem Zimmer, durch die großen Glastüren fiel ein sanfter Lichtschimmer. Noch wagte keiner von beiden hineinzugehen. Ihre Sachen waren nass, feuchter Stoff und Sand klebten an ihrer Haut.

  Ihr war nicht mehr schwindelig, in seinen Armen fühlte sie sich geborgen und glücklich. Leise summend tanzte er mit ihr über die Veranda.

  „Was möchtest du jetzt am liebsten tun?“, flüsterte Derek ihr ins Ohr.

  „Am liebsten würde ich meine Sachen ausziehen. Der Sand juckt, und ich hätte es gern trocken und warm.“

  „Dabei könnte ich dir helfen.“

  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Sie kicherte und drehte sich um. An die Brüstung gelehnt, breitete sie die Arme aus. „Also los, sieh zu, dass du mich aus diesen Klamotten rausholst!“

  Danach hatte er sich die ganze Zeit gesehnt – und jetzt bot sie es ihm endlich an. Zärtlich strich er mit seinen Händen über ihre Schultern, ihre Arme, zog langsam ihren Reißverschluss hinunter. Er ließ seine Hände unter den Stoff gleiten und umfasste ihre schmale Taille. Ihre Haut war kühl und samtweich. Verlangen durchflutete ihn, und als er sich vorbeugte, um ihre Schulter zu küssen, spürte er, dass er hart wurde.

  Sein erster Impuls war, sie hochzuheben und in ihr Schlafzimmer zu tragen. Innerhalb von Sekunden hätten sie sich vollständig ausgezogen – und dann: käme eine unvermeidliche Unterbrechung. Denn das Kondom, das ihre Freundin Alison konfisziert hatte, steckte noch in Tess’ Handtasche am Strand. Er drehte sie leicht, um ihr ins Gesicht zu sehen.

  „Sollen wir das wirklich machen?“, fragte sie fast schüchtern.

  „Willst du?“

  Ihr Mund war halb geöffnet, die Lippen schimmerten feucht. Sie nickte, schien sich ihrer Sache aber nicht sicher zu sein. Deshalb wollte Derek ihr Zeit geben, es sich noch einmal zu überlegen.

  „Ich muss schnell noch auf mein Zimmer gehen“, erklärte er. „Stell dich doch schon mal unter die Dusche und spül den ganzen Sand ab. Ich komme dann gleich dazu.“

  „Ich werde hier sein“, versprach sie ihm.

  „Und ich bin sofort zurück.“

  In seinem Zimmer schlüpfte er aus der feuchten Hose, wischte sich mit einem Handtuch den Sand von der Haut und zog sich frische Shorts an. Bei seinem Rasierzeug fand er eine Schachtel mit Kondomen, die er in die Hosentasche steckte. Rasch lief er über die Veranda zur Treppe. Als er ihr Zimmer erreichte, sah er sie in seiner Fantasie unter der Dusche, sah, wie das Wasser über ihren nackten Körper strömte, konnte beinahe ihre Haut spüren, ihre Lippen schmecken, ihr leises Stöhnen hören.

  Die Tür ihres Zimmers stand offen, das Licht war aus. Er stolperte über ihre nasse Kleidung, die auf dem Boden lag. Unter dem Moskitonetz konnte er eine Silhouette erkennen. Er durchquerte den Raum und schlug das Netz zurück.

  Tess lag zusammengerollt im Bett, das Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Er kniete sich davor und beobachtete sie. Ihr Atmen war ruhig und gleichmäßig – sie schien tief und fest zu schlafen. Die Decke war etwas verrutscht und gab einen hinreißenden Ausblick auf ihre Brüste frei.

  Der Drang, Tess zu berühren, war so überwältigend, dass er sich kaum beherrschen konnte. Bei der Vorstellung, ihre Brüste zu streicheln, bis die Spitzen hart wurden, stöhnte er leise auf. Nachdem er es sich neben dem Bett gemütlich gemacht hatte, studierte er die Schlafende.

  Wer war diese Frau? Obwohl er so wenig über sie wusste, hatte er das Gefühl, sie seit Ewigkeiten zu kennen. Waren sie sich in einem früheren Leben schon einmal begegnet?

  „Tess“, flüsterte er.

  Sie rührte sich nicht. Im Schlaf umklammerte sie seinen Arm, presste ihn an ihren Körper, sodass sein Handgelenk zwischen ihren Brüsten lag.

  Nur mit Mühe konnte er sich dazu zwingen, einfach still sitzen zu bleiben. Bei ihr hatte kein Schönheitschirurg nachhelfen müssen. An ihr war nichts Künstliches, kein Botox, kein Silikon. Solche Frauen fand man in seinen Kreisen nur noch selten. Allerdings verkehrte Tess auch nicht in denselben Kreisen wie er.

  Jetzt hatte er zwei Möglichkeiten. Er ließ sie weiterhin seinen Arm festhalten und schlüpfte zu ihr ins Bett. Oder er spielte den perfekten Gentleman und ließ sie schlafen.

  Vorsichtig befreite er seinen Arm aus ihrer Umklammerung und trat einen Schritt zurück. Sorgfältig schloss er das Moskitonetz um sie. Tess Robertson würde auch am Morgen noch hier sein.

  Wenn sie dann ihrem Verlangen nachgeben würden, hätte sie nicht mehr unter den Nachwirkungen des Rumpunschs zu leiden. Sie wäre hellwach, hätte einen klaren Kopf und würde alles bewusst wahrnehmen und genießen.

  Die Packung mit den Kondomen deponierte er auf ihrem Nachttisch, dann trat er auf die Veranda. Als er die Treppe hinunterstieg, wusste er, dass er noch stundenlang wach liegen würde. Mit seinem angestauten Verlangen musste er entweder doch zu ihr zurückkehren – oder die Sache selbst in die Hand nehmen.

  Stattdessen ging er zu dem Überlaufpool, der wirkte, als wäre er Teil des Ozeans. Die Nachtbeleuchtung tauchte die Umgebung in schimmerndes Licht.

  Inzwischen war er so erregt, dass es schwierig war, die Hose auszuziehen. Fluchend sprang er in den tiefen Teil des Beckens und tauchte bis zum Grund. Zurück an der Oberfläche schwamm er mit kräftigen Zügen ans andere Ende, wendete und machte mit zunehmendem Tempo wieder kehrt. Hin und her – bis er sich schließlich atemlos und mit schmerzenden Muskeln am Rand festhielt. Er nahm sich Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu entspannen. Aber noch immer geisterte Tess’ Bild durch seinen Kopf. Jahrelang hatte er Dinge, die ihm fehlten, einfach ignoriert. Freundschaften, Hobbys, Romanzen konnte man nicht pflegen, wenn man fünfzig Wochen im Jahr unterwegs war.

  Für Liebe und feste Bindungen war er nicht geschaffen – hatte er zumindest geglaubt. Nach Alicia hatte er nur noch kurze, oberflächliche Affären gehabt. Und plötzlich sehnte er sich nach etwas, das tiefer ging, dauerhafter war.

4. KAPITEL

  Beim Aufwachen hatte Tess mörderische Kopfschmerzen. Es musste schon Morgen sein, denn sie spürte das Licht durch die geschlossenen Lider.

  „Mach die Augen auf“, hörte sie eine Stimme im Flüsterton, „die Schmerzen gehen gleich wieder vorbei, versprochen!“

  Sie erkannte Dereks warme dunkle Stimme und hielt blinzelnd nach ihm Ausschau. Er saß barfuß, nur mit Chinos bekleidet, auf der Bettkante. Seine Haare waren feucht, er roch nach Seife, hatte sich aber noch nicht rasiert.

  „Es gibt Kaffee und Croissants zum Frühstück – danach geht’s dir garantiert besser!“

  Ihre Antwort war ein leises Stöhnen. Wie viel hatte sie in der letzten Nacht getrunken? Den Scotch im Aufzug, Champagner im Flugzeug und ein oder zwei Glas Punsch am Strand. Hatte sie Derek trinken sehen? Nein, er hatte offenbar nur zugesehen, wie sie sich langsam, aber sicher betrank. „Du hast mich betrunken gemacht“, nuschelte sie.

  „Das hast du freiwillig getan. Und als ich dich heute Nacht verlassen habe, schienst du vollkommen nüchtern.“ Mit einer liebevollen Geste strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und reichte ihr ein Kristallglas. „Frischer Orangensaft. Wenn du was im Magen hast, fühlst du dich gleich besser.“

  Ächzend stützte sie sich auf den Ellenbogen ab und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie ihr Partykleid nicht mehr trug. Genauer gesagt: Sie hatte überhaupt nichts an. Sie schaute unter ihre Bettdecke. „Wo sind meine Kleider geblieben?“

  „Keine Angst, ich habe nicht hingeschaut. Jedenfalls nicht allzu lange.“

  „Aber wie …“ Erinnerungsfetzen schossen ihr durch den Kopf. „Ach ja, richtig!“ Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, war sie aus den nassen Sachen geschlüpft und sofort ins Bett gekrabbelt – nur allzu bereit für eine Verführung mit allem Drum und Dran. Betrunken war sie nicht gewesen, aber anscheinend so erschöpft, dass sie auf der Stelle eingeschlafen war.

  „Ich habe Sand im Bett“, stellte sie fest. Es juckte ziemlich unangenehm.

  „Keine Sorge, die Zimmermädchen werden die Bettwäsche wechseln.“ Er beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss. „Weißt du, was gegen einen Kater am besten hilft? Noch ein Drink! Soll ich uns Sekt mit Orangensaft bringen lassen?“

  „Oh Gott, nein, nie wieder Alkohol!“, stöhnte sie und legte sich das Kissen aufs Gesicht. Wahrscheinlich sah sie genauso mies aus, wie sie sich fühlte. „Meinst du, du könntest mich alleine lassen, damit ich zu mir komme?“

  Sanft tätschelte er ihren Arm. „Ich finde, du siehst wunderbar aus.“

  Wie ein leichter Stromschlag schoss die Erregung durch ihren Körper. Sie zog das Kissen beiseite, um in anzuschauen. Verdammt, bei Tageslicht sah er noch zehnmal besser aus! „Du bist ein verdammt guter Lügner!“

  „Los komm, dusch schnell, und dann frühstücken wir.“ Er zog sie aus dem Bett. Hastig schlang sie das Laken um ihren nackten Körper. Dabei war sie ziemlich sicher, dass er schon alles gesehen hatte, was sie jetzt so schamhaft bedeckte. Doch ein paar Hemmungen waren noch geblieben.

  Derek deutete auf einen Kleiderstapel. „Ich habe Chloes Schrank ausgeraubt. An einigen Sachen hängt noch das Preisschild.“

  Es war eine farbenfrohe Auswahl an Bikinis, Pareos und leichten Baumwollkleidern. Sogar an einen breitkrempigen Strohhut und eine Sonnenbrille hatte er gedacht. Unterwäsche war jedoch nicht dabei, wie Tess bemerkte. „Vielen Dank, die Sachen sind toll.“

  „Ich lasse dich jetzt alleine“, erklärte er und ging in Richtung Tür.

  „Du kannst ruhig hierbleiben. Ich brauche nur ein paar Minuten.“

  „Wenn ich hierbleibe, gehen wir zusammen unter die Dusche – und dann ins Bett. Und da werden wir wahrscheinlich für den Rest des Tages bleiben. Deshalb lasse ich dir lieber jetzt ein bisschen Zeit, damit du wieder richtig zu dir kommst.“

  Von diesem Zugeständnis schockiert und entzückt zugleich, brachte sie nur ein knappes „Okay“ heraus.

  Grinsend gab er ihr noch einen zweiten Kuss. „Geh nach links über den Strandpfad bis zu den Treppen. Oberhalb davon liegt der Swimmingpool.“

  Mit letzter Kraft brachte sie noch ein Lächeln zustande, ehe er den Raum verließ. Danach presste sie eine Hand vor die Stirn und stieß den angehaltenen Atem aus. Ihre Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Das Blut schien plötzlich schneller durch ihre Adern zu rauschen und gab ihr einen Extraschub Energie. Zu zweit unter der Dusche? Das wäre sicher ein besonders prickelndes Vergnügen – und eine völlig neue Erfahrung.

  Noch ganz in Gedanken ging sie zu dem Servierwagen mit dem Frühstück. Der starke Kaffee würde sie wach machen, ein knuspriges Croissant ihren gereizten Magen beruhigen. Sogar an eine Schachtel Aspirin hatte er gedacht. Eine exotisch duftende Gardenie krönte das appetitliche Arrangement.

  Besonders eitel war sie nie gewesen. Aber jetzt betrachtete sie erstaunt ihr Spiegelbild und erkannte sich kaum wieder. Gerötete Wangen, strahlende Augen, verwuscheltes Haar – sie sah tatsächlich sexy aus.

  War das die Frau, die Derek so anziehend fand? Was sah er ihn ihr? Ihr Make-up hatte sich in der Nacht zuvor verflüchtigt, ihr Gesicht war nackt. Und trotzdem hatte er behauptet, sie sehe wunderbar aus.

  Schließlich ging sie ins Bad und trat unter die Dusche. Als sie unter dem Wasserschwall die Augen schloss, hatte sie Dereks Bild vor sich. Was wäre in der letzten Nacht geschehen, wenn sie nicht eingeschlafen wäre? Hätten sie Sex gehabt und anschließend zusammen geduscht? Leise seufzend strich sie sich über die nackte Haut.

  Jeder Nerv ihres Körpers schien vor gespannter Erwartung zu vibrieren. Aber wie sah es bei Derek aus? Konnte sie seine Erwartungen erfüllen?

  Im Umgang mit Frauen war er offensichtlich erfahren. Wahrscheinlich standen Models, Schauspielerinnen und andere Berühmtheiten Schlange, um mit ihm ins Bett zu gehen. Und welcher Mann könnte da widerstehen?

  Dagegen konnte sie die Zahl ihrer Liebhaber an einer Hand abzählen. Und der Sex mit Jeffrey war nicht sonderlich aufregend gewesen – nicht heiß, eher lauwarm. Genau wie mit seinen wenigen Vorgängern. Würde Derek merken, dass sie relativ unerfahren war?

  Nach dem Duschen fühlte Tess sich wieder mehr wie sie selbst. Aber ihre Unsicherheit nagte an ihrem Selbstbewusstsein. Dabei gab es nichts, dessen sie sich schämen musste. Sie war, was sie war: eine Frau mit wenig Erfahrung. Was sie allerdings nicht davon abhalten würde, in Dereks Armen eine ganz andere zu sein …

  Schluss damit, sagte sie sich, hüllte sich in den Bademantel und frühstückte. Nach zwei Croissants, Orangensaft und einem Becher Kaffee fühlte sie sich wie neugeboren.

  Aus Chloes Kleidungsstücken wählte sie einen hellblauen Bikini mit Tangahöschen, dessen Oberteil nur aus ein paar Kordeln und zwei winzigen Dreiecken bestand. Vor dem Spiegel ließ sie den Bademantel fallen und musterte ihren Körper kritisch. Am besten fand sie ihren Po, der durch das regelmäßige Reiten ziemlich knackig war. Anders als die ausgeblichenen Jeans, die sie sonst trug, würde der Tanga ihren wohlgerundeten Hintern richtig zur Geltung bringen.

  Gerade als sie das knappe Höschen über die Hüften zog, erklang hinter ihr eine Stimme.

  „Das wird dir fantastisch stehen!“

  Sie schaute erschrocken auf und bedeckte schnell ihre Brüste mit den Händen. Weshalb eigentlich? Eine Frau mit Erfahrung würde sich nicht schamhaft vor ihm verstecken, sondern stolz präsentieren.

  Sie konnte förmlich spüren, wie sein Blick über ihren Körper glitt – und genoss es. „Ich könnte genauso gut nackt gehen“, sagte sie scheinbar lässig, dabei klopfte ihr Herz wie verrückt, als sie die Arme sinken ließ.

  Die Vorstellung sagte ihm zu. „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden.“

  Von seiner Reaktion ermutigt, zog sie sich das Oberteil über den Kopf, drehte ihm den Rücken zu und bat: „Bindest du das bitte zu?“

  Den Gefallen tat er ihr gern, obwohl es ihm einige Schwierigkeiten bereitete. Er kämpfte mit den Bändern, bis es ihm endlich gelang, sie zu verknoten. Abschließend ließ er seine Hände über ihre nackten Schultern und Arme gleiten und umfasste ihre Taille. „Lass uns ein bisschen in die Sonne gehen“, schlug er vor.

  An der Verandatür wartete er auf sie.

  Doch bevor Tess, ausgerüstet mit Sonnenbrille und Strohhut, einen Schritt nach draußen machen konnte, ergriff er ihre Hand und drehte sie so, dass sie ihn direkt anschaute. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen, als er sich über sie beugte und sie lange und leidenschaftlich küsste.

  „Vergiss die Sonne“, flüsterte er heiser, „die scheint auch noch, wenn wir fertig sind.“

  So leicht konnte es sein. Keine überflüssige Konversation, kein buchstäbliches „Herantasten“. Einfach pures Begehren. Seine Hände schienen überall auf ihrem Körper zu sein. Von ihren Schultern über ihre Brüste zu den Hüften und wieder zurück. Durch den dünnen Hosenstoff konnte sie spüren, dass er bereits hart war – das steigerte ihre Erregung noch.

  Tess ließ Hut und Sonnenbrille fallen, streichelte seine tief gebräunte, muskulöse Brust. Ihr Puls ging schneller, als sie eine Brustwarze mit der Zunge spielerisch umkreiste.

  Nie zuvor hatte sie sich so frei, so ungehemmt, ach was, hemmungslos gefühlt. Bei Derek fiel es ihr leicht, alle Ängste über Bord zu werfen. Es gab keine versteckten Absichten, keine falschen Hoffnungen, keine Ungewissheiten. All ihre Wünsche, ihr Verlangen konnten sie hier und jetzt befriedigen. Also sollte sie es einfach genießen.

  Einen Moment später küsste er sie mit einer Intensität, die sie erschauern ließ. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt. Ihr ganzer Körper schrie förmlich nach seinen Berührungen und schmerzte vor Verlangen. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, führte Derek sie zum Bett, ließ sich darauffallen und zog sie über sich. Er befreite sie von ihrem Bikinioberteil, das er achtlos beiseitewarf. Mit kleinen Küssen suchte er den Weg von ihrem Hals bis zu den Brüsten. Erst spielte seine Zunge mit einer der aufgerichteten Spitzen, dann sog er sie langsam in den Mund.

  Intensive Wellen der Lust überliefen sie. Tess schrie auf und klammerte sich an ihn, während sie vor Verlangen fast verging.

  „Davon habe ich die ganze Nacht geträumt“, murmelte er.

  „Warum bist du letzte Nacht nicht bei mir geblieben?“

  „Weil ich der Meinung war, wenn etwas zwischen uns geschieht, sollten sich hinterher beide daran erinnern können.“ Lächelnd drehte er sie auf den Rücken und widmete sich hingebungsvoll ihrer anderen Brust. Nur kurz hob er den Kopf. „Wirst du dich daran erinnern?“

  „Ja!“, flüsterte sie atemlos. „Oh ja.“

  „Und später keine Reue?“

  „Warum sollte ich es bereuen?“

  „Als ich dich entführt habe, warst du auf dem Weg zu deiner Verlobungsfeier.“

  „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“

  Nach Alisons SMS hatte sie Jeffrey sofort und endgültig abgehakt. Das sagte ja wohl einiges über ihre Gefühle für diesen Mann aus. Sie war einfach nur unendlich erleichtert, dass es vorbei war, erleichtert, dass er nicht sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wolle.

  „Wie lange müssen wir eigentlich noch warten, um uns ganz auszuziehen?“, erkundigte sie sich in ernsthaftem Ton.

  „Ich glaube, jetzt wäre genau der richtige Moment.“

  Sie sprang aus dem Bett und baute sich vor ihm auf. Wie bei einem Bauchtanz sinnlich mit den Hüften kreisend streifte sie ihr Bikinihöschen ab.

  Derek starrte sie bewundernd an. „Mein Gott, du bist wunderschön. Einfach perfekt.“

  Sie hatte nie angenommen, etwas Besonderes zu sein. Aber in diesem Moment glaubte sie es. Sie kniete sich aufs Bett, löste den Bindegürtel seiner Hose und zog sie herunter.

  Seine eindrucksvolle Erektion verriet ihr, er war bereit. Kaum hatte sie ihm die Hose ausgezogen, umschlang er sie und zog sie auf seinen nackten Körper. Hart und heiß spürte sie ihn an ihrem Bauch. Als sie hinunterlangte, um ihn in die Hand zu nehmen, keuchte Derek auf.

  Nichts, aber auch gar nichts hatte ihn auf dieses überwältigende Verlangen vorbereitet. Die vergangene Nacht war ein einziges langes Vorspiel gewesen, und am Ende musste er sich damit abfinden, alleine zu schlafen. Aber gerade diese Erwartung hatte sein Begehren noch gesteigert – es überkam ihn wie eine reißende Flutwelle.

  Ziellos fuhr er mit den Händen über ihren nackten Körper, erkundete die weiche, warme Haut. Mit fast übermenschlicher Willenskraft gelang es ihm, die Kontrolle über seinen Körper noch nicht ganz zu verlieren. Der Drang, in ihr zu sein, von ihrer feuchten Wärme völlig umschlossen zu werden, war kaum zu ertragen.

  Doch bevor er sich hinreißen ließ, wollte er versuchen, ihr Verlangen noch zu steigern.

  Bei den Brüsten fing er mit seiner Entdeckungsreise an. Als er von ihrem Bauch zu den Hüften strich, wölbte sie sich ihm entgegen. Alles an ihr erregte ihn, der Duft ihrer Haut genauso wie ein winziger Leberfleck auf ihrem Schenkel.

  Gab es überhaupt irgendetwas an ihr, das ihn nicht faszinierte? Keine seiner Geliebten hatte er so begehrt wie Tess. Diese Frau war … alles.

  In einer fließenden Bewegung glitt er aus dem Bett und kniete sich hin. Er küsste die zarte Innenseite ihrer Schenkel, bewegte sich langsam höher, bis er die Perle ihrer Lust fand. Er ließ seine Zunge schnellen, leckte immer wieder darüber und machte Tess fast wahnsinnig vor Lust. Ihr Körper zuckte, ihre Finger verkrallten sich in seinem Haar. Immer weiter trieb er sie mit seinem Zungenspiel, bis sie es schließlich nicht mehr ertragen konnte. Obwohl er spürte, dass sie die Grenze bald erreichen würde, hörte er nicht auf. Wie weit konnte er gehen? Er wollte ihre bedingungslose Kapitulation, wünschte sich jedoch gleichzeitig, diese berauschende Erfahrung mit ihr gemeinsam zu erleben.

  Also hörte er auf, legte sich neben sie aufs Bett und fuhr fort, sie mit den Fingern zu reizen. Geschickt führte er sie immer näher an den Rand des Abgrunds, doch den Höhepunkt der Lust wollte er mit ihr gemeinsam erleben. Ihr Blick war verschleiert, als sie kaum vernehmbar murmelte: „Ich wusste, dass es gut sein würde.“

  „Und dabei haben wir gerade erst angefangen“, raunte er.

  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht, ob ich darin so besonders gut bin.“

  „Mach dir keine Gedanken, wir haben reichlich Zeit zum Üben.“

  „Ich bin eine hingebungsvolle Schülerin.“ Dabei stöhnte sie leise auf und wand sich unter seinen Berührungen.

  Als sie ihn umfasste, war es wie eine Explosion. Jeder Nerv in seinem Körper zuckte, glühte. Trotzdem riss er sich gerade noch so weit zusammen, dass er nach der Schachtel mit den Kondomen auf ihrem Nachttisch greifen konnte.

  „Hast du die zum Frühstück mitgebracht?“

  Er gab ihr die Box. „Nein, letzte Nacht. Ich dachte, wir würden sie brauchen. Aber als ich wiederkam, hast du fest geschlafen.“

  „Jetzt schlafe ich nicht.“

  Als Tess ihm das Kondom überstreifte, stand er kurz vorm Höhepunkt. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, ihn noch hinauszuzögern, diese wilde Jagd nach Befriedigung zu unterbrechen. Wie viel Zeit hatten sie noch? Würde er sie schon vor der Abenddämmerung wieder nach Hause fliegen?

  „Bleib bei mir“, flüsterte er. „Versprich mir, dass wir mehr haben werden als nur dieses eine Mal. Bleib bis morgen.“

  „Versprochen“, murmelte sie.

  Noch zögerte er, in sie einzudringen, weil er fürchtete, viel zu schnell zu kommen. Mit seiner ganzen Selbstdisziplin versuchte er, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ihren nackten Körper.

  „Stimmt etwas nicht?“

  „Ich bin ein bisschen nervös“, gestand er.

  Das brachte sie zum Lachen. „Aber warum?“

  Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals. „Normalerweise kann ich mich zurückhalten. Darin bin ich gut. Wirklich. Ich habe die besten Referenzen. Aber das hier soll noch viel besser werden als alles zuvor.“

  „Ich brauche keine Empfehlungen, ich bilde mir meine Meinung lieber selbst.“

  „Und was hast du bis jetzt für eine Meinung?“ Er schob sich zwischen ihre Schenkel, dann glitt er in sie hinein und stieß dabei den Atem aus. Langsam drang er immer weiter in sie ein. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um sich zurückzuhalten und auf sie zu warten.

  „Ich … ich glaube, du machst es … ganz gut“, stieß sie unter keuchenden Atemzügen hervor.

  Vorsichtig zog er sich wieder zurück, um dann noch tiefer einzutauchen. Jeder Stoß war wie ein kleiner lustvoller Höhepunkt. Mit seinen Bewegungen antwortete er auf ihr Stöhnen, auf ihr atemloses Flehen.

  Sie war alles, was er je erhofft hatte: leidenschaftlich, sinnlich, hemmungslos. Mit jedem Kuss und jeder Berührung entdeckten sie etwas Neues, das sie miteinander teilen konnten. Eine erstaunliche Erfahrung. Viel mehr als rein physische Anziehungskraft. Es ging tiefer, und er konnte es nicht benennen.

  Doch für solche Gedanken war in seinem Kopf jetzt kein Platz. Er rollte sich auf den Rücken und zog Tess auf sich. Dabei achtete er genau auf ihre Reaktion, war sich nicht sicher, ob auch sie es so wollte. Zerwühltes Haar umrahmte ihr gerötetes Gesicht, und als sie ihn anblickte, lächelte sie lasziv – das war ihm Antwort genug.

  Als er sie intim berührte, schien sie kurz zu erschrecken, sie stöhnte leise auf und verlangsamte ihr Tempo. Bisher war ihm immer sein eigenes Vergnügen wichtiger gewesen als das der Frauen, mit denen er schlief. Bei Tess’ Anblick traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht: Mit der richtigen Frau kann Sex nicht nur körperlich, sondern auch emotional unglaublich befriedigend sein.

  Plötzlich schrie sie und bäumte sich auf. Die übermächtige Spannung entlud sich in unkontrollierbaren Konvulsionen, die ihren Körper schüttelten. Er umklammerte ihre Hüften, zog sie mit aller Kraft auf sich und drang noch einmal tief in sie ein. Dann wurde auch er von einer übermächtigen Welle fortgerissen und verlor sich in einem Mahlstrom unglaublich lustvoller Empfindungen.

  Nachdem es vorbei war, lagen sie eng umschlungen einander zugewandt. Vergeblich suchte Derek nach Worten, die das ausdrückten, was er für sie empfand. In seinem Kopf herrschte Chaos. Ein einziges Durcheinander der widersprüchlichsten Gedanken und Gefühle. Er fühlte sich beschwipst und zugleich nüchtern, er war verwirrt und dabei völlig klar, zufrieden und trotzdem merkwürdig unbefriedigt.

  „Du hast meinen Kater restlos vertrieben“, murmelte sie. „Mir geht es sehr viel besser.“

  „Das liegt an der kräftigen Durchblutung. Ein Orgasmus tut dir gut und ist äußerst gesund“, erklärte er.

  „Gut zu wissen. Bei der nächsten Erkältung rufe ich dich an.“

  „Ich wäre dir sehr gerne behilflich.“ Er zog ihr Bein über seine Hüfte.

  Ihr Körper passte so perfekt zu seinem, als sei sie für ihn geschaffen. Ein Gedanke, den Derek schnell beiseiteschob. Er sollte diese Affäre nicht überbewerten. Lieber Himmel, wenn Tess nach Hause zurückkehrte, war da immer noch ihr Freund. Der Mann, den sie heiraten wollte. Derek mochte ihren Beinahe-Verlobten für ein paar Stunden aus ihren Gedanken verdrängt haben, trotzdem blieb er für sie nur die Nummer zwei.

  Tess schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Vom Meer kam eine laue Brise – das reinste Paradies. Alle Ängste und Sorgen waren wie vom Winde verweht.

  Komisch, wie sich plötzlich alles verändert hatte. Gestern hatte sie sich für die Party zurechtgemacht und dabei über ihre Zukunft mit Jeffrey nachgedacht. In den tiefsten Tiefen ihres Herzens hatte sie von Anfang an gewusst, dass es auf Dauer zwischen ihnen nicht funktionieren konnte. Sie hatte es sich nur nicht eingestehen wollen.

  Bei Derek wusste sie jedenfalls, woran sie war. Keine falschen Versprechungen, keine versponnenen Zukunftspläne. Was sie verband, existierte nur in der Gegenwart.

  Sie drehte sich um und betrachtete ihn. Sein ohnehin schon gebräunter Körper hatte noch mehr Farbe bekommen, er sah umwerfend sexy aus. Noch nie hatte sie so einen fantastischen Liebhaber gehabt.

  Mit der Fingerspitze zog sie eine Linie von seiner Brust bis zu der Stelle, an der seine Behaarung unter dem Hosenbund verschwand. Heute Morgen hatte sie seinen Körper so gründlich erforscht, dass sie genau wusste, was seine Kleidung verbarg. Diese Vorstellung hatte ihren eigenen Reiz.

  Derek fing ihre Hand ein und führte sie an die Lippen. „Du hast mein Nickerchen unterbrochen“, beschwerte er sich.

  „Nur alte Männer machen ein Nickerchen. Wie alt bist du?“

  „Alt genug. Und auch Männer, die sich sexuell völlig verausgabt haben bei schönen, aber unersättlichen Frauen, brauchen Ruhe. Also gönn mir eine Pause, ja?“

  „Unersättlich?“, wiederholte sie. „Ich fühlte mich durchaus gesättigt. Dreimal heute Morgen.“

  „Dreimal?“ Überrascht drehte er sich zu ihr herum. „Ich dachte, nur zweimal.“

  „Einmal beim ersten und zweimal beim zweiten Mal.“

  „Hm, dann habe ich einen verpasst.“

  „Du warst selbst ziemlich beschäftigt.“ Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, sie strich sie beiseite, drehte sich wieder auf den Rücken und stöhnte wohlig. „Kann es etwas Besseres geben als dies hier?“

  „Ich glaube nicht. Im Moment bin ich wunschlos glücklich“, sagte er.

  „Genau wie ich.“ Entspannt ließ er seine Hand von ihrer Hüfte zu den Brüsten wandern, massierte mit dem Daumen sanft ihre Spitzen. Auf sein Drängen – und weil sie ganz unter sich waren – hatte sie auf das Bikinioberteil verzichtet. „Du bekommst einen Sonnenbrand. Entweder musst du dich noch mal eincremen oder etwas anziehen.“

  Schon hatte sie ihm die Flasche mit der Sonnenlotion in die Hand gedrückt. „Kannst du mir den Rücken einreiben?“, bat sie ihn. Sie hob ihre Haare an, damit er ihre Schultern eincremen konnte, und schnupperte entzückt. „Schon der Duft ist herrlich entspannend.“ Sie schwenkte die Flasche unter ihrer Nase. „Die würde ich gerne mit nach Hause nehmen. Wenn ich mal so richtig relaxen will, inhaliere ich diesen Duft.“

  „Warum hast du nie richtigen Urlaub gemacht?“, fragte Derek, während er großzügig Sonnenmilch auf ihren Schultern verteilte.

  „Pferdehaltung ist zeitaufwendig. Sie müssen regelmäßig gefüttert und gepflegt werden. Das kann nicht mal eben der Nachbar für ein oder zwei Wochen übernehmen. Vor allen Dingen sollen die Besitzer nicht glauben, sie kämen ohne dich zurecht. Draußen lauert schon jemand darauf, sie zu überzeugen, dass er besser und billiger ist als du.“

  Nachdenklich stützte er sein Kinn auf ihre Schulter. „Und was passiert, wenn du an diesem Wochenende einfach wegbleibst?“

  „Nichts. Ich habe zuverlässige Mitarbeiter. Außerdem wollte ich sowieso bis Montag in Nashville bleiben.“

  „Du wolltest das Wochenende mit deinem Verlobten verbringen?“

  „Das war mein Plan. Bis ich dich getroffen habe.“

  „Und wie willst du ihm das erklären?“, fragte Derek vorsichtig.

  „Das muss ich gar nicht. Es ist nicht mehr wichtig.“ Am liebsten hätte sie ihm von Jeffreys Betrug erzählt, aber dann hätte sie ihre eigene Dummheit zugeben müssen. Lieber ließ sie Derek in dem Glauben, sie sei vor ihrer Verlobung geflüchtet, und zwischen ihnen liefe eine heimliche, verbotene Affäre. Das ließ sie wesentlich interessanter erscheinen als die traurige Wahrheit. „Du weißt, dass ich keine falschen Erwartungen habe. Wir wollen einfach zusammen eine schöne Zeit haben und danach getrennte Wege gehen.“

  „Und das war’s?“

  „Es ist nur eine Fantasie, Derek. Es ist nicht alltagstauglich, das weiß ich. Und mehr will ich auch gar nicht.“ In seinen Augen versuchte sie, eine Bestätigung zu erkennen, doch das gelang ihr nicht. „Darüber sind wir uns doch einig, oder?“

  „Natürlich“, antwortete Derek. „NSA!“

  „NSA?“

  „No strings attached – ohne weitere Verpflichtungen. Und da wir gerade beim Thema ‚Strings‘ sind“, er schob einen Finger unter die Schnur, die ihr Bikinihöschen hielt, „es wäre doch ein Jammer, wenn du hier weiße Streifen bekommst. Vielleicht ziehst du den Tanga lieber aus.“

  „Dann wäre ich ja völlig nackt!“, rief sie mit halb gespielter Empörung.

  „So hatte ich mir das auch gedacht.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Na, komm schon. Du hast Urlaub. Lebe gefährlich!“

  „Du willst, dass ich gefährlich lebe? Und wie sieht’s mit dir aus? Du hast noch deine Shorts an.“

  „Die ziehe ich blitzschnell aus. Dann sind wir beide nackt.“

  „Dann fordere ich dich heraus: Wenn du deine Shorts ausziehst, ziehe ich auch mein Höschen aus.“ Aber bevor er Gelegenheit hatte, darauf zu reagieren, streckte sie sich auf der Liege aus. „Ich glaube, vorne muss ich auch noch mal eingecremt werden, ich will keinen Sonnenbrand.“

  „Ich sehe, was du meinst.“ Er verteilte die Lotion in seinen Händen und rieb dann sanft ihre rechte Brust ein.

  „Oh, das fühlt sich so gut an“, stöhnte sie. „Du machst das einfach fantastisch. Hör nicht auf.“

  „Mach dich ja nicht über mich lustig“, knurrte er.

  „Nein, nein, bestimmt nicht, jetzt die andere bitte!“ Sie wand sich unter seinen Berührungen und neckte ihn immer weiter, bis er schließlich aufgab. Er legte sich halb auf sie und verschloss ihren Mund mit einem langen süßen Kuss.

  „Na gut, völlig nackt herumzulaufen, ist vielleicht doch keine so gute Idee. Der Punkt geht an dich.“

  „Ach was, ich lebe gerne gefährlich. Wenn du deine Shorts ausziehst, reibe ich dich am ganzen Körper ein.“ In der einen Hand hielt sie die Sonnenlotion, mit der anderen langte sie nach dem Gummibund seiner Shorts.

  Derek sprang auf und zog sie mit sich hoch. „Lass uns spazieren gehen“, schlug er vor. Er legte ihr ein Handtuch um die Schultern, das ihre nackten Brüste bedeckte. „Damit ich nicht ständig auf gewisse, besonders faszinierende Körperteile fixiert bin. Sonst kommen wir nämlich überhaupt nicht mehr aus dem Bett heraus.“

  „Ob Flitterwochen wohl so ähnlich sind?“, fragte Tess.

  „Wahrscheinlich. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich dich nach den Flitterwochen bei mir behalten könnte.“

  Sie legte den Arm um seine Taille. „Du würdest mich garantiert nicht behalten wollen. Ich kann eine ziemliche Nervensäge sein.“

  Arm in Arm spazierten sie hinunter zum Strand. Schweigend schauten sie auf das türkisblaue Meer hinaus. Der kleine Privatstrand war durch ein Stück Land voller Felsen und Gestrüpp von der Hotelanlage abgetrennt.

  Plötzlich konnte Tess dem verlockenden Anblick nicht länger widerstehen. Sie ließ ihr Handtuch fallen und rannte in die Brandung. Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, tauchte sie in das klare Wasser. Prustend schoss sie wieder heraus, schüttelte sich und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

  Gleich darauf war er neben ihr. Er musste sie festhalten, damit die Brandung sie nicht von ihm wegtrieb.

  „Küss mich“, bat er sie – und sie folgte seinem Wunsch, schlang die Arme um ihn. Wie leicht es war, ihm eine Freude zu machen, dachte sie. Durch den Wellengang glitt sie fast provozierend an seinem Körper auf und ab. Sie lehnte sich zurück, breitete die Arme aus und ließ sich auf der Oberfläche treiben, während er sie festhielt.

  „Was wünschst du dir?“, fragte Derek. „Ich geb dir alles, was du willst.“

  „Ich möchte nackt mit dir schwimmen.“

  „Du bist fast nackt.“

  „Aber du nicht!“ Sie zog sich an ihm aus dem Wasser und küsste ihn. Seine Lippen schmeckten salzig. „Zieh dir die Shorts aus!“

  „Und wenn mich das nun übermäßig erregt …“ Er machte sich über ihre früheren Bedenken lustig.

  Sie reagierte nicht auf seinen leisen Spott. Stattdessen schlüpfte sie aus ihrem Tanga und warf ihn in Richtung Strand – doch das Höschen landete im Wasser. Dagegen schaffte es Derek, seine nassen Shorts auf ihr Handtuch zu werfen.

  Bis zu den Hüften standen sie in dem kristallklaren Wasser. Als er mit den Händen über ihre schlüpfrige Haut fuhr und ihre weiblichen Kurven nachzeichnete, erzeugte er in ihr Empfindungen von ungeahnter Intimität. Auch Tess nahm sich Zeit, ihn zu erkunden – fasziniert von der bloßen männlichen Schönheit seines Körpers, seiner gebräunten Haut und den harten Muskeln.

  Eines Tages, wenn der Alltag sie wieder eingeholt hatte und sie alleine in ihrem Bett lag, würde sie sich an diesen Moment erinnern. Es war, als hätte Derek ihre Seele enthüllt. Plötzlich hatte sie sich in eine Frau verwandelt, die ihre Sinnlichkeit genießen konnte, die sich zum ersten Mal ihrer Macht über den Körper eines Mannes bewusst war.

  Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen zu einem endlos langen Kuss. Sie fühlte sich benommen und schwindlig – unfähig, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf diesen sinnlichen Genuss. Das war das Paradies. Und sie war nicht sicher, ob sie es jemals wieder verlassen wollte.

5. KAPITEL

  Tess und Derek standen in der Küche und starrten in den riesigen Kühlschrank. „Ich könnte dir ein Sandwich machen“, schlug er vor. „Oder wir bestellen etwas aus der Hotelküche.“

  Er trat beiseite und sah zu, wie sie den dürftigen Inhalt begutachtete. Dabei fiel sein Blick auf ihren knackigen Po. An das lockere Inselleben hatte sie sich schnell angepasst. Sie trug nur ihren Stringtanga und bewegte sich so frei, als sei sie ihr Leben lang halb nackt herumgelaufen. Er schwang sich auf die Arbeitsplatte und wartete darauf, dass sie sich herumdrehte und er auch noch ihre Vorderansicht genießen konnte.

  „Können wir zum Supermarkt gehen?“, fragte sie, während sie einen nicht mehr ganz frischen Apfel misstrauisch beäugte.

  „Nur mit dem Boot.“ Er öffnete eine Schublade und fand ein Stück Papier und einen Kugelschreiber. „Schreib auf, was du haben möchtest. Ich werde es im Hotel bestellen. Dort machen sie dir alles, was du willst. Vom Sandwich bis zum Gourmet-Dinner.“

  Als sie von ihrer Liste aufsah, stellte sie fest, dass er sie anstarrte. „Was ist? Willst du lieber die Liste schreiben?“

  Er schüttelte den Kopf und spielte mit den Kordeln ihres Tangas. „Ich genieße nur den Ausblick.“ Dass sie wie ein Schulmädchen errötete, amüsierte ihn. „Mit dem Dress-Code hier scheinst du jedenfalls gut klarzukommen.“

  „Ich gewöhne mich daran – obwohl ich sonst nie so mutig gewesen bin.“

  Spielerisch legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie zwischen seine Beine. Mit den Handflächen bedeckte er ihre Brüste, streichelte ihre Spitzen, bis sie hart wurden. „Warum sollte man so einen Körper auch verstecken?“

  Etwas nervös erkundigte sie sich: „Wir sind doch ganz alleine, oder? Keiner schaut hier mal eben vorbei?“

  „Nein, die Gäste aus der Ferienanlage kommen nur, wenn wir sie einladen.“

  „Und wo ist diese Anlage, von der du immer sprichst?“

  „Am anderen Ende der Insel. Alles sehr privat und diskret. Deshalb kommen die Reichen und Berühmten ja so gerne hierher. Es gibt dort zehn Bungalows, ein Restaurant und einen Pool. Zu jedem Bungalow gehört ein Privatstrand. Und es gibt Boote. Unser Segelboot liegt da drüben.“ Er zeigte auf einen kleinen Jachthafen. „Wir können im Restaurant zu Mittag essen, und ich zeige dir alles.“

  Tess senkte den Blick auf seinen Schoß. Bloß weil er sie berührt hatte, war er schon wieder hart geworden. Langsam strich sie mit der Hand über seinen Schritt, ließ sie dann unter seinen Hosenbund gleiten. „Das könnten wir tun“, flüsterte sie, „später vielleicht …“

  Als sie ihn rieb und massierte, überschwemmte ihn eine Woge der Lust, er tauchte ein und ließ sich davontreiben. Sie zerrte die Shorts über seine Hüften, befreite ihn von dem feuchten Stoff.

  Mit den Fingern fuhr er ihr durchs Haar. „Ich glaube, das Mittagessen kann warten.“

  Fast hatte Derek geahnt, was nun geschah – nur seine eigene Reaktion hatte er nicht vorhersehen können. Als Tess ihn in den Mund nahm, sog er scharf die Luft ein, stieß sie langsam wieder aus. Ein Beben lief durch seinen Körper, er stöhnte auf. Sein Verlangen, in sie einzudringen, war riesig – doch in diesem Moment nur zweitrangig.

  Ihr Mund war warm und feucht. Keine Sekunde länger konnte Derek seinen Höhepunkt hinauszögern, solange er zusah, wie sie geschickt ihre Lippen auf- und abgleiten ließ. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Aber auch das half nichts. Dies war eine völlig neue Erfahrung. Sex war für ihn immer nur ein kurzes Vergnügen, eine physische Erleichterung gewesen. Aber dies war so viel mehr.

  Sie hatten sich einander bedingungslos preisgegeben, hatten ihre Schwachstellen offenbart und damit ein gegenseitiges Vertrauen geschaffen, wie er es noch nie für eine Frau empfunden hatte.

  Kurz vor dem Höhepunkt zog er sich zurück. Er beugte sich vor, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie lange und innig. Sie erwiderte seinen Kuss, setzte aber ihre erregende Massage mit der Hand fort. Jetzt hielt er sich nicht länger zurück. Nur wenige Augenblicke  –und er kam.

  Als die Wellen der Erregung verebbt waren, lächelte sie ihn an. „Also wirklich! Mitten in der Küche!“, rief sie in gespielter Empörung. „Wir sind sehr ungezogen.“

  „Schrecklich ungezogen!“ Noch einmal küsste er sie. „Wir sollten die Liste zusammenstellen. Oder möchtest du, dass ich mich revanchiere?“

  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein, ich kann warten. Im Moment habe ich Hunger – auf etwas zu essen!“

  Das Telefon in der Küche klingelte, aber er ignorierte es. Wahrscheinlich jemand aus seiner Familie.

  „Solltest du nicht lieber abnehmen?“, fragte sie, als er seelenruhig den Stift in die Hand nahm und sein Lieblingsbier auf die Liste setzte.

  „Nein, ich bin auch hungrig und will etwas zu essen haben.“ Er legte den Arm um sie und spielte mit ihren Haaren. „Das ist wahrscheinlich meine Mutter. Chloe hat ihr sicher gesagt, dass ich hier bin. Aber ich habe jetzt keine Lust, mit ihr zu sprechen.“

  „Und falls jemand anruft, um Bescheid zu geben, dass er hierherkommt?“

  Das war nicht ausgeschlossen, also griff er schließlich nach dem Telefon. „Hallo?“

  „Das wurde aber auch Zeit!“ Chloes Stimme war unverkennbar. „Seit zwei Stunden versuche ich, dich auf deinem Handy anzurufen.“

  „Wir waren … beschäftigt“, erklärte er. „Was gibt es denn?“

  „Ich habe gerade mit Mom gesprochen. Alicia hat Sam verlassen. Vor einer Woche. Sie will sich scheiden lassen.“

  Für einen Moment war er sprachlos. Und dann fühlte er – nichts. Nichts für seinen Bruder, nichts für seine Exverlobte. „Ach ja? Wir beide, du und ich, wussten von Anfang an, dass diese Ehe ein Fehler war. Bist du überrascht?“

  „Deswegen rufe ich nicht an. Sam dachte, sie würde vielleicht auf unsere Insel kommen. Ich wollte dich nur warnen.“

  Ihm entfuhr ein leiser Fluch. „Sie kann nur mit einem Flugzeug oder einem Boot kommen. Falls sie wirklich auftaucht, werde ich ihr sagen, dass sie gleich wieder umkehren kann.“

  „Mom denkt, dass Alicia vielleicht nach dir sucht. Ich glaube, dein Name fiel bei ihrem letzten Streit.“

  „Na großartig“, grummelte er, „in diese Sache reinzugeraten, ist das Letzte, was ich brauchen kann!“

  „Na ja, ich war nicht ganz sicher, wie du das siehst. Deswegen habe ich angerufen.“

  „Du willst wissen, ob es mich berührt? Nein, Chloe. Die ganze Geschichte ist für mich gegessen. Aus. Vorbei. Finito. Sag Alicia oder Sam oder Mom Bescheid, dass sie hier nicht willkommen ist.“

  „Oh ja, mit dem größten Vergnügen.“ Ihr boshaftes Kichern war nicht zu überhören. „Und grüß Tess schön von mir!“

  „Mach ich!“ Er legte auf und sah sich nach Tess um, die ihn neugierig beobachtete. „Es ist weiter nichts. Schöne Grüße von Chloe.“

  „Warum hat sie angerufen? Kommt sie zurück?“

  „Nein.“

  „Kommt sonst jemand?“

  „Nein.“

  „Du siehst so besorgt aus.“

  „Bin ich nicht“, schwindelte er mit einem gezwungenen Lächeln und streichelte dabei ihren Arm.

  Doch sie schien nicht überzeugt. „Ich gehe wieder an den Pool.“ Aus dem Kühlschrank schnappte sie sich eine Flasche Wasser und den nicht mehr taufrischen Apfel. „Weißt du, am meisten gefällt mir an dir, dass du ehrlich bist. Aber ich habe das Gefühl, diesmal bist du es nicht.“

  „Ach Tess, bitte. Es ist nichts, das schwöre ich dir. Reiner Familienkram.“

  „Na gut.“ Sie marschierte aus der Küche, sodass er nur noch ausgiebig ihre hinreißende Kehrseite bewundern konnte. Eigentlich gab es keinen Grund, ihr nicht von Sam und Alicia zu erzählen. Außer, dass ihn diese Angelegenheit ziemlich dumm aussehen ließ.

  Aber sie hatte recht. Bis jetzt waren sie offen und ehrlich miteinander umgegangen. Vielleicht machte gerade das ihre Beziehung so perfekt. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander.

  Mit dem Vorsatz, Tess die Wahrheit zu sagen, bestellte er in der Rezeption des Hotels die Lebensmittel und ging dann zum Pool. In einem Pool-Sessel ließ sie sich übers Wasser treiben.

  „Du hast recht“, rief er. „Wir sollten ganz ehrlich zueinander sein.“

  „Ja, das sollten wir!“

  „Kommst du her? Ich muss dir etwas erzählen.“

  „Ich höre.“ Langsam paddelte sie in seine Richtung.

  Derek saß am Rand, ließ seine Beine im Wasser baumeln. „Zuerst einmal musst du wissen, dass ich sie nicht mehr liebe. Als wir uns trennten, war ich mir noch nicht sicher, aber zwischen uns ist es absolut aus.“

  „Das hört sich schon mal gut an“, stellte sie fest. „Von wem sprichst du?“

  „Alicia, meine Exverlobte.“

  Überrascht blickte Tess ihn an. „Du warst verlobt?“

  „Vor fünf Jahren. Ich dachte, ich liebe sie. Ich war dumm, und sie wollte vorankommen. Sie war Innenarchitektin in einem unserer Büros, und ich nahm an, ich sei reif für die Ehe.“

  „Was ist passiert?“

  „Ich erwischte sie im Bett mit meinem älteren Bruder. Und als sei das noch nicht schlimm genug, beschloss sie, ihn zu heiraten. Wie in einer richtig miesen Seifenoper.“

  „Das tut mir leid. Wie schrecklich für dich.“

  „Das war es. Aber weißt du, was das Schlimmste war? Meine Eltern haben von mir erwartet, dass ich das alles akzeptiere und mich für die beiden freue.“

  „Vielleicht nur um des lieben Friedens willen?“, überlegte sie laut.

  „Oder lag’s mehr daran, dass Sam das Geschäft übernehmen sollte? Bloß kein Skandal um ihn. Alles blieb streng geheim.“

  „Und warum hat deine Schwester angerufen?“

  „Komm zu mir und küss mich. Dann fühle ich mich gleich viel besser, wenn ich dir den Rest erzähle.“

  Sie hüpfte aus dem Sessel und ging an den Beckenrand. Auf Zehenspitzen gab sie ihm einen Kuss. „Warum hat deine Schwester angerufen?“, wiederholte sie.

  „Weil sie dachte, dass Alicia vielleicht hierherkommt. Sie und Sam wollen sich scheiden lassen, und sie ist verschwunden. Diese Insel hat sie immer geliebt.“

  „Kommt sie deinetwegen?“

  „Sie weiß gar nicht, dass ich hier bin.“ Er runzelte die Stirn. „Es sei denn, sie hat im Hotel angerufen, und man hat es ihr gesagt.“ Er schüttelte den Kopf. „Keine Angst, sie wird uns nicht stören. Wenn sie kommt, verschwinden wir.“ Entschlossen stieß er sich vom Rand ab und glitt ins Wasser, um sie heiß und verlangend zu küssen.

  Alicia hatte er nie geliebt. Trotzdem hatte ihr Betrug lange in ihm gebrannt. Aber irgendwann war dieses Feuer erloschen gewesen, und er war wieder frei. Jetzt hatte er Tess, die jeden Gedanken an eine andere Frau aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte.

  „Ich verstehe dich besser, als du denkst. Ich weiß, wie sich das anfühlt: wie ein Schlag in den Magen. Als ob alles, an das du geglaubt hast, nur eine Ausgeburt deiner Fantasie war.“

  „Genau!“

  Ihre Lippen streiften seine Brust. „Mir ist es auch passiert.“

  „Wann war das?“

  „Vor weniger als vierundzwanzig Stunden.“

  Offensichtlich schockiert, trat er einen Schritt zurück. „Wovon redest du?“

  „Kannst du dich daran erinnern, wie mir letzte Nacht die Nerven durchgegangen sind? Auf meinem Handy war eine SMS von Alison. Jeffrey hat seine Verlobung bekannt gegeben – aber nicht mit mir.“

  Fassungslos starrt Derek sie an. „Das ist doch nicht möglich. Ich dachte, du wärst … oder nicht … das verstehe ich nicht. Warum hat er das getan?“

  „Was ich für eine ernsthafte Beziehung gehalten habe, war nur ein schäbige Affäre. Mit mir hat er geschlafen, wenn er auf der Ranch war – und wenn nicht, dann hat er mit irgendeiner Debütantin herumgeturtelt. So viel zum Thema ‚Seifenoper‘.“

  Obwohl es ihm natürlich für Tess leidtat, empfand er diese Nachricht als ausgesprochen ermutigend. Jetzt waren sie beide frei – frei für eine gemeinsame Beziehung. „Tut mir leid. Das war für dich sicher …“

  „Etwas beschämend. Auch auf viele Hundert Kilometer Entfernung. Aber wenigstens war ich nicht auf der Party, als er es bekannt gegeben hat. Das wäre die totale Demütigung gewesen.“ Sie lächelte ihn an. „Davor hast du mich gerettet. Du und ein defekter Aufzug.“

  „Wir sind schon ein Pärchen, was?“

  Lachend stieß sie sich von ihm ab und spritzte ihm ins Gesicht. Derek tauchte, schoss unmittelbar vor ihr aus dem Wasser und zog sie mit sich hinunter.

  Beim Auftauchen musste sie ordentlich prusten. „Du hast Glück, dass ich dich mag!“

  „Und warum magst du mich?“

  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich mag dich, weil du ein Flugzeug hast!“, erklärte sie mit ernsthafter Miene. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus.

  Mit einem Griff hatte Derek sie umschlungen und in die Mitte des Beckens geschleppt.

  „Warum magst du mich?“, wiederholte er seine Frage. Dabei drohte er, sie noch einmal unterzutauchen.

  „Weil … weil du ein fantastischer Liebhaber bist.“

  Er stellte sie wieder auf die Füße. „Ist das alles?“

  „Nein“, entgegnete sie diesmal ganz ernsthaft. „Willst du die Wahrheit wissen?“

  „Unbedingt!“

  „Ich habe dich gern, weil du mich so magst, wie ich bin. Das gibt mir ein gutes Gefühl.“

  Ihre Worte berührten Derek, weil er ebenso empfand. Auch ohne große Erklärungen schienen sie sich zu verstehen. Warum? Eigentlich waren sie beinahe Fremde, die nur zusammen im Bett gewesen waren und jetzt das Gefühl hatten, sich ein Leben lang zu kennen.

  Immer wieder wunderte er sich über den Zufall, der sie zusammengeführt hatte. Dann wäre dieser wunderbare Traum niemals Realität geworden.

  Apropos Realität. „Wir sollten langsam zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen“, sagte er ganz sachlich. „Es ist fast drei, und ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen.“

  „Gute Idee. Ich will dich nicht zu schnell verschleißen.“

  Scheinbar empört, tauchte er sie noch einmal unter. Er hatte keine Ahnung, wohin das alles führen würde, aber er wusste genau, was er sich wünschte: Tess. Nicht nur in seinem Bett, sondern in seinem Leben – und zwar für eine lange, lange Zeit.

  Nach einer schnellen Dusche fuhren sie zu dem kleinen Restaurant, das zur Ferienanlage gehörte. Der Kellner führte sie zu einem abseits gelegenen Tisch auf der Terrasse, von dem sie einen herrlichen Blick auf den Strand hatten. Weißer Sand, türkisblaues Meer und ein Himmel, so blau, dass es fast schmerzte.

  Tess nippte an ihrer Piña Colada, als der Kellner das Essen servierte. Der köstliche Geruch der Meeresfrüchtepasta stieg ihr in die Nase, und ihr Magen knurrte vernehmlich.

  „Das mit Alicia tut mir leid“, erklärte Derek und küsste ihre Schulter.

  „Falls sie auf die Insel kommt, sollte sie vorsichtig sein. Mit meinen Fäusten bin ich ganz gut. Es wird ihr nicht gelingen, dich mir wegzunehmen.“

  „Für diesen Anblick würde ich jeden Preis zahlen. Vor allem, wenn auch noch reichlich Schlamm und Geschrei dazukommen!“

  Inzwischen hatte Tess die Pasta probiert und stöhnte verzückt: „Oh, das schmeckt sensationell. Wir müssen unbedingt noch einmal hierherkommen.“

  „Du kannst dir alles bestellen, was du willst, es wird auch ins Haus geliefert.“

  „Tatsächlich?“

  „Jederzeit. Tag und Nacht. Wähl einfach die Neun.“ Hungrig biss er in seinen Hamburger. „Jetzt erzähl mir doch noch ein bisschen von deinem Kampf mit Alicia. Mehr Details, bitte. Ich möchte es mir so richtig plastisch vorstellen können.“

  „Du bist pervers“, empörte sie sich.

  „Ich kann mir vorstellen, dass du eine Kämpfernatur bist.“

  Stolz tippte sie auf ihr Kinn. „Guck dir diese Narbe an. Sechste Klasse, auf dem Schulhof. Ich habe Billy Carlisle fertiggemacht. Zweimal auf die Nase gehauen. Überall Blut. Dann hat er zurückgeschlagen. Zwei Stiche.“

  „Warum hast du dich so viel gerauft?“

  „Ich war immer die Außenseiterin. Alle sechs Monate in einer anderen Schule, kein Geld für hübsche Kleider. Manchmal haben wir wochenlang in unserem Truck gehaust, wenn mein Vater wieder auf Arbeitssuche war. Ich hatte keine Mutter. Andere Kinder sahen das als Schwäche und dachten, sie könnten mich ausnutzen. Ich habe ihnen bewiesen, dass sie’s nicht können.“

  „Eine traurige Geschichte. Ich wünschte, das wäre dir erspart geblieben.“

  „Dabei habe ich viel gelernt. Ich habe keine Angst vor Herausforderungen – ich erwarte sie beinahe. Ich verlasse mich nicht darauf, dass immer alles gut ausgeht. Ich habe weniger als einen Tag gebraucht, um über Jeffrey hinwegzukommen. Das ist schon eine ziemliche Leistung.“

  „Ich hoffe, das liegt auch ein bisschen an mir.“

  Sie nickte. „Ein kleines bisschen vielleicht.“

  Eine Woge der Erregung durchfuhr sie, als er ihr Handgelenk küsste. Anfänglich hatte sie sich alles so einfach vorgestellt. Eine kleine Flucht aus dem Alltag und etwas Zeit, um über ihre Zukunft nachzudenken. Aber es war alles ganz anders gekommen. Das zwischen ihr und Derek war alles andere als einfach.

  Auch wenn sie ihn nicht lieben wollte – sie kam nicht gegen ihre Gefühle an, wenn er bis in den tiefsten Winkel ihrer Seele schaute. Bald würde jeder von ihnen in sein altes Leben zurückkehren. Aber sie träumte davon, dass dieser Urlaub ewig dauern würde.

  „Was möchtest du heute Abend unternehmen?“, fragte Derek.

  „Ich weiß nicht. Was gibt es denn für Möglichkeiten?“

  Wir könnten hierbleiben, es gibt ein Feuerwerk, das wir vom Strand aus sehen können. Oder wir können zur Frenchman Cay fahren. Meiner Familie gehört die Ferienanlage, da gibt es eine Party mit Tanz und gutem Essen. Ich kann auch den Flieger bestellen. Wir können hingehen, wohin du willst.“

  „Dann schauen wir uns am Strand das Feuerwerk an – nur du und ich.“

  Nach dem Essen zeigte Derek ihr die Anlage. Ein paar idyllische Pfahlbauten mit Dächern aus Palmenwedeln und ein paar Geschäfte mit teuren Dingen für eine exklusive Klientel.

  Während er sich mit dem Manager unterhielt, durchsuchte sie die Ständer mit hübschen Sommerkleidern und Badeanzügen. Doch ein Blick auf die Preisschilder zeigte ihr, dass jedes Teil in diesem Laden ihre finanziellen Möglichkeiten weit überstieg.

  „Hast du etwas gefunden, das dir gefällt?“, fragte Derek.

  „Jede Menge, doch ich brauche nichts. Ich habe ja die Sachen von Chloe.“

  „Aber die sind nicht besonders elegant.“ Er nahm ein hauchdünnes weißes Kleid von der Stange und hielt es ihr hin. Der Strass am Ausschnitt funkelte in der Sonne. „Wie sieht’s denn mit diesem hier aus?“

  „Nein!“

  „Gefällt es dir nicht?“

  „Nein, es ist wahnsinnig teuer. Ich denke einfach praktisch: Nach heute Abend werde ich nie wieder eine Gelegenheit haben, es zu tragen.“

  „Hör auf damit, praktisch zu denken. Und das Kleid ist nicht für dich, sondern für mich.“

  „Willst du es anziehen?“

  „Nein, ich werde es an dir bewundern.“

  „Ich dachte, du siehst mich lieber unbekleidet“, neckte sie ihn in dem Versuch, das Thema zu wechseln. „Komm, lass uns gehen!“

  „Ich würde dir wirklich gerne etwas für heute Abend schenken. Such dir was aus!“ Er ließ nicht locker.

  „Ich will nicht, dass du mir irgendetwas kaufst“, beharrte sie störrisch. „Das gehört nicht zu unserer Abmachung.“

  „Wir haben eigentlich keine richtige Abmachung getroffen.“ Er nahm ein kurzes Kleid mit Nackenverschluss in einem Blumendesign. Die zarten Stofflagen des Minirocks sahen wie Blütenblätter aus, die sich im Wind bauschten. „Das hier gefällt mir. Blau steht dir gut.“

  Sie sah auf das Preisetikett. „Das kostet vierhundert Dollar.“ Sie lachte. „Ach nein, ich denke nicht.“

  „Aber ich bekomme Familienrabatt.“

  „Wie viel?“

  „Umsonst!“

  „Nein!“

  „Doch, ehrlich. Frag den Angestellten. Die Hälfte der Sachen, die ich dir von Chloe gegeben habe, stammt aus diesem Geschäft. Was soll’s? Du kannst es einmal tragen und dann in ihrem Kleiderschrank lassen. Das merkt sie gar nicht.“

  Ein wirklich traumhaftes Kleid. Tess befühlte den Stoff. Es war ja auch für einen besonderen Anlass. Sie wollte Derek unbedingt gefallen, wollte auf ihrer intimen Party attraktiv aussehen. Und wenn sie es für Chloe hierlassen würde, müsste sie kein schlechtes Gewissen haben. „In Ordnung, dann nehme ich es.“

  „Dazu brauchst du auch noch Schuhe.“

  „Die würden Chloe nicht passen, wir haben nicht dieselbe Größe. Die, die ich dabeihabe, sind okay. Außerdem trage ich hier sowieso keine Schuhe. Wenn du mir etwas kaufen willst, dann lieber Unterwäsche.“

  Er schüttelte den Kopf. „Keine Unterwäsche, aber eine Kette brauchst du und Ohrringe.“

  Widerstrebend ließ sie es zu, dass er Schmuck für sie aussuchte. Es fiel ihr nicht leicht, Geschenke von ihm anzunehmen. Aber er hatte recht. Dieser ganze Urlaubstraum war ein Geschenk – und kein billiges. Sie musste ihren Stolz unterdrücken, um Derek glücklich zu machen.

  Am Ende verließ sie die Geschäftszeile mit einem Kleid, einer zauberhaften Kette mit passenden Ohrringen und einem Armreif. Würde so meine Zukunft mit ihm aussehen, fragte sie sich auf dem Weg zum Range Rover.

  Derek war wirklich süß und großzügig und musste keinen Gedanken daran verschwenden, wie viel und wofür er Geld ausgab. Schließlich war es nicht sein Fehler, dass es ihr so schwerfiel, Geschenke anzunehmen. Ihr war selten etwas geschenkt worden – und wenn, dann waren immer Bedingungen daran geknüpft.

  Nach ihrer Rückkehr hatte Tess darauf bestanden, dass sie vor ihrer kleinen Privat-Party noch etwas Zeit brauchte, um sich frisch zu machen. Daraus war ein längeres Mittagsschläfchen geworden – alleine in ihrem eigenen Bett.

  Derek hatte für ein gemeinsames Nickerchen plädiert, obwohl er genau wusste, wohin das führen würde. Wenn er in ihrem Bett lag, würde er seine Hände nicht von ihr lassen können. Also war er gejoggt und hatte bis zum Sonnenuntergang am Pool gedöst.

  Die Hotelangestellten hatte er beauftragt, am Strand alles bereitzustellen: Blumen, Musik, Essen und Getränke. Alles sollte perfekt sein. Vielleicht würde auch Tess dann erkennen, was ihm längst klar war. Dass zwischen ihnen mehr war als nur ein vergänglicher Traum.

  Er legte seine Armbanduhr an und steckte sich noch ein paar Kondome in die Tasche seiner leichten Sommerhose, zu der er ein dünnes Baumwollhemd trug. Nicht gerade seine übliche Partykleidung – aber in diesem Fall galt: Je weniger, desto besser. Deshalb hatte er auch auf Unterwäsche verzichtet.

  Weil Tess nicht in ihrem Zimmer war, rief er nach ihr.

  „Ich … ich bin … in einer … Minute fertig“, kam die stockende Antwort aus dem Badezimmer.

  Ihre Stimme klang gedämpft. Er lauschte an der Tür und hörte sie schniefen. „Tess, lass mich rein!“ Sie hatte sich eingeschlossen. „Tess? Bitte mach die Tür auf.“

  „Ich bin fast fertig“, rief sie.

  „Schließ doch bitte auf!“ Keine Antwort. Dann hörte er das Schloss klicken. Sofort öffnete er die Tür und stürmte ins Bad. Wie ein Häufchen Elend saß Tess auf dem Badewannenrand, umgeben von etlichen zerknüllten Papiertaschentüchern. Ihre Augen waren rot, die Nase lief.

  Er setzte sich zu ihr. „Was ist denn los?“

  „Sieh mich an“, rief sie erregt, während sie die letzten Tränen von der Wange wischte. Sie sprang auf und drehte sich vor dem Spiegel.

  „Ich schau dich an“, entgegnete er verwirrt. Gefiel ihr das Kleid nicht mehr? Stimmte etwas nicht mit ihren Haaren? Wollte sie vielleicht doch lieber Unterwäsche tragen? „Du bist wunderschön.“

  „Ich weiß“, schrie sie. „Ich bin schön. Sogar ich finde mich schön – und das tue ich sonst nie. Mein Haar, ich habe keine Ahnung, was damit los ist. Sonst sieht es nie so gut aus. Und in dem Kleid sehe ich richtig glamourös aus. Ich habe ein bisschen Farbe bekommen und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Ich brauche nicht mal Make-up.“ Wieder kullerten ihr Tränen übers Gesicht. „Ich trage keine Unterwäsche, und es macht mir überhaupt nichts aus.“

  „Aber wo ist das Problem?“

  „Wie soll ich in mein altes Leben zurückkehren? Wie kann ich auf Dauer mit dem glücklich sein, was ich habe?“ Sie schwenkte ein Etikett unter seiner Nase. „Vierhundert Dollar. So viel hat das Kleid gekostet.“

  Er nahm ihr das Preisschildchen aus der Hand. „Ich dachte, das hätten wir abgehakt.“

  „Du musst nicht mal auf den Preis schauen. In meinem ganzen Leben habe ich nie Kleidung gekauft, die nicht heruntergesetzt war. Und dann trage ich sie, bis sie fast auseinanderfällt. Ich muss immer erst überlegen, ob ich mir etwas leisten kann – du musst daran keinen einzigen Gedanken verschwenden.“

  „Es tut mir leid. Du musst das Kleid nicht tragen, ich bringe es wieder zurück. Mir hat die Farbe gefallen, und ich war sicher, dass es dir gut steht.“

  „Nein, ich liebe das Kleid.“ Sie betrachtete ihr Spiegelbild, strich über ihre Hüften.

  Das war das verwirrendste Gespräch, das er jemals mit einer Frau geführt hatte. Was wollte sie? Egal was er vorschlug, es löste nur eine neue Tränenflut aus. „Aber was ist denn nun das Problem?“

  „Das Problem ist, dass ich mich viel lieber mag, wenn ich so aussehe wie jetzt. Und wenn ich mich so fühle wie im Moment. Wenn ich lache und Spaß habe. Und wenn ich dich küsse und dich berühre. Noch nie war ich so glücklich. Und ich habe Angst davor, dass das alles zu Ende geht und ich nie wieder so glücklich sein werde.“

  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

  Sie seufzte. „Es ist, als würde ich etwas verlieren, das ich vorher nie haben wollte.“

  Sanft legte er die Arme um sie. „Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist, Tess. Was kann ich tun, damit du wieder lächelst?“

  „Du könntest mich küssen. Das hilft bestimmt.“

  Mit dem Daumen wischte er die Tränen von ihren Wangen und küsste sie zärtlich. Mein Gott, es fühlte sich so gut an, sie zu küssen, so besonders. Mit Verlangen oder einem sexuellen Bedürfnis hatte es überhaupt nichts zu tun. Es war nur die einfachste Form von Kommunikation zwischen ihnen.

  Er hauchte Küsse auf ihre Augenlider und kitzelte ihre Nase. „Besser jetzt?“

  „Ja, tut mir leid.“ Ein tiefer Atemzug – dann lachte sie. „Mit dieser Lebensweise hätte ich nie überlebt. Wem will ich denn etwas vormachen? Ich gehe jeden Abend um neun ins Bett und stehe in der Morgendämmerung auf. Hier bin ich wie ein Fisch auf dem Trockenen.“

  „Und wie, glaubst du, würde ich mich auf einer Pferderanch fühlen? Ich weiß bei einem Pferd nicht mal, wo vorne und hinten ist.“

  Tess musste lachen. „Das würdest du ziemlich schnell herausfinden.“

  Es machte ihn glücklich und ein bisschen stolz, dass er sie so schnell vom Weinen zum Lachen gebracht hatte. „Aber du verstehst, was ich damit sagen will, ja? Dass wir aus so unterschiedlichen Umgebungen kommen, bedeutet doch nicht, dass wir nicht zusammen sein können.“ Energisch nahm er sie bei der Hand und zog sie aus dem Badezimmer. „Komm jetzt, unsere Strandparty fängt an.“

  Eng umschlungen machten sie sich auf den Weg zum Strand. Inzwischen war es dunkel geworden. Am klaren Himmel funkelten die Sterne. Vom Meer kam eine laue Brise.

  „Wir sind jetzt vierundzwanzig Stunden hier. Ich glaube nicht, dass ich jemals so viel in einen einzigen Tag gepackt habe“, überlegte Tess.

  „Das können wir jeden Tag haben.“ Wie zur Bestätigung gab er ihr einen Kuss aufs Haar.

  „In einem anderen Universum vielleicht. Aber nicht in meinem. Ich muss bald nach Hause. Spätestens am Sonntag.“

  „Also haben wir noch einen ganzen Tag und eine Nacht. Und danach?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Darüber wollen wir jetzt nicht nachdenken.“

  Inzwischen hatten sie die Anhöhe überquert, und Tess stoppte bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Auf Dereks Anweisung hatten die Hotelangestellten die romantischste Kulisse geschaffen, die man sich vorstellen konnte. Auf Tess hatte sie genau die gewünschte Wirkung.

  „Oh mein Gott“, rief sie überwältigt, „was hast du gemacht?“

  Er grinste. „Nur ein paar Anrufe. Ich glaube, meine Mitarbeiter hatten ein persönliches Interesse an dieser Aufgabe.“

  Der ganze Strand war mit Laternen geschmückt, die Lichter flackerten im Wind. In einem Zelt aus hauchzartem durchsichtigem Gewebe war ein Bett zu erkennen, bezogen mit weißem Leinen. Etliche weiche Kissen krönten das Arrangement. Aus unsichtbaren Lautsprechern wehten Musikklänge zu ihnen herüber. Sogar eine kleine Plattform zum Tanzen hatte man aufgestellt. Darauf stand ein Tisch, beladen mit Köstlichkeiten zum Essen und Trinken.

  Aufgeregt lief Tess die letzten paar Meter und betrat das Zelt. Auf einem Nachttischchen stand ein Tablett mit Süßigkeiten und frischen Beeren. „Schau dir das an“, sie wandte sich an Derek, der ihr gefolgt war, „Schokoladentrüffel und frische Himbeeren!“

  Er umfasste ihre schmale Taille und führte Tess hinaus. „Lass uns tanzen.“ Damit zog er sie zu sich heran und bewegte sich langsam zu den Klängen der Musik. In demselben leichten Rhythmus hatten sie sich am Morgen im Bett geliebt. Tess fing an, seinen Bewegungen zu folgen.

  „Achte auf den Rhythmus. Jetzt kommt eine Drehung“, kündigte er an und ergriff ihre Hand.

  Er wirbelte sie herum, dann zog er sie wieder in seine Arme und küsste sie. Erst sanft, dann wurde der Kuss intensiver. Immer schneller schlug sein Herz, während die Musik langsam verklang. Er blieb stehen, konzentrierte sich ganz darauf, mit seiner Zunge jeden Winkel ihres Mundes zu erforschen. Er streichelte ihre Hüften, schob dann den Rock hoch, bis er ihre warme nackte Haut fühlte.

  „Du hast mir zwar ein Kleid gekauft, aber keine Unterwäsche. Das ist irgendwie ein … befreiendes Gefühl.“

  „Vielleicht können wir dich später auch von dem Kleid befreien?“

  Lachend schmiegte sie sich noch enger an ihn. „Ich habe es jetzt auch lange genug getragen.“

  Nach dieser Bemerkung musste er sie unbedingt noch einmal küssen. Eine Frau wie Tess würde er kein zweites Mal finden. Alles, was sie miteinander teilten, war voller Leichtigkeit und machte so viel Spaß.

  Sie bezeichnete sich als „praktisch“. Eine Eigenschaft, mit der er zunächst nichts Positives verbunden hatte. Aber tatsächlich war es ihr Sinn fürs Praktische, der sie so aufrichtig und unkompliziert machte. Sie stand mit beiden Beinen im Leben. Sicher gab es vieles, das er nicht von ihr wusste. Doch er wusste, dass sie die Richtige war. Und das war es, was er am meisten an ihr liebte.

6. KAPITEL

  Ein leichter Wind spielte mit dem dünnen Stoff des Zeltes, Wellen brachen sich rauschend am Strand und weckten Derek aus seinem tiefen, traumlosen Schlaf. Er rollte sich auf den Bauch und tastete nach Tess, aber ihre Seite des Bettes war leer.

  Gähnend setzte er sich auf und dachte an ihre ganz private Strandparty. Sie hatten getanzt und gelacht und sich großartig über alberne Geschichten aus ihrer Jugendzeit amüsiert. Sie hatten das Feuerwerk bewundert, hatten sich nackt in die Brandung gestürzt und wie sorglose Teenager im warmen Wasser gespielt. Danach waren sie ziemlich erschöpft – aber nicht zu erschöpft – ins Bett gefallen und hatten sich geliebt, mal langsam und zärtlich, mal wild und hemmungslos.

  Am Strand konnte er Tess erkennen, die durchs Wasser watete. Ihr nackter schlanker Körper schimmerte im Sonnenlicht. Mit ihren wunderbaren Kurven und dem verwuschelten Haar sah sie aus wie eine Nymphe. Sie hielt einen Stock in der Hand und starrte konzentriert auf etwas unter der Wasseroberfläche.

  Er rekelte sich ausgiebig, stand dann auf und trat vor das Zelt. Noch vierundzwanzig gemeinsame Stunden blieben ihnen. Heute musste er den Rückflug organisieren und einen Weg finden, damit sie noch ein bisschen länger in seinem Leben blieb.

  Als er zu ihr schlenderte, entdeckte er eine Zeichnung im nassen Sand. Ein großes Herz mit ihren Initialen, schon halb weggewaschen von der einströmenden Flut. Was für eine passende Metapher für ihre Beziehung. Die Leidenschaft zwischen ihnen war genauso vergänglich wie eine Zeichnung im Sand.

  „Was machst du hier draußen?“

  „Nichts Besonderes, ich denke nach.“

  „Guten Morgen!“, begrüßte er sie und küsste sie auf den Mund.

  „Einen wunderschönen Morgen wünsche ich dir auch.“

  „Worüber denkst du nach?“

  „Das ist unser letzter Tag. Es ging so schnell.“

  „Wir waren ja auch nur anderthalb Tage hier. Deswegen ging es so schnell. Wir können länger bleiben, du brauchst nur ein Wort zu sagen.“

  Kopfschüttelnd antwortete sie: „Nein, ich muss zurück. Ich will nicht, aber ich muss.“

  „Und wenn ich mich weigere, dich zurückzubringen? Wir könnten am Strand eine kleine Hütte bauen und dort für immer und ewig leben. Wir müssten nie mehr Kleidung tragen.“

  „Ein schöner Traum. So könnte ich wirklich leben.“

  „Was brauchen wir wirklich? Unsere kleine Hütte, Hängematten. Wir könnten ziemlich preiswert leben. Wenn du das lieber willst, könnten wir auch um die Welt segeln.“ Er küsste ihre Schulter. „Und wovon träumst du?“

  „Ich finde, man sollte sich nicht allzu lange mit Dingen aufhalten, die man nicht haben kann.“

  „Aber wenn du dir irgendetwas wünschen könntest, was hättest du gerne? Geld spielt keine Rolle.“

  „Oh, das ist einer meiner Träume. Und zwar der, bei dem ich in der Lotterie hundert Millionen Dollar gewinne.“

  „Okay. Und was würdest du damit tun?“

  „Ich würde eine Ranch kaufen, die ich so führen würde, wie ich es will. Auf der würde ich die besten Vollblüter in Kentucky züchten. Oder Virginia. Ich würde gerne in Virginia leben.“

  „Warum tust du es nicht? Du könntest klein anfangen.“

  „Pferdezucht ist eine Lizenz zum Geldverbrennen. Man braucht eine Menge Geld. So viel, dass es nichts ausmacht, wenn man viel verliert. Aber vermutlich könnte ich tatsächlich eine kleine Farm betreiben.“

  „Wie wird es sein, wenn du wieder zurückkommst?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Nicht so besonders. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jeffrey mich weiter auf dem Gestüt arbeiten lassen wird. Höchstens, wenn er erwartet, dass alles so weiterläuft wie bisher.“

  Sein Körper verkrampfte sich. Zog sie es ernsthaft in Betracht, die Affäre mit ihrem Boss fortzusetzen, nur um ihren Job zu behalten? „Einiges hat sich geändert. Was wäre dir am liebsten?“

  Nach einem tiefen Atemzug setzte sie ein etwas gequältes Lächeln auf. „Heute will ich nicht darüber nachdenken, damit befasse ich mich morgen. Heute will ich nur Spaß haben, so wie letzte Nacht.“

  „In Ordnung. Warum segeln wir nicht einfach zum Mittagessen nach Abaco? Danach ein kleiner Zwischenstopp im Kasino. Es gibt auch ein paar Geschäfte, falls du dir ein Souvenir kaufen willst.“

  „Oh nein, ich brauche bestimmt kein T-Shirt, um mich an diesen Ort zu erinnern“, erwiderte sie und starrte in das türkisblaue Wasser.

  „Und was ist mit mir? Wirst du mich vergessen?“

  „Das ist genauso unmöglich.“ Sie gähnte und drückte ihr Gesicht an seine Brust. „Jetzt brauche ich unbedingt Kaffee und eine lange heiße Dusche.“

  Händchen haltend liefen sie zum Zelt. Als sie an dem Herz vorbeikamen, sah Derek, dass es schon halb überflutet war. Nach ihrer Abreise wollte er wieder hierherkommen und die Zeichnung erneuern. In der Hoffnung, dass auch ihre Gefühle weiter bestehen würden.

  Zurück in Tess’ Zimmer zog Derek sie gleich ins Bad unter die Dusche. Kaum hatten seine Hände ihren nassen Körper berührt, überflutete ihn heißes Verlangen. Würde sich das jemals ändern? Wäre ihre Lust aufeinander irgendwann endgültig gestillt? Die Aussicht, alleine ohne sie aufzuwachen, war fast unvorstellbar. In einem Punkt war er jedenfalls völlig sicher: Gedankenloser, oberflächlicher Sex mit einer anderen Frau würde ihn nie mehr befriedigen.

  Seine Überlegungen endeten, als Tess ihn berührte. Er schloss sie in die Arme und küsste sie – zuerst zärtlich und dann hungrig und fordernd.

  Tess ließ ihre Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten. „Du hast aus mir ein richtiges Faultier gemacht“, beschwerte sie sich. „Ich schlafe zu viel, esse zu viel, trinke zu viel und liege den ganzen Tag bloß herum. Seitdem du mich in das Flugzeug gesetzt hast, habe ich nichts Produktives getan.“

  „Du willst etwas wirklich Produktives machen?“

  „Ja, das wäre mal eine nette Abwechslung.“

  „Dann wasch mir den Rücken!“ Er drückte ihr die Seife in die Hand und drehte sich um.

  Geduldig wartete er, bis sie sich die Hände eingeseift hatte. Doch mit seinem Rücken hielt sie sich gar nicht erst auf. Stattdessen griff sie um ihn herum und umfasste ihn. Er war beinahe schon voll erregt, und die Berührung ihrer seifigen Finger ließ ihn aufstöhnen. „Das könnte man wohl auch als produktiv bezeichnen“, meinte er und wandte sich ihr wieder zu. „Du machst mich völlig fertig.“

  „Du hast jede Menge Zeit, dich zu erholen, wenn ich weg bin.“ Hingebungsvoll setzte sie ihre Massage fort, die nicht nur seine Erregung immer größer werden ließ.

  Halt suchend lehnte er sich an die Marmorwand und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Wenn sie ihn auf diese Weise reizte, wollte er es mit gleicher Münze heimzahlen. Das Verlangen, das in ihm brannte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war um keinen Grad abgekühlt. Im Gegenteil: Je näher der Zeitpunkt ihrer Trennung rückte, desto heftiger loderte es in ihm.

  Er wusste genau, was und wie sie es wollte. Von ihrem Gesicht konnte er es ablesen. Aber ihre erregende Massage machte es schwierig, sich auf ihre Wünsche zu konzentrieren. Nie gekannte Empfindungen durchströmten seinen Körper.

  Als sie ihr Tempo steigerte, wuchs sein Begehren ins Unermessliche – und plötzlich erschütterte ihn ein so intensiver Höhepunkt, dass es ihn selbst überraschte. Vielleicht lag es am Wasser oder an ihrer seifigen Hand. Vielleicht war es auch ihr nasser Körper, den er überdeutlich spürte, aber sein Orgasmus schien kein Ende nehmen zu wollen.

  So gefangen in seiner Lust, merkte er gar nicht, dass auch Tess den Gipfel erreicht hatte. Sie stöhnte auf, ein Beben durchfuhr sie, dann ließ sie sich gegen ihn fallen.

  Immer weiter berührten, streichelten sie sich und kehrten erst langsam in die Wirklichkeit zurück. Als ihre Lust vollständig gesättigt war, zog er Tess in die Arme. Minutenlang standen sie eng umschlungen unter dem warmen Strahl der Brause. Was sollte er bloß ohne Tess anfangen?

  Nachdem sie sich gegenseitig abgetrocknet hatten, schlang Derek sich ein Handtuch um die Hüften und ging in sein Zimmer, um sich anzuziehen. Als er den Innenhof überquerte, beugte sie sich über das Geländer und pfiff ihm bewundernd hinterher. „Hey Baby, siehst super aus!“

  In sich hineinlachend nahm er das Handtuch ab, warf es über die Schulter – und bot ihr nun tatsächlich einen Anblick, der einen anerkennenden Pfiff wert war. Dann drehte er sich um und rief: „Ich weiß, dass du mich liebst.“

  Ohne darüber nachzudenken, dass sie es missverstehen könnte, hatte er die Worte ausgesprochen. Aber es machte ihm nichts aus, denn er hatte sich in Tess verliebt.

  Schon seit geraumer Zeit hatte er auf etwas gewartet, das sein Leben verändern würde. Jetzt war es so weit. In den paar Minuten im Aufzug hatte er etwas gefunden, das er nie wieder verlieren wollte. Und verdammt noch mal, er würde Tess nicht gehen lassen.

  Der Segeltörn war gleichzeitig erfrischend und erschreckend für Tess. Denn sie war noch nie gesegelt, schon gar nicht über das offene Meer. Aber die Gischt, die ihr ins Gesicht sprühte, und der Wind, der ihre Haare verwehte, gaben ihr ein herrliches Gefühl von Freiheit.

  „Beinahe wie reiten“, erklärte sie Derek.

  Der stand hinterm Steuer und hielt Kurs auf eine lang gestreckte Insel am Horizont. In Shorts und hellgrünem Polohemd sah er fantastisch aus.

  Sie saß auf einem der gepolsterten Sitze im Cockpit, das Baumwollkleid bis zu den Schenkeln hochgezogen, darunter war sie nackt. Die Sonne fühlte sich auf ihrer schon leicht gebräunten Haut herrlich an. Kaum vorstellbar, morgen Abend wieder im feuchtkalten Kentucky zu sein. Aber sie würde keine einzige Minute bereuen, die sie mit Derek verbracht hatte, auch wenn ihr danach das Leben zu Hause alles andere als rosig erschien.

  Im Hafen von Abaco wurden sie von einem jungen Mann in weißer Uniform erwartet, der ihnen beim Festmachen des Bootes half.

  „Der Wagen steht auf dem Parkplatz, Mr Nolan, die Schlüssel liegen im Auto“, erklärte er.

  Den Jeep hatten sie schnell gefunden. Während der Fahrt beobachtete sie Derek. Auf den ersten Blick hatte sie ihn attraktiv gefunden. Äußerst attraktiv. Aber je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr fielen ihr die Details auf. Seine Grübchen, wenn er lächelte. Der Klang seines Lachens, die Farbe seiner Augen, die lässige Eleganz seiner Bewegungen – all das machte Derek in ihren Augen so liebenswert.

  Ihre Musterung war ihm nicht entgangen. Er legte den Arm um ihre Schultern. „Das Restaurant wird dir gefallen. Dorthin gehen die Einheimischen, wenn sie gut essen wollen, denn es wird typische Insel-Küche serviert.“

  Es war kein Restaurant im üblichen Sinne. Nur ein Blechdach, das von vier Holzbalken getragen wurde, darunter eine kunterbunte Mischung von Tischen und Stühlen.

  Von den Eigentümern wurden sie herzlich begrüßt und an einen Tisch mit einer roten Plastiktischdecke geführt. Alle Gerichte wurden im Freien auf einem Grill zubereitet. An einem Ende köchelte es in zahllosen Töpfen, am anderen wurden Fleisch und Gemüse gegrillt.

  Der Besitzer, ein großer dunkelhäutiger Mann mit blitzenden Augen, servierte ihnen eine Flasche Hauswein und zückte den Notizblock, um ihre Bestellung aufzunehmen.

  „Bring uns das Beste, was du zu bieten hast, Joe!“, orderte Derek. „Mein Mädchen hat Hunger.“

  „Dann serviere ich Ihnen etwas ganz Besonderes. Das wird Ihnen schmecken.“

  Während sie ihren Wein tranken, tischte man ihnen einen Gang nach dem anderen auf. Der delikaten Muschelsuppe folgten Curry-Shrimps, dann scharf gewürztes Huhn mit Kochbananen und frischem Gemüse. Zum Nachtisch gab es Mango-Sahnetorte.

  Beim Essen plauderten sie und lachten viel. Beide genossen das Menü fast ebenso wie die Gesellschaft des anderen.

  Es war schon fast dunkel, als Derek bezahlte. Arm in Arm schlenderten sie zum Jeep. Donner grollte in der Ferne, erste Blitze zuckten über den Himmel. „Es kann doch nicht regnen“, protestierte sie.

  „Das kommt schon mal vor. Auch im Paradies“, meinte er gelassen. „Schau dir die Wolken an. Wir müssen das Gewitter abwarten, bevor wir zurücksegeln. Lass uns solange ins Kasino gehen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass wir Glück haben im Spiel …“

  Das Kasino summte vor Geschäftigkeit. Obwohl er gedacht hatte, dass es Tess gefallen würde, sah Derek jetzt, dass diese Geräuschkulisse sie fast überwältigte.

  „Bist du schon mal in einem Kasino gewesen?“

  „Nein, aber auf der Pferderennbahn. Manchmal, wenn unsere Pferde liefen. Meistens jedoch, um meinen Vater nach seinen Wettorgien nach Hause zu schleppen. Ich bin kein Spielertyp.“

  „Lass uns Roulette spielen“, schlug er vor. An der Kasse kaufte er zwei 1000-Dollar-Chips und gab ihr einen davon. Aber sie wies ihn energisch zurück.

  „Nein, ich will nicht dafür verantwortlich sein, Tausend Dollar zu verlieren. Bevor du dein Geld aus dem Fenster wirfst, würde ich dir lieber ein, zwei Gestüte nennen, in die du investieren kannst.“

  „Nimm den Chip. Wenn du gewinnst, zahlst du mir das Geld zurück. Wir setzen nur einmal, dann machen wir, dass wir von hier verschwinden.“

  „Du weißt doch: Ich soll dich daran erinnern, realistisch zu bleiben. Das ist so eine Gelegenheit. Tausend Dollar sind viel Geld, mehr, als ich in einer Woche verdiene.“

  „Aber du vergisst, dass das Kasino meiner Familie gehört. Also fließt das Geld, das ich mit meiner Arbeit in unserem Unternehmen verdiene, einfach wieder ins Familiengeschäft zurück.“

  Nachdenklich runzelte sie die Stirn, versuchte der etwas verqueren Logik zu folgen.

  „Es ist völlig egal“, setzte er seine Erklärung fort. „Wenn ich verliere, gewinnt das Familiengeschäft, wenn ich gewinne, verliert es. Aber ich gewinne so gut wie nie.“

  Doch Tess blieb unerbittlich. „Nein, ich kann es einfach nicht.“

  „Also gut. Vielleicht habe ich heute Glück. Denn seitdem du in den Aufzug gestiegen bist, bin ich ein echter Glückspilz.“

  Am Roulettetisch erklärte er ihr das Spiel. Dass man auf einzelne Zahlen setzen konnte oder auf alle roten oder schwarzen, auf gerade oder ungerade Zahlen.

  „Ich setze immer auf die Dreizehn“, sagte er und platzierte seinen Chip. Der Croupier setzte das Rad in Bewegung und warf die Kugel ein.

  Tess hielt den Atem an und verfolgte mit angespannter Miene ihren Lauf. Die Kugel landete auf der Zweiunddreißig, Tess stöhnte. „Das war alles? Mehr gibt es nicht? Es geht so schnell. Bei Pferdewetten kannst du dir wenigstens noch ein Zweiminutenrennen ansehen.“

  Derek zuckte die Schultern. „Stimmt, aber es ist dieser Kick, wenn du gewinnst.“

  „Hast du jemals gewonnen?“

  „Einmal, in unserem Kasino in Las Vegas. Tausend Dollar auf eine Zahl – das bringt fünfunddreißigtausend Dollar.“

  „Ach du Schei…!“ Sie schlug die Hand vor den Mund. „Sorry! Fünfunddreißigtausend Dollar?“

  Er zeigte auf den Tisch. „Na, wie wär’s? Willst du es nicht mal versuchen? Wenn du gewinnst, gibst du mir die tausend Dollar zurück und behältst den Rest. Denk daran: Mit deinem Spiel unterstützt du die Familie Nolan.“

  Schließlich gab sie nach. „Also gut. Soll ich auf deine Zahl setzen?“

  „Kannst du. Aber vielleicht solltest du lieber eine Zahl nehmen, die dir etwas bedeutet.“

  Nach kurzer Überlegung kam sie zu einem Entschluss. „Die rote Siebenundzwanzig – mein Alter und die Farbe unseres Rennstalls.“

  Sie setzte den Chip, drehte sich um und presste das Gesicht an Dereks Brust. „Ich kann nicht hinschauen.“

  „Aber das ist doch gerade das Aufregende daran – das Warten, bis die Kugel liegen bleibt.“

  „Für tausend Dollar könnte ich meinen Lastwagen reparieren lassen. Oder einen neuen Sattel kaufen. Oder tolle Reitstiefel. Ich brauche dringend neue Reitstiefel.“

  „Aber überleg mal, was du alles mit fünfunddreißigtausend Dollar machen könntest!“, gab er zu bedenken.

  „Ich werde es einfach als weitere neue Erfahrung ansehen“, beschloss sie. „Das ist nur ein kleiner Chip – kein Geld.“

  Inzwischen hatte der Croupier das Rad wieder in Bewegung gesetzt und die Kugel laufen lassen. Um Tess abzulenken, beugte Derek sich über sie und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Plötzlich wurde es laut an ihrem Tisch. Überrascht blickte er auf. „Verdammt, das glaube ich jetzt nicht!“

  Tess drehte sich um. „Hat jemand gewonnen?“

  Lachend deutete er auf den Tisch. „Ja, es hat tatsächlich jemand gewonnen. Du. Es ist die Siebenundzwanzig!“

  Hastig eilte sie an den Tisch und starrte ungläubig auf die Kugel, die auf der Siebenundzwanzig liegen geblieben war. Der Croupier begann, Chips auf ein kleines Plastiktablett zu stapeln. „Herzlichen Glückwunsch!“

  „Ich habe gewonnen?“

  Er nickte. Nachdem er die Chips abgezählt hatte, trat er einen Schritt zurück.

  Derek langte nach dem Tablett und überreichte es ihr. „Ich nehme mir meinen Anteil zurück. Bitte küss diesen Chip!“, forderte er sie auf – was sie auch ohne zu zögern tat.

  Wieder setzte er auf die Dreizehn und wartete gespannt. Und wieder war es eine andere Zahl, auf der die Kugel zum Stillstand kam. Derek trug es mit Fassung. „Na ja, Pech im Spiel – Glück in der Liebe!“

  Gemeinsam gingen sie zur Kasse, um den Gewinn einzulösen.

  „Es macht mich nervös, so viel Geld mit mir herumzutragen.“ Sie drückte ihm den Umschlag in die Hand. „Behalte du es!“

  „Aber es ist dein Geld.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich wünschte, das wäre es, aber es gehört mir nicht. Ich habe nicht dafür gearbeitet. Das ist nicht richtig. Es kommt mir ganz unwirklich vor.“

  Auf eine Diskussion ließ er sich gar nicht erst ein. „Okay, wie du willst. Aber du hast auf die richtige Zahl gesetzt und gewonnen.“

  „Mit deinem Geld!“

  Geld schien bei ihr ein wunder Punkt zu sein. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die überhaupt nicht an seinem Reichtum interessiert war. Es sah aus, als ob Tess ihn fürchtete. Als ob sein Vermögen eher etwas Negatives in ihrer Beziehung war. Inzwischen hatte er eine vage Vorstellung von all den Kämpfen, die sie in ihrem Leben schon hatte ausfechten müssen. Aber warum nahm sie diese Gelegenheit nicht wahr? Mit fünfunddreißigtausend Dollar wäre sie ihrem Traum von der eigenen Farm schon ein großes Stück näher gekommen.

  Mittlerweile waren sie im Hafen angekommen. Derek sprang in das Boot, half dann Tess hinein. Er schlang die Arme um sie und gab ihr einen Kuss. „Versprich mir eins. Egal was zwischen uns passiert, wenn du jemals Hilfe brauchst, versprich mir, dass du mich anrufst.“

  „Derek … ich habe …“

  „Nein, keine Diskussion. Ich weiß, dass du immer für dich selbst gesorgt hast – und zwar bewundernswert gut. Aber vielleicht kommt irgendwann der Tag, an dem das nicht möglich ist. Und du sollst wissen, dass du dann auf mich zählen kannst. Ich werde dir helfen, Tess.“

  Die Lichter im Hafen warfen ihren Schein auf ihr Gesicht. „In Ordnung“, stimmte Tess schließlich zu.

  „Versprich es mir!“

  „Ich verspreche es.“

  „Gut!“ Nach einem Blick auf den sternklaren Himmel schlug er vor: „Das Wetter wird uns keine Schwierigkeiten machen. Wir können zurücksegeln, wenn du möchtest.“

  Sie nickte. „Bring mich auf unsere Insel zurück.“

  Schnell hatte er das Boot startklar gemacht. Auch wenn ihr kurzer Abstecher in die „Zivilisation“ eine nette Abwechslung gewesen war, hatte Tess recht. Allein zu zweit waren sie glücklicher.

  Würde das immer so sein, wenn sie ihre Beziehung fortsetzten? Oder würden sie sich im Alltagsleben fühlen wie Adam und Eva nach der Vertreibung aus dem Paradies? Er wollte an eine gemeinsame Zukunft glauben, wollte Teil ihres Lebens sein, doch er hatte Angst, das Thema anzuschneiden. Ihre Abreise war für Tess offenbar das Ende ihres Traums. Sie kamen aus völlig verschiedenen Welten. Trotzdem hatten sie auf der Insel eine gemeinsame Basis gefunden. Warum sollte es also nicht auch in Kentucky sein? Oder San Diego oder wo immer sie zusammen sein wollten?

  „Was für eine herrliche Nacht!“, schwärmte er, als sie aus der kleinen Bucht fuhren. „Komm her und hilf mir beim Steuern.“

  Sie schlüpfte hinter das Steuerrad in seine Umarmung, als gehöre sie dorthin. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich morgen abreisen muss.“

  „Darüber wollte ich mit dir reden.“

  „Ich muss gehen.“

  „Nein, du hast gesagt, dass du am Montag wieder zu Hause sein musst. Warum bleiben wir nicht noch einen Tag und fliegen am frühen Montagmorgen zurück? Wir fliegen direkt nach Lexington. Dort habe ich einen Wagen stehen und kann dich zur Ranch fahren. Um neun bist du im Büro – versprochen!“

  „Ehrlich?“

  „Ehrlich! Bitte bleib noch einen Tag.“

  „Also gut“, sagte sie etwas zögernd, „noch einen Tag.“

  Im Lauf der Zeit hatte Derek sich etliche Dinge gewünscht, aber noch nie hatte er etwas so heiß ersehnt wie ihre Zustimmung. An einem Tag konnte viel passieren. Sein ganzes Leben hatte sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden verändert.

7. KAPITEL

  Der Strand auf Angel Cay schimmerte im Sonnenschein. Nach einem langen wundervollen Liebesspiel war Derek unter dem riesigen Sonnenschirm eingeschlafen. Jedes Mal, wenn sie sich liebten, schienen ihre Berührungen noch erregender, schien ihre Lust noch intensiver zu sein.

  Tess watete durch das flache Wasser und beobachtete, wie die Wellen heranrollten und den Strand mit zahllosen Muschelschalen bedeckten. Einige besonders schöne hatte sie abgespült und in einem Plastikbecher gesammelt.

  Niemals würde sie diese Tage auf der Insel vergessen. Trotzdem wollte sie ein paar ganz persönliche Erinnerungsstücke mit nach Hause nehmen. Heimlich hatte sie Derek seine Sonnenlotion entwendet und in ihre Tasche gepackt. Dazu das inzwischen ziemlich sandige und mit Wasserflecken übersäte Kleid, das sie getragen hatte, als sie ihn im Aufzug traf. Das blaue Kleid, das er ihr für ihre private Strandparty gekauft hatte. Und jetzt noch die Muscheln.

  Am liebsten hätte sie auch Derek in ihre Tasche gepackt und mitgenommen. Wenn das so einfach ginge! Jedes Gespräch mit ihm über die Zukunft hatte sie vermieden – aber der Countdown lief. Und ihr wurde mehr und mehr bewusst, dass sie nicht ohne ihn leben wollte. Doch trotz aller Bemühungen gelang es ihr nicht, sie sich Derek auf einer Ranch in Kentucky vorzustellen. Routinearbeiten und der immer gleiche Tagesablauf würden ihn schnell langweilen.

  Sie sah keine realistische Möglichkeit, ihre beiden Welten zu verschmelzen. Die meisten Frauen hätten wohl die Chance ergriffen und sich seinem Leben angepasst. Sie jedoch nicht – schon gar nicht nach dem Desaster mit Jeffrey.

  Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit. Kleine Fluchten aus dem Alltagsleben – genau wie jetzt. Ab und an ein gemeinsames verlängertes Wochenende mit viel Sonne, Meer und Sex. Und danach kehrt jeder wieder in seine Welt zurück.

  Das könnte die ideale Lösung sein. Fast schon überzeugt, kehrte sie zu Derek zurück. Doch beim Anblick seines nackten Körpers kamen ihr wieder Zweifel hoch. Es war ein gemeinsamer Traum gewesen. Ohne irgendwelche Erwartungen waren sie davongelaufen, um ein paar Tage im Paradies zu verbringen. Sicher war sie eine angenehme Urlaubsbegleitung gewesen, eine aufregende Partnerin im Bett – aber viel mehr hatte sie ihm auch nicht zu bieten.

  Die plötzliche Erkenntnis traf sie mit einer solchen Wucht, dass ihr der Plastikbecher aus den Händen glitt und die Muscheln in den Sand fielen. Es gab überhaupt keinen Unterschied zu dem, was ihr mit Jeffrey passiert war. Jeffrey spielte in einer anderen Liga – und dasselbe galt für Derek.

  Was hatte sie getan? Zwar hatte sie sich immer wieder gesagt, das alles nur ein Traum war, eine Fantasie. Aber irgendwann innerhalb der letzten beiden Tage waren ihre Gefühle für Derek tiefer geworden und sehr real.

  Vorsichtig beugte sie sich über ihn und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Er öffnete die Augen. „Ich bin eingeschlafen“, stellte er erstaunt fest. Träge rollte er sich auf die Seite und zog sie neben sich. „Ich will aber unseren letzten Tag nicht mit Schlafen verplempern.“

  „Hast du den Flieger bestellt?“

  „Habe ich. Jeremy kommt am Nachmittag. Er geht in die Hotelanlage, damit wir unter uns sind. Wir starten morgen früh bei Sonnenaufgang.“

  „Es waren wundervolle Tage für mich.“ Liebevoll strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

  „Für mich auch. Sag mir, dass wir das wiederholen werden. Das ist alles, was ich von dir hören möchte.“

  „Ich habe darüber nachgedacht. Aber wir leben nun mal in verschiedenen Welten.“

  „Wie kannst du so etwas sagen? Wir passen doch hervorragend zusammen!“

  „Sicher, hier, in unserer Märchenwelt, wo wir uns um nichts sorgen müssen.“

  „Dann lass uns hierbleiben. Lass uns auf der Insel bleiben und sehen, wie es weitergeht.“

  „Ich trage Verantwortung.“ Tess war ernst geworden. „ Mein Vater … er verlässt sich auf mich.“

  „Dann holen wir ihn hierher“, schlug Derek vor.

  „Er würde wahnsinnig werden. Das Einzige, was ihn davon abhält, sich zu Tode zu trinken, ist seine Arbeit mit den Pferden. Er braucht etwas, um seine Zeit auszufüllen.“

  „Ich kaufe ihm ein paar Pferde.“

  Tess löste sich von ihm und setzte sich abrupt auf. „Geld löst nicht alle Probleme.“

  Aber er ließ sich nicht beirren. „Sag mir doch, was du willst, Tess. Ich werde alles tun, was möglich ist, damit ich dich wiedersehen kann.“

  „Ich will nicht zweimal denselben Fehler machen.“

  „Wie bitte? Glaubst du, ich wäre wie Jeffrey? Sobald du aus der Tür bist, nehme ich mir die nächste Frau?“

  „Ich weiß ja nicht mal, ob du schon eine Frau hast.“

  „Verdammt noch mal, Tess, du kennst mich doch!“

  „Eben nicht. Das ist ja das Problem“, schrie sie. „Ich kenne den Derek, der drei Tage mit mir auf dieser Insel war, aber ich habe keine Ahnung, was für ein Mensch du in Wirklichkeit bist.“

  „Dann nimm dir die Zeit, es herauszufinden. Wehr dich nicht dagegen, nur weil du Angst hast, verletzt zu werden. Was glaubst du, wie ich mich fühle? Ich habe miterlebt, wie du Jeffrey innerhalb eines Tages komplett aus deinem Leben gestrichen hast, und jetzt stelle ich mir vor, mir könnte es genauso ergehen.“

  „Das ist doch etwas völlig anderes“, protestierte sie.

  „Wieso?“

  „Ich habe ihn nicht geliebt.“ Dann schwieg sie, sagte nicht den Satz, der logischerweise hätte folgen müssen. Sie konnte es nicht. All diese neuen, unbekannten Gefühle hatten sie überwältigt. Aber liebte sie Derek?

  „Können wir diese Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschieben? Jetzt will ich mich amüsieren.“

  Sein Kuss zeigte, dass er damit einverstanden war. „Was möchtest du denn an deinem letzten Nachmittag unternehmen?“

  „Ich möchte mit dir zusammen sein“, antwortete sie schlicht. „Mehr nicht.“

  Und genau das taten sie. Lange Zeit lagen sie aneinandergeschmiegt am Strand. Sie küssten sich, streichelten sich. Die liebevollen Berührungen gaben ihre Gefühle preis, die sie nicht in Worte fassen konnten.

  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie mein Leben weitergegangen wäre, wenn wir uns nicht getroffen hätten“, überlegte Derek.

  „Du hättest alleine im Aufzug festgesteckt und dir mit dem Whisky einen angetrunken.“

  „Und wäre alleine ins Bett gegangen und am nächsten Morgen genauso alleine wieder aufgestanden. Dann wäre ich nach Seattle und anschließend nach San Diego geflogen“, fuhr er fort und zog sie noch ein bisschen näher zu sich heran. „Was ist mit dir? Was wäre geschehen, wenn du den Aufzug verpasst hättest?“

  „Zuerst hätte ich diese furchtbare Demütigung ertragen müssen. Danach wäre ich nach Hause geflüchtet und hätte überlegt, was ich machen soll. Zuletzt hätte ich meinen Ärger und meinen Stolz heruntergeschluckt und wäre wieder an meine Arbeit gegangen.“

  „Was?“ Er konnte es nicht fassen. „Du wärst auf der Ranch geblieben? Nach dem, was Jeffrey dir angetan hat?“

  „Bis ich dich kennengelernt habe, war ich ein praktisch denkender Mensch.“

  „Und jetzt?“

  „Jetzt habe ich beschlossen, einige Dinge in meinem Leben zu ändern.“

  „Was zum Beispiel?“

  „Ich lasse nicht mehr zu, dass meine Ängste meine Zukunft bestimmen.“ Sie holte einmal tief Luft. „Und ich werde meinen Job kündigen.“

  Einen endlos erscheinenden Moment blickte er sie nur schweigend an, dann nickte er. „Ich hatte gehofft, dass du das tust. Ich möchte dich nicht in der Nähe dieses Kerls wissen. Was willst du stattdessen machen?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Mir einen neuen Job suchen. Ich bin eine gute Managerin. Vielleicht gibt mir jemand eine Chance.“

  „Ich werde meinen Job auch aufgeben. Ich brauche eine Veränderung.“

  „Das kannst du nicht machen. Du hast doch einen Traumjob.“

  „Ich habe einen grässlichen Job. Ich verbringe mein ganzes Leben in Hotelzimmern, fliege kreuz und quer durch die Gegend. Ich habe keine Freunde, nicht mal ein richtiges Zuhause. Ich habe mich entschieden: Ich werde mich nun irgendwo niederlassen, vielleicht sogar ein Haus kaufen.“

  „Und wo?“

  „Weiß ich noch nicht. Irgendwo auf dem Land. Wenn du mich besuchst, können wir nackt herumlaufen.“

  Tess kicherte. „Daran kann man sich schnell gewöhnen. Hoffentlich denken wir demnächst wieder daran, uns etwas überzuziehen.“

  Er nahm ihre Hand und presste seine Lippen auf ihre Finger. „Hast du Hunger?“

  „Auf dich oder auf Essen?“

  „Erst mal bekommst du etwas zu essen – und dann mich. Die Hotelküche hat das Mittagessen in unser Haus geliefert.“

  „Fantastisch! Ich bin kurz vorm Verhungern. Hoffentlich hast du etwas von der Pasta bestellt, die ich gestern hatte.“

  Derek erhob sich und half danach Tess beim Aufstehen. „Natürlich habe ich das. Ich weiß doch, womit ich meine Lady glücklich machen kann.“

  Hand in Hand liefen sie zum Haus zurück, und sie dachte, wie gut es sich anfühlte, seine Lady zu sein.

  Der Wind hatte aufgefrischt, ein Unwetter braute sich zusammen. Am Strand beobachtete Derek, wie die Blitze die dahinjagenden Wolken und weißen Schaumkronen der Wellen beleuchteten. Das Wetter passte zu seiner Stimmung. Bei einem Hurrikan würde das Flugzeug nicht starten können, und sie müssten mindestens noch einen Tag auf der Insel bleiben. Aber selbst das wäre nur eine Gnadenfrist. Letztlich würde Tess nichts davon abhalten, wieder nach Hause zurückzukehren.

  Nach dem fantastischen Essen hatten sie das kritische Thema nicht mehr angesprochen. Wie würde es nach ihrer Heimkehr mit ihnen weitergehen?

  Noch einmal hatten sie sich geliebt. Diesmal war es Tess gewesen, die anschließend erschöpft eingeschlafen war. Doch er konnte sich nicht entspannen, fühlte sich ruhelos.

  Es gab so viel, was er ihr sagen wollte. Nie hatte er Frauen Gefühle vorgespielt, die er nicht empfand. Jetzt verspürte er diese Gefühle zum ersten Mal – und wusste nicht, wie er sie ausdrücken sollte.

  Zunächst musste er herausfinden, was Tess wollte. Keine Frage, dass sie ihre körperliche Beziehung genoss. Und auch außerhalb des Schlafzimmers verstanden sie sich wunderbar. Aber Tess Robertson war extrem unabhängig. Und das Einzige, was er ihr anbieten konnte – finanzielle Sicherheit –, schien sie nicht zu interessieren.

  Sie war bereit gewesen, diese Verantwortung an Jeffrey abzutreten, doch der hatte sie verraten. Also muss ich ihr beweisen, dass meine Gefühle echt und dauerhaft und meine Motive rein sind, dachte Derek. Dass sie ihm vertrauen könne und er sie immer beschützen würde. Wenn sie schlicht und einfach leben wollte, ohne Luxus, würde auch er es versuchen.

  Tief in Gedanken versunken, entdeckte er Tess, die vor ihrem Zimmer auf der Veranda stand. Auch jetzt trug sie sein Hemd, der dünne Stoff flatterte im Wind. Sie war wirklich das schönste Wesen, das er je gesehen hatte. Die Zeit schien still zu stehen, während sie sich minutenlang schweigend ansahen.

  Seine Finger zuckten, er wollte sie berühren, in die Arme nehmen, festhalten. Rasch durchquerte er den Garten. Direkt unter ihr schaute er hoch, um zu erkennen, ob ihr Verlangen ebenso groß war wie seins. Ihre Hand zitterte, als sie sie nach ihm ausstreckte. Dann eilte sie ihm über die Veranda bis zur Treppe entgegen.

  Auf halber Strecke trafen sie sich. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Doch ihr Mund war nicht genug, um seinen Hunger zu stillen. Derek schob das Hemd beiseite, streichelte ihre zart gebräunte Haut.

  Ihre Hände glitten über seine Brust, dann tiefer. Er stöhnte auf, als sie über den dünnen Stoff seiner Hose strich.

  Von Ferne grollte Donner, und der Sturm war stärker geworden, als sie die Treppen hochtaumelten. Er presste Tess gegen die Stuckwand. Um mehr Halt zu bekommen, schlang sie ein Bein um seine Hüfte. Sie wölbte sich ihm entgegen und genoss das köstliche Gefühl, wie sie sich dabei an ihm rieb.

  Als Tess den Bindegürtel seiner Shorts öffnete und seine Erektion umfasste, war es wie ein Befreiungsschlag. Ihr rhythmisches Streicheln erregte ihn so stark, dass er es kaum ertragen konnte. Dann glitt sie langsam an seinem Körper hinunter und setzte ihre aufreizende Massage mit ihren Lippen und ihrer Zunge fort.

  Seine Finger hatte er in ihrem Haar vergraben. Er schloss die Augen und gab sich ganz den fast unerträglichen Lustgefühlen hin, die sie mit ihrem Mund auslöste. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte.

  Es war ein erregender, lustvoller Tanz auf dem Vulkan.

  Inzwischen hatte es angefangen zu regnen, ein sanfter, warmer Regen, den der Wind auf die Veranda trieb. Sie bemerkten es kaum – so viel stärker und heftiger war der Sturm ihrer Leidenschaft.

  Derek zog Tess auf die Füße. Er küsste sie, hob sie dann hoch und wollte sie ins Bett tragen. Aber diesmal war sie es, die keine Sekunde länger warten konnte. Mit den Beinen umklammerte sie seine Hüften, und wie von selbst glitt er in sie hinein. Das Gefühl, ohne Kondom nur sie, sie ganz allein zu spüren, war unbeschreiblich erregend.

  „Bist du sicher?“, flüsterte er.

  „Mach dir keine Gedanken.“

  Anscheinend war sie sicher, dass sie nicht schwanger werden konnte – er jedoch nicht. Und trotzdem war es ihm egal. Denn er war entschlossen, in Zukunft ein fester Bestandteil ihres Leben zu sein. Was immer auch geschah – nichts würde seine Gefühle für sie ändern. Er hatte sich in sie verliebt, und es gab kein Zurück.

  Mit jedem Stoß presste er ihren Rücken gegen die Wand. Er spürte ihren drängenden Wunsch, mit ihm gemeinsam zu kommen. Wieder und wieder flüsterte, stöhnte sie seinen Namen – in demselben wilden Rhythmus, in dem sich ihre Körper immer schneller bewegten.

  Ein lautes Aufstöhnen, dann merkte er, wie sie bebte und zuckte, ihre Lustschreie wurden vom Heulen des Sturms übertönt. Derek war überrascht von der Heftigkeit ihres Orgasmus. Als er spürte, wie ihr Körper mit seinem verschmolz, verlor auch er die Kontrolle und ließ sich von der Woge seiner Lust davontragen.

  Lange Zeit standen sie noch da, an die Hauswand gelehnt, schnappten nach Luft und warteten, dass ihr Herzschlag sich wieder normalisierte. Derek hatte den Kopf auf ihre Schulter gelegt. Er wollte nur eins: ihr genau beschreiben, was er empfand. Das konnte unmöglich das Ende sein, sondern nur ein Beginn.

  Und doch wusste er instinktiv, dass er langsam vorgehen, dass er ihr Zeit lassen musste. Tess war noch nicht so weit, ihm zu vertrauen.

  „Ich glaube, wenn ich noch länger stehen muss, falle ich um“, sagte er leise.

  Eng an sich gedrückt, trug er sie ins Zimmer, legte sie aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. „So könnte ich immer leben“, sagte er zufrieden.

  „Wie?“

  „Jede Nacht neben dir liegen und jeden Morgen mit dir zusammen aufwachen.“

  „Eine nette Fantasie.“ Sie strich ihm über die Wange und schlang dabei die Beine um seine Hüften. „Und mir wird das hier fehlen.“

  Fast schwerelos schien der Jet über den orange und rot glühenden Morgenhimmel zu gleiten. Tess saß in einem breiten Ledersessel Derek gegenüber. In weniger als einer Stunde würden sie in Cincinnati landen, dann ging es weiter nach Lexington. Derek hatte einen Wagen gemietet, der sie zur Ranch fahren würde. Ursprünglich hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten, aber sie hatte sein Angebot abgelehnt, denn es würde ihren Abschied nur noch schwerer machen.

  Auf Angel Cay hatten sie zusammen eine traumhafte Zeit gehabt. Dabei hatte sie erkannt, dass sie etwas Besseres verdient hatte, als das, was Jeffrey ihr zu bieten hatte. Und obwohl sie hoffte, sich eines Tages zu verlieben, durfte sie sich für Derek solche Gefühle nicht erlauben.

  Bei ihrem Zusammensein hatten sie das Pferd von hinten aufgezäumt. Sie wusste alles über seinen Körper, aber nichts über ihn. Wo hatte er studiert? Was war seine Lieblingsfarbe, seine Lieblingsmusik? All das war wichtig zu wissen – doch sie hatten einfach keine Zeit gehabt. „An welchem College hast du eigentlich studiert?“

  Er schien erschrocken über ihre plötzliche Frage. „Was?“

  „College“, wiederholte sie. „Wo hast du studiert?“

  „Columbia, New York City. Und ein Aufbaustudium in Yale. Und du?“

  „University of Kentucky. In Lexington.“

  „Aha. Und welche Hauptfächer hattest du?“

  „Pferdewissenschaft und Management“, antwortete sie. „Warum?“

  „Ich bin nur neugierig. Wie heißt dein Vater?“

  „George Robertson.“

  „Und die Ranch, auf der du lebst?“

  „Beresford Farms.“ Sie runzelte die Stirn. „Wir wissen überhaupt nichts voneinander, stimmt’s?“

  „Nein, anscheinend nicht. Aber ist das wirklich wichtig?“

  „Nicht unbedingt, doch es gehört doch irgendwie zu uns.“

  Damit hatte sie natürlich recht. Nachdenklich stand er auf und setzte sich näher zu ihr. „Ich weiß, dass wir uns in vielerlei Hinsicht fremd sind, und je mehr wir uns von der Insel entfernen, desto größer wird auch der Abstand zwischen uns.“

  „Ich weiß“, murmelte sie traurig.

  „Du bist mir in den drei Tagen nähergekommen als jede andere Frau.“

  „Sich kennenzulernen, braucht viel Zeit – aber die haben wir nicht.“

  „Wir haben noch eine ganze Stunde. Frage mich irgendetwas. Und sage mir alles. Du hast mir deine Träume beschrieben, erzähle mir jetzt von deinen Ängsten.“

  „Wir könnten uns während der letzten Stunde auch einfach küssen“, schlug sie vor, denn eine Unterhaltung war das Letzte, was sie wollte. Doch ein kurzer Blick machte deutlich: Er ließ ihr keine Wahl. Sie holte einmal tief Luft. „Es gab Zeiten, ziemlich oft sogar, da waren wir … heimatlos. Der Truck war unser einziges Zuhause. Damit fuhren wir durchs Land auf der Suche nach Arbeit. Manchmal hätte das Geld für ein Motel gereicht, aber mein Vater hat es vertrunken oder auf der Rennbahn verspielt.“

  Schweigend zog Derek ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Ihre Erinnerungen konnte man nicht mit Worten auslöschen – erst recht nicht, wenn sie aus seinem Mund kamen.

  „Manchmal ging mein Dad nachts in eine Bar. Ich habe mich dann im Wagen eingeschlossen und unter einer Decke verkrochen, weil ich Angst hatte, es könnte jemand vorbeikommen und mich belästigen. Danach sind wir auf einer Farm gelandet, deren Besitzer für einen Pferdetransporter mehr ausgegeben haben, als wir in fünf Jahren verdient hätten. Die Pferde waren wertvoller als wir.“

  „Tess, ich …“

  „Ich beklage mich nicht“, unterbrach sie ihn. „Das hat mich stark gemacht. Und inzwischen läuft es ja viel besser. Mein Job macht mir Spaß, und ich habe einen guten Ruf. Eine Menge Leute können solche traurigen Geschichten erzählen. Aber viele von ihnen sagen, dass man Glück nicht kaufen kann. Wer weiß, ob unser Leben so viel schöner gewesen wäre, wenn wir im Geld geschwommen wären?“

  „Es hätte zumindest ein bisschen helfen können.“

  Sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß, wie ich mich so ganz alleine im Truck gefühlt habe. Ich dachte immer, wenn ich ein richtiges Zuhause hätte, würde ich alles tun, um es zu behalten. Deswegen wollte ich Jeffrey heiraten.“

  „Solche Sorgen brauchst du dir nicht mehr zu machen. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du etwas brauchst.“

  Die restliche Zeit verging wie im Flug – diesmal im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatten sich über allerlei Belangloses, aber nichts Wichtiges unterhalten. Dennoch hatte Tess das Gefühl, dass jeder ein bisschen mehr über den anderen wusste – wenigstens über die Dinge, die ihr Leben ausmachten.

  Ehe sie sichs versah, standen sie auf der Rollbahn vor einem kleinen Hangar, ein Stück vom Flughafen Lexington entfernt. Draußen parkte ein schwarzer Wagen, der sie in den Alltag zurückbringen würde.

  Als sie vor Derek stand, schienen ihre Füße auf einmal am Boden festgefroren zu sein. Sie hatte es sich nicht so schwer vorgestellt, sich von ihrer Fantasie zu verabschieden. Der Traum war ausgeträumt, jetzt musste sie sich wieder dem richtigen Leben stellen. Vielleicht sah sie Derek nie wieder.

  Der gesunde Menschenverstand riet ihr, praktisch zu denken. Sie kamen aus zwei völlig verschiedenen Welten. Wie ein wunderschöner Traum war ihr das Wochenende mit Derek erschienen. Aber rund um die Uhr, an jedem Tag der Woche in einer Fantasiewelt zu leben – das war nichts für sie.

  Bisher war sie mit ihrem Leben und ihrem Job zufrieden gewesen. Dieses eine Wochenende hatte jedoch alles verändert. Egal ob und wie es mit Derek weiterging – ihr Leben wäre nicht mehr dasselbe.

  Die drei Tage in dieser Fantasiewelt hatten etwas tief in ihrem Inneren bewegt, sodass sie nicht einmal mehr derselbe Mensch war wie zuvor. War sie nun unglücklich, weil ihr der Luxus fehlen würde, den Derek ihr bot? Oder weil ihr Derek fehlen würde?

  „Lass uns jetzt einfach ‚Goodbye‘ sagen und gehen.“ So oft hatte sie das in ihrem Leben getan. Mit Freundinnen, mit Schulfreunden. An einem Tag war sie noch da, am nächsten Tag wurde der Wagen gepackt, und sie musste weiterziehen. Es war leichter, wenn man es schnell hinter sich brachte. Kurz und – fast – schmerzlos. Wie bei einem Pflaster oder einem losen Zahn.

  „Ich will dich nicht unter Druck setzen, Tess. Ich werde dich nicht bitten, etwas zu tun, was du nicht tun willst. Ich will auch keine Versprechungen von dir, die du nicht halten kannst. Aber ich möchte dich wiedersehen. Mein Plan sieht so aus: Ich werde dich nicht anrufen, keine SMS oder E-Mail schicken. Dafür schicke ich dir am Freitag in zwei Wochen das Flugzeug. Das wird um 18 Uhr hier auf dich warten. Wenn du möchtest, dass es mit uns beiden weitergeht, steigst du ein und fliegst zu mir.“

  „Und wenn ich keine Zeit habe? Ich muss mir wahrscheinlich einen neuen Job suchen.“

  „Ich werde warten.“

  Sie schaute ihn lange an. „Und wenn ich nicht auftauche?“

  „Dann gehe ich davon aus, dass es vorbei ist. Ich werde nicht versuchen, dich vom Gegenteil zu überzeugen, sondern deine Entscheidung respektieren.“

  Damit konnte sie leben. Mit etwas Abstand würde vieles klarer werden. Was sie jetzt brauchte, war eine anständige Portion Realität. Wenn sie es aus der richtigen Perspektive betrachtete, konnte sie vielleicht erkennen, was sie wirklich für Derek empfand.

  „Also gut“, fuhr er fort. „Du fährst jetzt, und ich warte noch eine Viertelstunde, um sicherzugehen, dass du es dir nicht anders überlegst und zurückkommst.“

  „Ich werde es mir nicht anders überlegen“, entgegnete sie.

  „Du hast deine Fantasien, lass mir auch meine.“ Er lächelte.

  „In Ordnung. Also küss mich noch einmal – und gib dein Bestes!“

  Er beugte sich zu ihr hinunter, ihre Lippen trafen sich – zunächst ganz sanft. Während er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ, stellte er sich vor, ihre weiche, zarte Haut zu spüren. In seinem Kopf wiederholten sich in einer Endlosschleife Bilder von ihnen beiden: nackte Körper, verschlungene Glieder im Pool, im Bett, im Ozean.

  Als er sich schließlich zurückzog, schlug ihr das Herz bis zum Hals, und sie bekam kaum Luft. Die Vorstellung, nicht in seiner Nähe zu sein, tat weh – ein tiefer, brennender Schmerz, der ihr Herz wie eine eiserne Faust umschloss.

  „Goodbye, Derek“, flüsterte sie, ihre Augen hielt sie geschlossen.

  „Goodbye, Tess.“

  Ohne die Augen zu öffnen, ging sie zum Auto. Der Fahrer wartete neben der Tür.

  „Tess!“

  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Wenn sie ihn noch einmal anschaute, würde sie wahrscheinlich in Tränen ausbrechen und auf der Stelle zurücklaufen.

  „Ich glaube, ich liebe dich, Tess. Ich dachte, das solltest du wissen. Tatsächlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass ich dich liebe. Zu neunundneunzig Prozent. Eigentlich fast hundert Prozent.“

  Jetzt musste sie sich umdrehen und ihn ansehen. Ihre Augen schwammen in Tränen, doch in ihren Mundwinkeln zuckte ein winziges Lächeln. Sie hob den Arm und winkte, dann stieg sie in den Wagen.

8. KAPITEL

  Die Autotür fiel ins Schloss, und Derek stieß die angehaltene Luft aus. Er hatte das gesagt, was ihm während der letzten ein, zwei Tage durch den Kopf gegangen war. Das sollte erst mal genug sein.

  Wie versprochen, blickte er hinterher, bis das Auto aus seiner Sicht verschwand, und wartete dann noch eine Viertelstunde.

  Jeremy gesellte sich zu ihm auf die Rollbahn. „Sollen wir jetzt wieder starten, oder wollen Sie den ganzen Tag hier stehen bleiben?“

  „Ich bleibe noch ein Weilchen.“

  „Glauben Sie wirklich, sie kommt zurück?“, fragte Jeremy zweifelnd.

  „Ich darf doch wenigstens hoffen, oder?“ Derek schaute ihn an. „Ich habe ihr gesagt, was ich für sie empfinde. Das könnte viel ausmachen. So ist es jedenfalls im Kino.“

  „Sie haben ihr gesagt, dass Sie sie lieben.“ Jeremy war beeindruckt. „Das ist wirklich mutig. Das bringt es normalerweise. Außer wenn Sie Ihnen nicht glaubt.“

  „Es hat sich jedenfalls gut angefühlt. Seit fünf Jahren habe ich diese Worte nicht mehr ausgesprochen. Und damals hatte ich keine Ahnung, wovon ich überhaupt sprach. Jetzt weiß ich es.“

  „Also glauben Sie, dass sie die Richtige ist?“

  Derek nickte. „Ja, das ist sie.“

  „Wenn sie es ist, warum fahren Sie ihr dann nicht hinterher? Statt hier darauf zu warten, dass sie zurückkommt, hätten Sie ihr besser folgen sollen.“

  „Nein, ich glaube, so weit ist sie noch nicht. Ich will ihr noch ein bisschen Zeit geben. Sie soll herausfinden, was sie wirklich will.“

  „Und wohin jetzt, Chef?“

  „Ich weiß nicht. Bevor ich gehe, muss ich ihr noch etwas durch einen Boten überbringen lassen.“

  „Warum haben Sie es ihr nicht selbst gegeben?“, fragte Jeremy verständnislos.

  Aus seiner Hosentasche fischte Derek einen Umschlag, der einen Scheck über vierunddreißigtausend Dollar enthielt, ihr Kasinogewinn. Tess hatte sich geweigert, das Geld anzunehmen, und er wollte nicht mit ihr darüber streiten. „Sie hätte es nicht angenommen. Wenn es per Kurier kommt, kann sie es nicht ablehnen. Nehmen Sie es mit, wenn Sie den Flugplan erstellen, und sorgen Sie dafür, dass ihr der Umschlag umgehend zugestellt wird. Buchen Sie die Kosten von der Firmenkarte ab. Und danach verschwinden wir von hier.“

  „Bevor ich mich an den Flugplan gebe, muss ich wissen, wohin es geht“, erinnerte ihn Jeremy.

  „Ja, ich weiß. Vielleicht schaue ich mir in Virginia ein paar Farmen an.“

  „Farmen?“

  Er grinste. „Es wird Zeit, dass ich sesshaft werde. Und Virginia klingt doch nicht schlecht.“

  Später führte er im Flugzeug von seinem Handy einige Telefonate. An seinem Laptop suchte er nach Farmen in Virginia, markierte die, die ihn interessierten. Von Pferdezucht hatte er nicht die geringste Ahnung. Der Kauf einer Farm schien ihm daher der vernünftigste Weg, Tess von einer gemeinsamen Zukunft zu überzeugen.

  Er klickte sich durch eine Reihe von Fotos eines Grundbesitzes im nördlichen Virginia, ungefähr neunzig Minuten von Washington entfernt. Ihn interessierten vor allem die Details dieser Farm. Was könnte Tess besonders gefallen? Ein Pool wäre nett. Und sie liebte den großen Garten des Hauses auf Angel Cay und die ausladende Veranda.

  In diesem Moment kehrte Jeremy zurück. „Wir sind startklar. Wir fliegen nach Richmond.“

  „Meinetwegen können wir gleich starten.“

  Im Cockpit schnallte Derek sich auf dem Kopilotensitz an. Das Flugzeug raste über die Startbahn und hob ab. Er schaute aus dem Fenster.

  Irgendwo auf einer der zahllosen Straßen dort unten fuhr Tess wieder in ihr Alltagsleben zurück. Je mehr die Entfernung zwischen ihnen wuchs, desto heftiger schmerzte ihn die Einsamkeit. Aber er würde zurückkommen, und sie könnten dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Früher oder später würden sie sich nicht mehr trennen müssen. Sie würden einen Ort finden, wo sie für immer zusammen sein konnten.

  Tess stand an der Stalltür und hielt eine Rechnung hoch. „Hast du die Bestellung überprüft, als sie geliefert wurde?“, fragte sie.

  „Ja!“, rief ihr Vater ihr zu. „Es fehlten sechs Tüten Vitamin-Mix. Ich hatte angerufen, und sie wollten es mit der nächsten Lieferung schicken. Das haben sie auch getan.“

  „Aber sie haben es zweimal berechnet!“

  George Robertson kam aus dem Stall, er führte ein rassiges Stutfohlen am Halfter. Ein kleiner, drahtiger Mann in verwaschenen Jeans, kariertem Hemd und Reitstiefeln. Ein sehniger Körper, kein Gramm Fett. Obwohl er erst Anfang fünfzig war, ließen ihn ein Übermaß an Alkohol und die ständige Arbeit im Freien älter aussehen.

  „Schau sie dir an! Ist sie nicht eine Schönheit? Als ich sie aus dem Trailer geführt habe, hat sie mich angeschaut, und ich schwöre dir, sie hat gelächelt. Dieses Pferd wird etliche Rennen gewinnen.“

  „Daddy, wenn du Bestellungen abzeichnest, musst du besser aufpassen. Oder lass es Jimmy machen. Er weiß, was er tut.“

  „Ich weiß, verdammt noch mal, auch, was ich tue!“, schimpfte ihr Vater. „Was ist daran so schlimm?“ Er klopfte dem Fohlen auf die Flanke. „Schau sie an, Tessie. Sie ist die Richtige, das spüre ich in meinen Knochen. Mr Jeffrey und Mr Frank werden sie sich später genau anschauen. Sie sieht gut aus, oder? Findest du nicht, dass sie gut aussieht?“

  „Mach dich nicht verrückt, Daddy. Die beiden wissen bestimmt nicht mehr über Pferde als du. Sag ihnen einfach, was du siehst.“

  „Das ist nicht die richtige Einstellung.“

  „Nun ja, vielleicht habe ich von den Beales keine besonders gute Meinung mehr.“

  „Es heißt, Mr Jeffrey hat sich verlobt. Sie haben gestern Abend in der Küche darüber gesprochen.“ Er strich sich über das stoppelige Kinn. „Ich frage mich, ob er sie mitbringen wird?“

  „Oh, ich glaube nicht, dass er das tut.“ Jeffrey müsste verrückt sein, seine Verlobte auf die Ranch zu bringen, dachte Tess. Oder so blind und dumm, dass er gar nicht damit rechnete, dass ich zurückschlagen könnte. Denn das würde sie. Bei der ersten Gelegenheit würde sie ihm sagen, was sie von ihm hielt.

  In aller Ruhe schlenderte sie zurück zu ihrem Büro. Dass sie hier aufhören würde, stand fest, aber sie wusste noch nicht, wann und wie. Vielleicht sollte sie sich erst mal umhören und etwas Neues für sich und ihren Vater finden, bevor sie kündigte. Wahrscheinlich würde ihr Zusammentreffen mit Jeffrey den Kurs bestimmen.

  Während sie noch die Rechnungen überflog, betrat sie ihr Büro. Gerade als sie sich an ihren Schreibtisch setzen wollte, vernahm sie seine Stimme. „Hallo Tess!“

  Sie holte einmal tief Luft und entdeckte Jeffrey. Die Beine lässig übereinandergeschlagen, saß er auf der Ledercouch in der Ecke. Einen Moment lang musterte sie ihn und fragte sich, was sie jemals an ihm gefunden hatte. Sicher, er war charmant und auf eine lockere Art selbstbewusst. Jetzt empfand sie nur noch Widerwillen.

  Langsam erhob er sich und streckte die Hände aus. „Hör zu, ich will mich entschuldigen. Ich weiß, ich hätte dir sagen sollen, was los ist, aber ich …“

  „Du hast mich zu deiner Verlobungsparty eingeladen“, unterbrach sie ihn kühl. „Was hast du dir dabei gedacht?“

  „Meine Eltern haben dich eingeladen. Das wusste ich nicht, bis ich nach oben auf die Terrasse kam. Dann wollte ich dich unbedingt noch vor der Party erwischen und es dir erklären. Aber als du nicht aufgetaucht bis, nahm ich an, du hättest es schon gehört.“

  „Ja, ich habe es gehört.“

  „Komm, Tess, sei nicht so sauer. Ich dachte, wir haben dieselbe Wellenlänge. Von Heiraten hast du nie gesprochen. Du schienst mit der Situation ganz zufrieden zu sein.“

  „Darüber haben wir nie gesprochen. Woher willst du wissen, was ich wollte?“

  „Ist das mein Fehler? Aber du sollst wissen, dass diese Verlobung nichts an meinen Gefühlen für dich ändert. Ich habe dich gern, Tess, und ich werde dich auch weiter gern haben.“

  „Na fein, da fühle ich mich gleich viel besser.“

  „Wir können einfach so weitermachen wie bisher. Es gibt keinen Grund, dass wir damit aufhören, uns zu treffen.“

  „Du bist mit einer anderen verlobt“, stellte sie kopfschüttelnd fest. „Wie kommst du bloß darauf, ich könnte diesen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen?“ Noch einmal holte sie tief Luft. „Ich möchte nie wieder mit dir reden. Ich kündige meinen Job, packe meine Sachen und bin Ende der Woche weg. Bis dahin hältst du dich von mir fern. Sonst rufe ich deine Verlobte an und erzähle ihr von uns.“

  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Soll das eine Drohung sein?“

  „Sieh es, wie du willst. Solange wir uns aus dem Weg gehen, hast du kein Problem.“

  „Tess, das ist doch nicht nötig. Du musst nicht gehen. Keiner will, dass du gehst.“

  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, durchquerte sie das Büro und baute sich vor ihm auf. „Ich will gehen!“ Er versuchte, ihren Arm zu berühren, aber sie schlug seine Hand weg. „Ich überlasse es dir, es deinem Vater zu erklären. Und wenn es so weit ist, erwarte ich, dass du mir ein glänzendes Zeugnis ausstellst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss blind oder völlig blöd gewesen sein. Mit dir habe ich nur meine Zeit verplempert. Und eines Tages wird auch deine Verlobte herausfinden, wer und was du bist. Dein Charme allein reicht nicht. Es ist allerhöchste Zeit, dass du erwachsen wirst, Jeffrey.“

  Er lächelte, zuckte dann mit den Schultern. „Du findest bestimmt einen guten Job. Ich wünsche euch beiden viel Glück. Und wenn du es dir jemals anders überlegst, ruf mich einfach an.“

  Mit diesen Worten verließ er das Büro und schloss hinter sich die Tür. Wütend schnappte Tess sich einen Tacker und schleuderte ihn in Richtung Tür. „Idiot!“

  Sie setzte sich und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Gleich würde sie wieder die Angst überfallen, wie jedes Mal, wenn ihre Lebensumstände sich dramatisch veränderten und sie sich im freien Fall befand. Ihre Wut ließ langsam nach. Doch zu ihrem Erstaunen musste sie feststellen, dass sie sich diesmal nicht fürchtete. Im Gegenteil, sie fühlte sich freudig erregt. Der Gedanke, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, gab ihr erstaunlich viel Kraft. Auf dem Konto hatte sie genug Geld, um zwei Monate über die Runden zu kommen und sich in aller Ruhe einen Job zu suchen.

  In diesem Moment klingelte ihr Mobiltelefon. Tess schaute auf die Anruferkennung und nahm das Gespräch an. „Ich bin zurück. Sorry, ich hätte dich anrufen sollen, ich weiß.“

  „Das hättest du“, sagte Alison mit leichtem Tadel. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie besorgt ich war. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber …“

  „Mein Akku war leer, und ich hatte kein Ladegerät dabei. Ich bin erst vor einer Stunde ins Büro gekommen und habe es gleich angeschlossen.“

  „Na gut. Jetzt erzähle mir alles über dein Wochenende.“

  „Könnten wir das vielleicht noch verschieben? Ich stecke gerade mitten in einer Krise.“

  „Was gibt es für Probleme? Mit den Pferden?“

  „Mit dem Job. Ich habe soeben gekündigt. Und mein Vater weiß es noch nicht.“

  Alison stieß hörbar die Luft aus. „Tess! Du lieber Himmel, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Gut für dich!“

  „Wirklich? Meinst du, es ist eine gute Idee? Ich hatte eigentlich vor, noch so lange durchzuhalten, bis ich einen neuen Job gefunden habe. Aber dann tauchte Jeffrey auf und schlug vor, dass wir unsere Beziehung ganz normal weiterführen sollen.“

  „Was für ein hinterhältiger Kerl! Ich wusste schon, warum ich ihn nie leiden konnte. Wie wird dein Vater es aufnehmen?“

  „Ihm gefällt es hier. Es ist für uns schon ein richtiges Zuhause, immerhin leben wir seit mehreren Jahren hier. All die Jahre bin ich ihm immer gefolgt. Jetzt muss ich ihn bitten, mir zu folgen.“

  „Wohin werdet ihr gehen? Weißt du das schon?“

  „Keine Ahnung!“

  „Und was ist mit Derek? Wie bist du mit ihm verblieben?“

  „Er will mich wiedersehen. Übernächstes Wochenende wird er mir einen Flieger schicken, und wenn ich ihn sehen will, flieg ich mit. Aber erst mal muss ich mein eigenes Leben auf die Reihe bekommen, bevor ich mir überlege, wie es mit ihm weitergeht.“ Sie machte eine Pause. „Das klingt gut, oder?“

  „Leider stimmt es nicht.“

  Tess seufzte. „Das sollte es aber. Ich muss einfach die ganze Zeit daran denken, wie es auf der Insel war. Ach, Ali, es war unglaublich. Wie ein Traum, der immer schöner wurde.“

  „Und was empfindest du für ihn?“

  „Ich könnte mich in ihn verlieben. Doch ich habe Angst, Angst, mich in ein Traumbild zu verlieben. Alles, was ihn betrifft, ist perfekt. Allerdings ist im wahren Leben niemals etwas so vollkommen.“

  „Was wirst du tun?“

  „Ich weiß nicht. Ich spiele mit dem Gedanken, mir eine kleine Farm zu kaufen. Ich habe keine Ahnung, was das kostet oder ob ich überhaupt einen Kredit bekomme, aber es ist eine Möglichkeit, die ich in Erwägung ziehe.“

  Es klopfte an der Bürotür, die gleich darauf geöffnet wurde. Draußen stand ein fremder Mann, den sie hereinwinkte. „Pass auf, ich rufe dich später zurück. Ich habe gerade Besuch bekommen.“

  Während sie sich noch von Alison verabschiedete, betrat ein junger Mann in einer blauen Uniform das Zimmer. „Tess Robertson?“

  „Die bin ich.“

  „Ich habe eine Sendung für Sie.“ Sie unterschrieb, bevor er ihr den Umschlag aushändigte. „Einen schönen Tag noch!“

  Nachdem der Bote ihr Büro verlassen hatte, beäugte sie misstrauisch den Umschlag. Kam er von Derek, der sie auf die sanfte Art zwingen wollte, bei ihm zu bleiben? Fast fürchtete sie sich, den Brief zu öffnen, tat es dann aber doch.

  Es war ein Scheck. Ihr Gewinn aus dem Kasino. Zu guter Letzt hatte Derek also doch noch eine Möglichkeit gefunden, dass sie das Geld angenommen hatte. Sie betrachtete den Scheck, der auf ihren Namen ausgestellt war. Für die Anzahlung einer Ranch war es mehr als genug. Nur ihr Stolz stand ihr im Weg.

  Schließlich faltete sie den Scheck und steckte ihn in die Jeanstasche. Ob sie ihn einlösen würde, wusste sie noch nicht. Aber es machte ihr Mut, dass sie im Notfall darauf zurückgreifen konnte.

  Nun musste sie mit ihrem Vater sprechen. Sie fand ihn im Stall, er reinigte gerade einen Pferdehuf. „Dad?“

  Er sah auf und kämpfte sich dann auf die Füße. Jahr für Jahr fiel ihm die körperliche Arbeit schwerer. Seine Knie schmerzten, die Hände waren von Arthritis gekrümmt. „Das Fohlen gefällt ihnen. Sie sagen, dass es wirklich gut aussieht. Wie ich dir gesagt habe.“

  „Komm, setz dich. Ich muss mit dir reden.“

  „Was hast du für ein Problem? Ich sehe dir doch an, dass etwas nicht stimmt. Tut mir leid, dass ich die Rechnung nicht richtig kontrolliert habe. Aber ich war gerade mit anderen Dingen beschäftigt und habe vielleicht deswegen …“

  „Das ist es nicht.“ Sie atmete einmal tief durch. „Dad, ich habe eben gekündigt.“

  Sein Gesichtsausdruck war derart fassungslos, dass es ihr fast das Herz zerriss. So erschüttert hatte sie ihn seit Jahren nicht gesehen. „Es lag nicht an dir, sondern an mir. Ich glaube nämlich, dass es Zeit ist, weiterzugehen. Und ich würde dich gerne mitnehmen.“

  „Natürlich, Tessie, wir sind schließlich ein Team. Aber wohin werden wir gehen?“

  „Ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht selbst eine kleine Farm kaufen. Wenn wir unser Geld zusammenkratzen, reicht es für eine Anzahlung. Natürlich keine Super-Ranch wie diese, sondern nur eine kleine. Aber es wäre unsere eigene.“

  Eine eigene Pferdezucht war immer der sehnlichste Wunsch ihres Vaters gewesen.

  „Nur wir zwei“, wiederholte ihr Vater. „Wie in alten Tagen. Kannst du dich daran erinnern, Tessie? Als wir in unserem Truck gelebt haben? Es war doch ein prima Leben, oder? Wir waren frei und ungebunden, hatten keinen Boss, der uns befehlen konnte, was wir zu tun hatten.“

  „Stimmt, Dad, es war wirklich ein schönes Leben“, bestätigte sie liebevoll.

  „Wie lange müssen wir denn noch warten?“, erkundigte sich Jeremy ungeduldig.

  Derek wandte den Blick vom Fenster. „Wieso? Haben Sie es eilig?“

  „Der Schneeregen könnte uns Schwierigkeiten machen. Wenn wir nicht innerhalb der nächsten Stunde starten, sitzen wir hier möglicherweise fest.“

  Derek warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. War er vielleicht doch etwas zu optimistisch gewesen? Er hatte angenommen oder, besser gesagt, gehofft, dass Tess ihn bei seiner Ankunft erwartete. In den zwei Wochen hatten sie nicht miteinander telefoniert – obwohl er sie furchtbar gerne angerufen hätte. Verdammt, er hatte vierzehn Tage lang ständig an sie gedacht. Hatte überlegt, was er ihr sagen sollte. Mit welchen Worten er sie davon überzeugen konnte, dass sie zusammengehörten.

  Und jetzt sah es aus, als hätte er nicht mal die Chance, überhaupt etwas zu sagen. Sie war schon eine dreiviertel Stunde zu spät dran. Wann würde ihn endgültig die Verzweiflung packen?

  Aus dem Fenster starrte er in die Dunkelheit. Vielleicht war es am besten so, überlegte er. Eine traumhaft schöne Wochenendaffäre – nicht mehr.

  „Hey!“

  Derek schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah Jeremy an der Cockpit-Tür stehen. „Was ist los?“

  „Draußen steht ein Pick-up. Das könnte sie sein.“

  Jetzt konnte auch Derek den Wagen erkennen, der ohne Licht, aber mit hektisch wedelnden Scheibenwischern auf der Startbahn parkte.

  „Wie lange steht er da schon?“

  „Keine Ahnung, ich habe ihn gerade erst beim Flugcheck entdeckt. Was wollen Sie jetzt machen?“

  „Hingehen und nachschauen, ob es tatsächlich Tess ist.“ Dabei öffnete Derek schon die Tür. Nachdem sich die Treppe entfaltet hatte, sprang er die Stufen hinunter und eilte durch den eisigen Regen zum Wagen. Durch die beschlagenen Scheiben konnte er sie erkennen.

  Das Fenster ging herunter, und Tess schaute ihn an. „Hi!“, murmelte sie.

  „Was hast du vor?“, fragte er irritiert.

  „Das weiß ich noch nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.“

  „Okay. Dann warte ich halt. Nimm dir Zeit.“ Er lehnte sich an den Wagen und starrte in den düsteren Himmel. „Scheußliches Wetter!“

  „Komm, steig ein!“, rief sie.

  Derek lief um den Pick-up, öffnete die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Ganz schön kalt da draußen.“

  Ihr Lächeln wirkte gezwungen. „Du bist nass.“

  „Das kann schon mal passieren, wenn man im Regen steht.“ Er traute sich nicht, sie zu berühren. Sie wirkte so zerbrechlich, so unsicher, unentschlossen. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie wieder einen Punkt außerhalb des Autos fixierte. „Es ist schön, dich zu sehen.“

  Sie sah heute ganz anders aus. Ihre Locken waren zu einem Zopf zusammengebunden. Sie trug eine Jeansjacke, ein knappes T-Shirt, dazu einen langen fließenden Rock und Reitstiefel. Trotzdem war sie immer noch dieselbe wunderbare Frau, mit der er auf der Insel geschlafen hatte. „Wie lange stehst du hier schon?“

  „Seit einer halben Stunde. Eigentlich wollte ich gar nicht kommen. Aber du hast zumindest eine Erklärung verdient.“

  „Also hast du dich entschieden, nicht mit mir in das Flugzeug zu steigen?“

  „Ja. Ja, ich habe beschlossen, nicht mit dir zu fliegen. Ich kann nicht. Nicht jetzt.“

  „Doch, du kannst. Du bist durchaus in der Lage, aus diesem Wagen auszusteigen, über die Rollbahn zu laufen und in dieses Flugzeug zu steigen. Das kannst du. Du willst es nur nicht.“

  „Aber ich will. Ich will es wirklich, ganz ehrlich. Ich will glauben, dass ich mit dir gehen kann und alle meine Probleme gelöst werden und …“

  „Du liebst ihn immer noch, oder?“

  „Was?“

  „Jeffrey. Du liebst ihn noch immer.“

  „Nein!“, schrie sie empört, als hätte seine Behauptung sie zutiefst verletzt. „Nein, im Gegenteil, ich hasse alles, was mit ihm zu tun hat. Ich habe gekündigt. Mein Vater und ich leben in einem billigen Motel außerhalb von Richmond. Und ich suche einen Job oder eine kleine Farm, die ich kaufen kann – je nachdem, was ich zuerst finde.“

  Plötzlich war er erleichtert. „Jetzt fühle ich mich schon besser. Und nun sag mir, warum du nicht mitfliegen willst.“

  „Weil das der einfache Weg wäre.“ Tess runzelte die Stirn. „Und ich bin mir nicht sicher, aus welchen Gründen ich gerne mit dir kommen würde. Ich habe viel über dich nachgedacht, Derek, und mich an die Zeit auf der Insel erinnert. Ein paar Tage zu verschwinden, wäre herrlich, aber …“

  „Es müssen ja nicht nur ein paar Tage sein“, unterbrach er sie. „Ich könnte mir vorstellen, dass das, was zwischen uns ist, etwas länger anhält.“

  „Und was ist das?“

  „Das ist weder der Ort noch der Zeitpunkt, an dem ich dir das alles sagen wollte. Aber wenn es denn sein soll, kann ich es auch jetzt tun.“ Derek nahm ihre Hand. „Ich stehe zu dem, was ich dir vor zwei Wochen gesagt habe. Ich habe mich in dich verliebt, Tess. Das überrascht dich vielleicht, und ich bin selbst ziemlich verwirrt, aber so ist es nun mal. Ich will dich in meinem Leben haben. Ich weiß nicht genau, wie das geschehen soll, doch ich werde alles dafür tun, dass es geschieht.“

  „Einfach so?“

  „Ja, und wenn ich mich zu etwas entschlossen habe, bin ich hartnäckig. Du kannst Nein sagen, aber das ändert nichts.“

  „Du hast gesagt, ich hätte die Wahl.“

  „Das war damals. Jetzt ist jetzt. Jetzt lasse ich dir keine Wahl mehr. Wenn du also nicht in den Flieger steigst, bleibe ich im Wagen sitzen. Meinetwegen sitzen wir die ganze Nacht lang hier … in der Kälte … und frieren uns den Hintern ab.“ Er seufzte. „Oder wir sind in ein paar Stunden am Strand von Angel Cay.“

  „Dann wirst du mich kidnappen müssen“, warnte sie ihn.

  „Das wäre eine Möglichkeit.“ Er grinste.

  Tränen glitzerten in ihren Augen, und er fluchte innerlich. Mit Tränen hatte er nicht gerechnet. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er musste ihr zeigen, was er für sie empfand. „Komm schon, Tess, gib uns eine Chance. Lass mich dein Leben teilen. Ich verspreche dir, dass ich dir nie wehtun werde.“

  „Mein Leben. Im Moment weiß ich überhaupt nicht, wie mein Leben aussehen soll. Ich versuche, das gerade herauszufinden.“

  Er hielt ihr Kinn fest und wischte die Tränen ab. „Du hast doch mich. Ich bin immer für dich da. Bitte hör auf zu weinen.“

  „Ich habe nicht mehr die Kraft, mit dir zu streiten.“

  „Dann sollten wir damit aufhören, uns zu streiten, und du solltest mich lieber küssen.“

  Tess umklammerte das Lenkrad. „Du wirst wirklich nicht aus meinem Wagen aussteigen, oder?“

  „Nein!“ Er schüttelte energisch den Kopf.

  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich küssen will.“

  Noch einmal hielt er ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn anblicken musste. „Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Tess.“

  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

  Derek umschlang ihre Taille, streckte sich auf dem Beifahrersitz aus und zog Tess über sich. „In meinem Bett habe ich dich vermisst. Nicht nur, um mit dir zu schlafen.“ Er küsste sie sanft. „Es sind vielmehr die Gefühle, die du in mir auslöst. Ich liebe es, mit dir zu reden, dich zu berühren und dich lachen zu hören. Und ich mag es gar nicht, dich so traurig zu sehen. Was können wir dagegen tun?“

  „Du könntest mich noch einmal küssen“, flüsterte sie.

  Ein Wunsch, den er ihr nur zu gerne erfüllte. Es war ein langer, unglaublich intensiver Kuss, zärtlich und zugleich voller Verlangen.

  Sie klammerte sich an ihn, und er wand sich unter ihr in dem vergeblichen Bemühen, für sie beide eine etwas bequemere Lage zu finden. „Ich kann das nicht“, murmelte er.

  „Was denn? Warum nicht?“

  „Wir sitzen hier in einem Pick-up.“ Er setzte sich auf. „Das ist nicht gerade besonders romantisch. Wir haben ja kaum Platz, um uns zu bewegen.“

  „Eine Menge Leute machen es im Auto. Jedenfalls in meiner Welt. Mein erstes Mal fand auch in einem Pick-up statt.“

  Jetzt konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Das wusste ich ja gar nicht.“

  „Du weißt noch vieles nicht von mir.“

  Er konnte seinen Blick nicht von ihrem schönen Gesicht wenden. Unmöglich, dieser Frau zu widerstehen. So viel Spaß hatten sie gehabt, so gut hatten sie sich verstanden. Vielleicht war es das, was die Liebe ausmachte. Nicht Leidenschaft und Verlangen, sondern stille Momente wie dieser in einem verbeulten alten Pick-up.

  Tess stöhnte leise, als er sie noch einmal küsste. Er zerrte ihr die Jacke herunter und warf sie auf den Boden. Als sie ihr T-Shirt über den Kopf zog, stockte ihm der Atem. Unzählige Male hatte er sich in den letzten beiden Wochen so eine Szene ausgemalt. Aber keine davon war auch nur halb so schön wie die Realität.

  Bei dem hastigen Versuch, sein Hemd über den Kopf zu zerren, riss der Stoff. In dem engen alten Pick-up war es fast unmöglich, sich auszuziehen, doch davon ließ er sich nicht abhalten.

  Als er endlich in sie eindrang, schlug sein Herz so heftig, dass er dachte, es würde gleich explodieren. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, während er sich in ihr bewegte, erst langsam und tastend, aber schon bald schneller und entschlossener.

  Es hatte kein Vorspiel gegeben, aber das vermisste Tess nicht. Er gab ihr genau das, was sie wollte. Wellen der Lust strömten durch ihren Körper und ließen sie aufstöhnen, als er sich in ihr bewegte.

  „Oh ja!“, schrie sie, „das ist perfekt, genau so!“

  Und als sie sich schließlich in einem schier endlosen Orgasmus verlor, wusste Derek, dass er sich keine Sorgen machen musste. Sie brauchte es genauso sehr wie er. Sex war für sie Trost, eine Fluchtmöglichkeit und gleichzeitig eine vollkommene Gelegenheit, bei der sie ganz sie selbst sein konnte. Das konnte ihr kein anderer Mann geben.

  Aber so leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen. Wenn sie sich nicht entschließen konnte, mit ihm zu kommen, wollte er ihre Entscheidung erzwingen. „Das war nett“, sagte er wie beiläufig. „Wir sollten das irgendwann wiederholen.“ Auf dem Fußboden fand er sein Hemd und zog es an.

  Tess lehnte sich zurück, ihre Arme über der nackten Brust gekreuzt. „Du gehst jetzt weg?“

  „Du willst nicht mit mir mitkommen. Und du willst nicht, dass ich mit dir komme. Anscheinend haben wir einen toten Punkt erreicht.“ Er legte die Hand auf ihre Wange. „Ich weiß, dass du mich liebst, vielleicht nicht so sehr, wie ich dich liebe, aber ich kann warten. Wenn du dir das selbst eingestehst, kannst du mich anrufen.“

  „Du kannst doch jetzt nicht so einfach weggehen!“, protestierte Tess.

  „Doch, kann ich.“ Er nickte zum Flugzeug rüber. „Genauer gesagt: Ich werde wegfliegen.“

  „Warte!“ Tess hielt seinen Arm fest. „Warte doch!“

  „Was? Sag mir, Tess, was willst du?“

  Er beobachtete ihr Gesicht. Betete, sie würde endlich zugeben, dass sie ihn brauchte. Aber sie schüttelte nur den Kopf. „Geh“, murmelte sie.

  „Bist du sicher?“

  Sie nickte, griff nach ihrem T-Shirt und zog es über. „Ja.“

  Innerlich fluchte er. „Ich kenne niemanden, der so stur ist wie du. Es ist doch keine Schande, seine Gefühle einzugestehen. Ich liebe dich. Ich möchte dich so glücklich machen, wie es nur geht. Aber wenn du mich nicht lässt, endet es jedes Mal hier – wir gehen getrennte Wege.“

  „Ich brauche Zeit“, sagte sie.

  Er küsste sie noch einmal. „Warte nicht zu lange.“

  Damit sprang er aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Auf dem Weg zum Flugzeug steckte er sein Hemd in die Hose und machte den Reißverschluss zu. Er würde ihr so viel Zeit geben, wie sie brauchte. Denn sie war es wert. Aber das hieß nicht, dass er es ihr leicht machen würde.

  Im Flugzeug wartete Jeremy schon auf ihn. „Wenn wir weiterfliegen wollen, dann bald. Das Wetter wird nicht besser.“

  „Dann los!“

  „Sie wollen nicht warten, ob sie nicht doch zurückkommt?“

  „Das wird nicht geschehen. Zumindest nicht dieses Mal.“

9. KAPITEL

  Mit geöffneten Fenstern tuckerte Tess über die Landstraße. Frühling lag in der Luft. Vor ein paar Wochen hatten sie im Süden von Virginia „ihre“ Farm gefunden und schon vierzehn Tage später den Kaufvertrag unterschrieben. Die Anzahlung hatte sie mit ihrem Kasinogewinn geleistet.

  Es war die einzige für sie bezahlbare Farm gewesen, die groß genug war, um dort Pferde zu halten. Das Land war herrlich, aber das Haus kaum bewohnbar. Die Zimmer waren staubig, und durch die dreckverkrusteten Fenster drang kaum Licht ein.

  Dafür war jedoch die Scheune mit Ställen in einem guten Zustand. Inzwischen standen dort sechs Pferde, die sie versorgen und trainieren musste. Dabei war der gute Ruf, den sie sich durch ihre Arbeit auf Beresford Farms erworben hatte, ausgesprochen hilfreich gewesen.

  Seit dem Abend am Flughafen in Lexington hatte sie Derek nicht wiedergesehen. Einmal in der Woche telefonierten sie miteinander. Jedes Mal fragte er, ob sie am Wochenende mit ihm nach Angel Cay fliegen würde. Und jedes Mal musste sie das Angebot ablehnen, weil sie vollauf mit der Renovierung des Hauses beschäftigt war. Gestern Abend hatte er nicht angerufen.

  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass sie damals in Lexington nicht mit ihm geflogen war.

  Sie drosselte die Geschwindigkeit, um einen ausgiebigen Blick auf die lange, von Bäumen gesäumte Zufahrtsstraße zur Ridgedale Farm zu werfen, die an ihre eigene grenzte. Eine große Anlage, in allem auf dem neuesten Stand – genau die Farm, von der sie immer geträumt hatte. Aber diese Träume hatte sie längst hinter sich gelassen. Statt „Zu verkaufen“ hing jetzt ein Schild „Verkauft“ am Zaun. In Gedanken machte sie sich eine Notiz, ihren Makler nach dem neuen Besitzer zu fragen. Vielleicht wurde noch Personal gesucht. Sie konnte sich sogar als Managerin bewerben. Den größten Teil der Arbeit auf ihrer eigenen Farm schaffte ihr Vater auch ohne sie.

  Bei dieser Vorstellung besserte sich ihre Laune im Nu. Sie würde diesen Job machen. Und nachdem sie ihr Leben wieder auf die Spur gebracht hatte, könnte sie sich mit Derek eine kleine Auszeit gönnen.

  Spontan griff sie nach ihrem Handy – und ließ es wieder auf den Beifahrersitz fallen. Ein unbehagliches Gefühl kroch in ihr hoch. Weshalb hatte Derek sie gestern nicht angerufen? War seine Geduld erschöpft? Oder hatte er eine andere Frau kennengelernt, die ihn mehr interessierte?

  Allein die Vorstellung, dass er mit einer anderen auf die Insel flog, verursachte ihr Übelkeit. Vielleicht war Derek nicht ihr Mr Right. Trotzdem war die Zeit mit ihm die schönste Erfahrung ihres Lebens.

  Vielleicht war er aber auch der Richtige, und sie hatte es in ihrer Sturheit nicht erkannt. Sie fluchte in sich hinein, griff noch einmal nach ihrem Handy und gab seine Nummer ein. Es war noch nicht zu spät. An diesem Wochenende hätte sie Zeit. Er kommt mit dem Flugzeug, und wir fliegen auf die Insel. Und alles ist wieder so wie beim ersten Mal.

  Doch statt Dereks warmer, tiefer Stimme erklang die unpersönliche Ansage seiner Voicemail. Weil Tess nicht wusste, was sie eigentlich sagen wollte, legte sie auf.

  Sie bog in die Straße ein, die zur Farm führte. Zu ihrer Farm.

  Als sie sich dem Haus näherte, entdeckte sie auf der Zufahrt ein bekanntes Auto. Tess parkte den Pick-up, sprang heraus und fiel Alison, die auf der Treppe zum Hauseingang auf sie gewartet hatte, um den Hals. „Was tust du hier?“

  „Ich wollte mir alles ansehen.“

  „Bist du die ganze Strecke gefahren?“

  „Für mich ist es eine Geschäftsreise. Heute Nachmittag habe ich an der Virginia Uni in Blackburg ein Meeting zu einem Forschungsprojekt. Ich würde bei dir übernachten.“

  „Du könntest bei mir übernachten, doch ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich willst.“ Tess hatte ihre Zweifel. „Warst du schon im Haus?“

  „Nein, dein Dad hat mir zwar einen Rundgang angeboten, aber ich wollte auf dich warten.“

  „Ich warne dich im Voraus. Wir sollten dir lieber eine nette kleine Unterkunft suchen. Im Haus haben wir noch nicht mal eine Heizung. Mit Heizlüftern versuchen wir, wenigstens unsere Schlafzimmer etwas zu erwärmen.“

  Alison legte den Arm um sie. „Komm, zeig es mir. Anscheinend hast du vergessen, dass ich in einem Schulbus aufgewachsen bin. Ich komme mit solchen Dingen ganz gut klar.“

  Gemeinsam betraten sie die Eingangshalle mit der breiten Treppe. „Stell es dir frisch angestrichen und möbliert vor. Ich würde gerne alles mit Antiquitäten ausstatten, natürlich nicht mit diesen edlen, teuren Stücken, sondern mit etwas schäbigen Möbeln, die Charakter haben. Es soll richtig gemütlich und kuschelig werden.“ Sie zog Alison ins Wohnzimmer. „Wir haben einen offenen Kamin. Ich traue mich bloß nicht, ein Feuer zu machen, bevor er nicht gründlich gereinigt ist. Und für den Schornsteinfeger fehlt mir das Geld. Aber es sieht nett aus.“

  Alison musterte sie mit einem prüfenden Blick. „Und was ist mit Derek? Beim letzten Mal hast du über nichts anderes gesprochen, und jetzt scheinst du das Thema absichtlich zu vermeiden.“

  „Was erwartest du? So etwas wie: ‚Hi, Alison, nett dich zu sehen. Ach übrigens, von Derek habe ich diese Woche nichts gehört und mache mir deswegen Sorgen.‘“

  „Stimmt das?“

  Tess nickte. „Jeden Mittwoch ruft er an und fragt, ob ich das Wochenende mit ihm verbringen will. Und jeden Mittwoch gebe ich ihm einen Korb, weil ich mich erst mal halbwegs einrichten will. Jetzt bin ich so weit, dass ich ihn sehen will, aber er ruft nicht mehr an.“

  „Männer verlieren schnell die Geduld“, meinte Alison.

  „Er hat mir gesagt, dass er mich liebt. Wenn er es allerdings nicht schafft, sich für ein paar Monate zu gedulden, kann er mich nicht lieben.“

  „Sollte das eine Art Test für ihn sein?“

  Tess schüttelte den Kopf, dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß nicht, vielleicht war es das tatsächlich. Vielleicht wollte ich nur wissen, wie hartnäckig er ist. Als es damals mit Jeffrey anfing, ist er jedes Wochenende auf die Ranch gekommen.“

  „Vergleiche Derek nicht mit Jeffrey“, warnte Alison, „das wäre völlig falsch.“

  „Du hast recht. Das hat Derek nicht verdient. Er steckte zumindest in keiner anderen Beziehung, während wir zusammen waren … glaube ich jedenfalls.“

  Alison gab ihr einen freundschaftlichen Knuff. „Ich weiß, wie sehr Jeffrey dich verletzt hat. Aber lass dir dadurch nicht das kaputt machen, was du mit Derek hast. Wenn du Angst hast, deinen Gefühlen zu folgen, wird es auseinanderbrechen. Eine einseitige Beziehung funktioniert nicht. Aber vielleicht ist sie ja gar nicht so einseitig. Ich bin überzeugt, tief im Innern weißt du, dass du ihn liebst. Du willst es bloß nicht zugeben. Ruf ihn an. Lade ihn zum Wochenende ein.“

  „Hierher?“

  „Warum nicht? Das ist dein Zuhause. Auch wenn es ein bisschen rustikal ist – es gehört dir.“

  „Aber er ist eine komfortable Umgebung gewöhnt. Normalerweise lebt er in schicken Hotelsuiten mit luxuriösen Badezimmern – und Heizung. Ich habe ein Bett, einen Kleiderschrank und eine Hypothek. Oh ja, und Mäuse. Die gibt’s hier auch.“

  „Aber du hast ihn dir vorgestellt – hier mit dir zusammen in diesem Haus, oder?“

  „Habe ich. Doch in meiner Fantasie köchelt ein köstliches Essen auf dem Herd, im Kamin knistert ein Feuer, und wir kuscheln auf dem Sofa. Dummerweise kann ich nicht kochen, der Kamin muss gereinigt werden, und ich habe nicht mal ein Sofa. Ich sag’s noch mal: alles nur schöne Fantasien.“

  „Liebst du ihn? Ja oder nein?“

  „Es ist noch zu früh.“

  „Es ist nie zu früh. Bei Drew wusste ich es sofort. Wir haben zwei Nächte miteinander verbracht, und danach stand für mich fest, dass wir füreinander geschaffen sind. Höre auf dein Herz, Tess, vertraue deinen Instinkten.“

  „Bei Jeffrey haben mich meine Instinkte in die falsche Richtung geleitet.“

  „Nein, das haben sie nicht, Tess. Du wolltest nicht zu dieser Party gehen, obwohl du dachtest, Jeffrey würde eure Verlobung bekannt geben. Und als Derek dich gebeten hat, mit ihm wegzufliegen, hast du nicht gezögert. Du bist einfach deinen Instinkten gefolgt.“

  „Tessie! Tessie?“ Die Stimme ihres Vaters dröhnte durch das leere Haus.

  „Wir sind im Wohnzimmer!“, schrie sie zurück.

  Mit hochrotem Gesicht erschien ihr Vater an der Tür. Er trug schmutzige Stiefel und Lederhandschuhe. „Hast du im Eisenwarenladen diese Scharniere bekommen?“

  „Hallo, Mr Robertson“, begrüßte ihn Alison.

  „Hallo!“ Er hielt sich nicht mit überflüssigen Höflichkeiten auf und wandte sich sogleich wieder an seine Tochter. „Du hast sie doch hoffentlich in der richtigen Größe mitgebracht?“

  „Sie liegen hinten im Pick-up in einem kleinen Beutel.“

  „Gut! Ach, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Heute Morgen kam unser neuer Nachbar vorbei.“

  „Nachbar?“

  „Der Typ, der die Ridgedale Farm gekauft hat. Roland heißt er. Er hat gehört, dass du vielleicht an einem Job interessiert bist. Ich habe ihm gesagt, dass du im Laufe des Vormittags bei ihm reinschaust. Von Pferden hat er anscheinend keine Ahnung. Wahrscheinlich hatte er gerade ein paar Millionen übrig und dachte, eine Farm könnte zur Abwechslung mal ganz lustig sein.“ Kopfschüttelnd wandte er sich zum Gehen. „So ein Idiot. Der kann froh sein, dass du in der Nähe bist und ihm den Arsch retten kannst, bevor er sich restlos ruiniert.“

  Tess grinste ihre Freundin an. „Mein Dad, wie er leibt und lebt.“

  „Er wirkt ziemlich fit.“

  „Er raucht immer noch viel zu viel. Zumindest trinkt er nicht mehr, seitdem wir die Farm gekauft haben. Er schuftet den ganzen Tag und fällt abends todmüde ins Bett. Ich glaube, das ist für ihn das Beste. Aber jetzt komm, ich zeige dir den Rest vom Haus und dann die Ställe.“

  In aller Ruhe machte Derek einen Rundgang durch das stille Haus. Dieses Mal achtete er auch auf die Details, für die er beim ersten Mal keine Zeit gehabt hatte. Für einen einzelnen Mann war das Haus riesig: fünf Schlafzimmer, vier Badezimmer – große Räume mit massiven Holzfußböden. Vom Mobiliar hatte er einiges übernommen, sodass das Haus schon einigermaßen wohnlich wirkte.

  Sein Lieblingszimmer war die Bibliothek, vollständig holzvertäfelt mit Bücherregalen bis zur Decke. Aber gekauft hatte er das Haus wegen der großen Veranda. Wie bei dem Haus auf Angel Cay umschloss sie nicht nur das Erdgeschoss, sondern auch das erste Stockwerk.

  Jetzt war er der offizielle Besitzer der Ridgedale Farm. Gestern hatte er den Vertrag unterzeichnet und heute Morgen nach seiner Ankunft auf dem Flughafen die Schlüssel bekommen. Es war die perfekte Lösung für seine Probleme mit Tess. Wenn sie nicht zu ihm kommen wollte, ginge er eben zu ihr. Und da sie die Farm für ihn führen sollte, wäre sie zwangsläufig immer in seiner Nähe.

  Natürlich war es möglich, dass sie gar nicht interessiert war. Doch wenn sie vorbeikäme, würde sie erkennen, dass es ihm ernst war. Andernfalls hätte er einen Fehler gemacht – einen Dreimillionendollar-Fehler. Zumindest hatte er jetzt ein richtiges Heim, ein Bett, das ihm gehörte.

  Nervös schaute er auf die Uhr. Gleich heute Morgen war er zu Tess’ Farm gefahren, hatte aber nur ihren Vater angetroffen, ein etwas eigenwilliger, ungeduldiger Zeitgenosse. Eigentlich hatte Derek auf Tess warten wollen, aber George Robertson hatte offensichtlich keine Lust gehabt, sich mit ihm zu unterhalten. Das Einzige, was ihn interessiert hatte, war ein Job für seine Tochter auf Ridgedale gewesen. Dafür hatte er ihre beruflichen Fähigkeiten in den Himmel gelobt – und Derek entsprechendes Interesse bekundet.

  Nach dem, was Derek von ihrer Farm gesehen hatte, brauchte sie dringend Kapital. Das Haus fiel fast auseinander, es brauchte unbedingt einen neuen Anstrich. Aber es war wahrscheinlich das Beste, was sie – selbst mit dem Spielgewinn – finanzieren konnte. Er bewunderte ihre Entschlossenheit. Stück für Stück verwirklichte sie ihren Traum.

  Genau wie er. Seit er am Flughafen in Lexington aus ihrem Wagen gestiegen war, kämpfte er mit seinen Gefühlen. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass drei Tage keine solide Basis waren, um darauf den Rest seines Lebens zu bauen. Aber ohne Tess fühle er sich unvollständig.

  Ein knatterndes Motorengeräusch unterbrach seine Gedanken. Er schob den Vorhang beiseite und sah, wie Tess’ zerbeulter Pick-up in die kreisförmige Auffahrt vor seinem Haus einbog. Schnell trat er einen Schritt vom Fenster zurück.

  Als sie aus dem Wagen ausstieg, fand er sie genauso hinreißend wie zuvor. Dazu brauchte sie kein elegantes Abendkleid und keinen aufregenden Bikini. Auch in ihrer Arbeitskleidung wirkte sie sexy. Sie trug Jeans, T-Shirt, Reitstiefel und einen Leinenmantel, die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

  Eine Welle der Erregung erfasste ihn. Wie lange musste er warten, bis er sie endlich küssen konnte? Durfte er sie sofort in die Arme schließen, wenn sie zur Tür hereinkam? Oder sollte er ihr noch etwas Zeit geben, bis sie sich von der Überraschung, ihm hier zu begegnen, erholt hatte?

  Die Türklingel ertönte. Rasch fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. Als Tess ihn erblickte, riss sie überrascht die Augen auf. Dann runzelte sie die Stirn.

  „Was machst denn du hier?“

  „Auf dich warten.“

  „Woher wusstest du, dass ich komme?“ Einen Moment hielt sie inne. „Warst du heute Morgen auf unserer Farm und hast mit meinem Vater geredet?“

  Er nickte – und konnte den Blick nicht von ihrem schönen Mund abwenden. Er wollte nicht reden, sondern handeln. Nur mit äußerster Willenskraft konnte er sich davon abhalten, sie auf der Stelle in seine Arme zu reißen und zu küssen, bis ihr schwindelig wurde. Stattdessen hielt er ihr höflich die Tür auf und bat sie herein.

  „Du bist Roland?“

  „Wer ist Roland?“

  „Mein Vater hat mir erzählt, dass mich heute Morgen ein Kerl, der Roland hieß, sprechen wollte.“

  „Nolan“, korrigierte er sie, „ich habe gesagt, mein Name sei Nolan. Er muss mich falsch verstanden haben.“

  „Und dir gehört die Farm?“

  Er grinste. „Ja, seit gestern.“

  Sie starrte ihn an, als seien ihm plötzlich Hörner gewachsen. „Du hast eine Pferde-Ranch gekauft?“

  „Nein, ich habe eine Farm gekauft. Da ich keine Pferde habe, ist es, technisch gesehen, keine Pferde-Farm. Aber ich habe jede Menge Schuppen und Scheunen. Es gibt genug Platz für Pferde … oder Hühner. Oder vielleicht ein paar Enten. Ich mag Enten.“

  „Oh mein Gott!“ Tess presste ihre Hände an die Schläfen. „Was hast du getan?“

  „Ich weiß nicht. Was habe ich getan?“

  Hektisch durchquerte sie das Zimmer, machte wieder kehrt und schaute ihn an. „Du hast Millionen für dieses Grundstück ausgegeben, nur um mir einen Job zu geben?“

  „Ich habe Millionen ausgegeben, für ein schönes Plätzchen, an dem ich leben kann … in deiner Nähe.“

  „Wie man es auch betrachtet, du hast es meinetwegen getan. Und wenn es nicht mit uns funktioniert, hast du diesen Riesenbesitz am Hals.“

  „Mir gefällt es hier. Es ist ruhig, und ich habe jede Menge Land.“ Er griff nach ihrer Hand. „Und ich hoffe, dir gefällt es auch. Komm, ich zeige dir mein Lieblingszimmer.“

  „Ich kenne dein Lieblingszimmer“, behauptete sie und ging auf Abstand.

  „Nein, das kennst du nicht.“ Frustriert zog er sie in Richtung Bibliothek und öffnete die Glastür. „Das hier ist mein Lieblingsraum.“

  „Eine Menge leere Borde!“

  „Ja, ich stelle mir vor, dass wir den Rest unseres Lebens damit verbringen, sie zu füllen. Du und ich. Abends sitzen wir gemütlich am Kaminfeuer und lesen. Wir sind einfach nur zusammen.“ Mit einer Handbewegung hielt er sie davon ab, ihn zu unterbrechen. „Ich weiß schon, was du sagen willst. Dass es nur ein Fantasiebild ist. Aber das stimmt nicht, Tess. Es ist ein Traum – und Träume kann man verwirklichen.“

  „Wir wissen ja noch nicht einmal, wie es mit uns läuft, wenn wir nicht auf der Insel sind“, meinte sie zweifelnd.

  „Dann wird es Zeit, dass wir’s herausfinden. Hier und jetzt.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen. „Ich will dir mehr von dem Grundstück zeigen.“

  Zuerst führte er sie auf die Veranda. „Die gefällt mir besonders gut“, stellte er fest. Dann gingen sie durch den großen Garten, und er wies auf die Außengebäude. „Ich versuche mal, alles aufzuzählen, was mir der Grundstücksmakler genannt hat. Also, es gibt extra Ställe für die Hengste, für die Zuchtstuten, zwei Ställe für Fohlen, Stallungen für die Pferde, die hier trainiert werden. Dazu kommen ein Haus für den Manager, Unterkünfte für die Angestellten und das Haupthaus.“ Zu seiner Enttäuschung zeigte Tess keine Reaktion, sondern starrte ihn nur an. „Dann gibt es natürlich noch üppige Weiden, ruhige, schattige Wege und umzäunte Paddocks. Und du hast deinen eigenen See.“ Er zeigte in Richtung Westen. „Irgendwo da drüben.“

  Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Trotzdem klangen ihre Worte ernst. „Von Pferdezucht hast du nicht die geringste Ahnung. Du hast mir selbst gesagt, dass du in deinem ganzen Leben noch nicht einmal geritten bist.“

  Lässig zuckte er mit den Schultern. „Ich muss jemanden einstellen, der sich damit auskennt. Jemand wirklich guten. Natürlich nicht dich.“ Er grinste sie an. „Kennst du zufällig jemanden, der so einen Job sucht?“

  „Gehen wir mal davon aus, dass ich den Job übernehme. Ich habe dich gewarnt, dass Pferdezucht eine schlechte Investition ist – ein tiefes Loch, in dem das Geld einfach verschwindet. Schon die Zuchtpferde können Millionen kosten. Gutes Futter, tierärztliche Versorgung, Training verschlingen zusätzlich Unsummen. Ohne jegliche Garantie, auch nur einen Gewinner aufzuziehen. Nur mit viel Glück kannst du deine Investitionen wieder herausholen. Das ist kein Geschäft für Dilettanten.“

  „Komisch, dass dich überhaupt jemand eingestellt hat. Du scheinst eine ziemliche negative Einstellung zu deinem Beruf zu haben“, stellte Derek verwundert fest.

  „Wenn du diesen Job mit allem Drum und Dran nicht wirklich liebst, wenn du Pferde nicht liebst, lohnt es sich nicht.“

  „Du liebst es jedenfalls. Und ich liebe dich. Also werde ich sicher auch lernen, dies alles zu lieben. Ich will endlich irgendwo heimisch werden, und das scheint mir der richtige Ort. Und ich will, dass du dich hier wohlfühlst.“

  Bei diesen Worten blickte sie ihn misstrauisch an. „Ich habe gerade selbst eine Farm gekauft.“

  „Auf der du auch wohnen solltest … bis du dich dazu entschließen kannst, hier zu leben.“

  „Woher willst du wissen, dass unsere Beziehung auf Dauer hält? Dir könnte langweilig werden – mit mir, mit der Pferdezucht. Dann würdest du die Farm verkaufen.“

  „Mit dir wird es mir nie langweilig werden“, protestierte er.

  „Das ist nicht der Punkt.“

  „Und was ist der Punkt?“

  „Ich … ich möchte nicht zweimal denselben Fehler machen.“

  Er unterdrückte einen Fluch. Das Ganze lief nicht so gut, wie er gehofft hatte. Einen gewissen Widerstand hatte er erwartet. Aber sie entkräftete jede seiner Begründungen sofort mit einem Gegenargument. Langsam reichte es ihm, und so tat er das, was er in ähnlichen Situationen mit ihr schon vorher getan hatte: Er schloss sie in seine Arme und küsste sie.

  Ein sanfter Kuss, der immer heißer wurde. Mit geradezu verzweifelter Leidenschaft küsste er Tess, zeigte ihr, wie heftig er sie noch immer begehrte. Als sie darauf reagierte, entspannte er sich, überließ ihr die Kontrolle. Und als sie die Arme um ihn schlang, sich an ihn presste und leise aufstöhnte, wusste er: Er hatte es geschafft.

  „Du wirst diesen Fehler kein zweites Mal machen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Willst du wissen, warum?“

  Sie sah ihm fest in die Augen und nickte.

  „Weil ich dich liebe. Ich kann mir meine Zukunft nur mit dir vorstellen – mit keiner anderen Frau. Immer bist du es, die in meinen Träumen neben mir steht.“

  „Wie konnte das alles so schnell geschehen?“, fragte Tess, die immer noch zu zweifeln schien.

  „Ich weiß es nicht. Aber wenn du es lieber etwas langsamer angehen willst, werde ich das auch akzeptieren.“ Liebevoll legte er die Hand auf ihre Wange. „Bitte sag mir, dass du darüber nachdenken wirst.“

  „Das kann ich nicht.“ Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. „Nicht, bevor ich das Schlafzimmer gesehen habe.“

  Ohne ein Wort zu sagen, hob Derek sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Leise aufschreiend klammerte sie sich an ihm fest. „Was machst du mit mir?“

  „Genau das, was ich schon seit Wochen tun will: Ich bringe dich ins Bett!“

  Sie protestierte nicht. Stattdessen lachte sie auf dem ganzen Weg die Treppe hoch bis ins Schlafzimmer. Erst als er sie auf die weiche Daunendecke gebettet hatte, wurde sie wieder ernst. „Jetzt wollen wir mal sehen, wie es im wirklichen Leben ist“, flüsterte sie und zog Derek zu sich hinunter.

  „Ich garantiere dir, es ist sogar noch besser.“ Sein Jackett warf er achtlos beiseite.

  „Werden wir hier die meiste Zeit nackt herumlaufen?“, erkundigte sie sich interessiert.

  Ziemlich angetan von dieser Vorstellung, gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Über diesen Punkt können wir gerne verhandeln.“

  Tess wälzte sich auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht im Kissen, um sich vor dem grellen Licht der Nachmittagssonne zu schützen. Sie streckte sich, rollte sich wieder herum und kuschelte sich wohlig seufzend an Dereks nackten Körper.

  Mit den Lippen strich sie über seine Schulter und genoss den vertrauten Geruch seiner Haut. Nichts hatte sich geändert. Auch wenn sie sich krampfhaft bemüht hatte, ihre Gefühle zu ignorieren, jetzt konnte sie sich nichts mehr vormachen: Sie hatte sich rettungslos in Derek verliebt.

  „Es tut mir leid“, wisperte sie.

  „Was tut dir leid?“

  Ihr war nicht aufgefallen, dass er inzwischen aufgewacht war. „Du hast so viel Geduld mit mir gehabt, während ich dir meinen ganzen emotionalen Ballast um die Ohren gehauen habe. Aber damit bin ich jetzt durch. Diese gefühlsmäßigen Altlasten versenke ich im See und schau nur noch nach vorne.“

  „Und was willst du mir damit sagen, Tess?“

  Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Ich will dir sagen, dass ich mich in dich verliebt habe. Und ich will es genau wissen. Nachts will ich mit dir ins Bett gehen, am Morgen will ich in deinen Armen aufwachen. Ich will mit dir in diesem Haus wohnen. Und ich will daran glauben, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.“

  „Ich wusste, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben – schon von dem Moment an, als du in den Aufzug gestiegen bist.“

  „Und wieso wusstest du das?“ Es fiel ihr schwer, das zu glauben.

  Er schlang ihr den Arm um die Taille und küsste sie sanft. „Ich habe es einfach gespürt. Ich wusste, dass du anders bist, etwas ganz Besonderes. In jener Nacht hast du mein ganzes Leben verändert, Tess.“

  Ihr Puls beschleunigte sich, als er sie küsste. Ein herrliches Gefühl. Bei jedem Kuss schien ihr Körper mit seinem zu verschmelzen.

  „Weißt du was? Die Tage auf der Insel waren keine Fantasiebilder. Es war alles ganz echt, uns war das nur bis jetzt nicht klar. Alles ist echt, all diese Gefühle, die ich für dich empfinde, sie sind das Beste, was ich je erlebt habe. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

  „Ich werde dich an diese Worte erinnern, Tess. Denn bei uns wird es sicher auch öfter mal rau und stürmisch zugehen. Aber du sollst wissen, dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Unsere gemeinsame Zukunft beginnt hier und jetzt.“

  „Hier – in deinem Bett?“, neckte sie ihn.

  „Unser Bett“, korrigierte Derek. „Unser Haus. Und unser Leben.“

  Als sie sich noch einmal ineinander verloren, spürte Tess mit einer seltsamen Klarheit jeden Atemzug, jeden Herzschlag. Letztlich hatte die Zukunft sie gefunden, hier mit diesem Mann. In seinem Herzen hatte sie endlich ihre wahre Heimat gefunden.

  – ENDE –

Der Kuss des schönen Fremden
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PROLOG

  Neue Stadt. Neues Leben. Neuer Buchladen.

  Und wieder die Selbsthilfe-Ecke.

  Hailey Sutherland fuhr mit dem Zeigefinger über die vertrauten Titel; die meisten dieser Bücher besaß sie bereits.

  Vielleicht ist dein Sexleben das Problem.

  Auch das hatte sie − ein Problem. Und ja, wahrscheinlich war ihr Problem wirklich ihr Sexleben, da sie stets an Idioten geriet.

  Sorg dafür, dass dir die Liebe begegnet!

  Na, als würden Frauen das nicht seit Jahrhunderten versuchen. Außerdem war das Buch hauptsächlich eine Anleitung zu mehr Selbstbewusstsein, und daran haperte es bei ihr hoffnungslos.

  Werde die Frau, die du eigentlich bist.

  „Komm zu Mama“, flüsterte sie, zog das neue Buch aus dem Regal und blätterte durch die glänzenden Seiten. Persönlichkeitstests, Wunschlisten-Management, Präsentationstipps … Seufzend stellte Hailey das Buch wieder ins Regal. Das hatte sie alles schon ausprobiert.

  Und trotzdem stand sie jetzt in diesem Buchladen, noch immer auf der Suche nach der Antwort. Ihr Handy klingelte.

  „Hailey, du wirst es nicht glauben! Ich habe gerade den Tea Room für einen Junggesellinnenabschied vermietet“, sprudelte ihre Schwester Rachel los. Sie war immer die enthusiastischere von ihnen gewesen.

  „Ich glaube es tatsächlich nicht“, erwiderte Hailey trocken.

  „Tu’s ruhig. Du musst mir auf dem Heimweg Farbe mitbringen.“

  „Dann hast du dich also entschieden?“

  „Papaya-Creme.“

  „Klingt lecker.“

  „Ich glaube, die kommt der ursprünglichen Farbe am nächsten“, erklärte Rachel, deren Suche nach dem „exakt gleichen Farbton“ der kunstvollen hölzernen Schneckenverzierungen von 1920 äußerst mühsam gewesen war. Wie Hailey war auch sie vor einigen Monaten zurückgekehrt, um die Verwalter von „The Sutherland“ abzulösen, die sie vor fünf Jahren, nach dem Tod ihrer Eltern, mit der Führung des Hotels beauftragt hatten.

  Von wegen Verwalter! Die hatten vor allem dafür gesorgt, dass das Bed & Breakfast in Vergessenheit geraten war und nur noch rote Zahlen schrieb. Doch Hailey und Rachel waren entschlossen, das zu verhindern, denn das B & B hatte Generationen von Sutherlands beschäftigt, und sie würden es nicht zugrunde gehen lassen.

  „Das muss reichen, es sind schließlich nur noch zwei Wochen“, fuhr Rachel fort.

  Hailey ließ fast ihr Handy fallen. „Sagtest du: zwei Wochen? Das bedeutet, wir veranstalten in zwei Wochen im Tea Room einen Junggesellinnenabschied?“ Prompt bekam sie Magenschmerzen.

  „Ich musste die Buchung annehmen“, verteidigte ihre Schwester sich. „Du weißt, wie dringend wir das Geld brauchen.“ Enthusiastisch und praktisch, das war ihre kleine Schwester.

  Wegen der stetig nachlassenden Reservierungen hatte Rachel mit ihren mittlerweile aufgebrauchten Ersparnissen die vielen Rechnungen zahlen müssen, die das Management ihnen hinterlassen hatte. Mit Haileys „Rücklagen für schlechte Zeiten“ würden sie den Marketingplan finanzieren, der The Sutherland wieder zum herausragenden gesellschaftlichen Anlaufpunkt San Diegos machen sollte.

  Früher war The Sutherland der Ort schlechthin für Junggesellinnenabschiede und andere Feiern in dieser Gegend Kaliforniens gewesen. Vor drei Monaten, als sie das Hotel übernommen hatten, war es ihnen noch realistisch vorgekommen, The Sutherland wieder zum Publikumsmagneten zu machen. „Na schön, aber in zwei Wochen? Wir haben so eine Veranstaltung noch nie ausgerichtet.“

  Rachel stöhnte am anderen Ende der Leitung. „Komm schon, du warst dreimal verlobt.“

  „Stimmt, aber ich musste bloß bei diesen Partys mitfeiern.“

  „Dabei ist sicher etwas hängen geblieben. Wir können es schaffen, Hailey! Überleg mal, wie gut bis jetzt alles gelaufen ist. Wir hatten gleichzeitig keinen Job und konnten deshalb zurückkommen und die nette kleine Gesetzeslücke nutzen, um die Verwalter zu feuern.“ Rachel fuhr beschwörend fort: „Es ist, als wollte das Schicksal, dass wir The Sutherland wiederbeleben.“

  Schicksal und viel harte Arbeit.

  „Na schön, ich besorge die Farbe“, sagte Hailey und klappte ihr Handy zu. Sie drehte sich auf dem Absatz um und wäre fast gegen eine große Pappauslage gelaufen, über der ein knallrotes Banner mit der Aufschrift „Warten Sie nicht auf das Schicksal – bringen Sie Ihr Leben heute in Gang!“ von der Decke hing.

  Schicksal.

  Seltsam, Rachel hat das Wort eben erwähnt, und nun springt es mich hier beinahe an, dachte Hailey. In der Auslage wurden keine Bücher angeboten, sondern Schicksalskarten. Und irgendwie fanden diese Karten ihren Weg über den Verkaufstresen in ihre Handtasche, zusammen mit einem bunt bebilderten und sehr detaillierten Band über Keramikfliesen – dem eigentlichen Grund ihres Besuchs im Buchladen.

  Da sie jedoch in der passenden Stimmung war, schrieb sie den Kauf einfach dem Schicksal zu statt mangelnder Selbstbeherrschung.

1. KAPITEL

  Zwei Wochen später

  Nicht einmal Schritte hallten auf dem Flur des Naval Special Warfare Center wider, als Lieutenant Commander Nathaniel „Nate“ Peterson dort seine Rekruten entlangführte. Mit jeder Übung war es gefährlicher geworden, und obwohl sie im Unterricht jeden Aspekt sorgfältig durchgegangen waren, schärften echte Bedingungen alle Sinne.

  „Wo findet die Party statt?“, rief einer der Männer lachend von hinten. „Sie wissen so was doch immer.“

  Nate straffte die Schultern. Manche Soldaten wuchsen mit der Herausforderung, manche zerbrachen an ihr − und einige brüllten ihren Vorgesetzten freche Bemerkungen entgegen.

  „Diesen Ruf wirst du nie mehr los“, sagte Riley leise neben ihm. Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie sich der Umkleidekabine näherten, in der die Männer ihre Taucheranzüge anziehen würden.

  Nate warf dem Mann, den er seit ihrer gemeinsamen Kampfausbildung kannte, einen angewiderten Blick zu. Es stimmte, er hatte den Ruf eines Mannes, der es gern krachen ließ. Aber er arbeitete auch mindestens so hart. Sogar noch härter. Ja, Nate wusste immer, wo gefeiert wurde. Ein SEAL konnte jedoch Prioritäten setzen, und das hatte der Klugscheißer noch nicht begriffen. Manche Männer merkten gleich, was ging und was nicht, anderen musste man es in ihre Dickschädel einhämmern. Wie dem Kadetten hinter ihm. Und wie man es vor Jahren mit ihm selbst gemacht hatte.

  Nate blieb stehen und drehte sich zu demjenigen um, der die Frage gestellt hatte, obwohl er schon wusste, wer das gewesen war. Harper setzte eine Vertraulichkeit voraus, die er sich noch gar nicht verdient hatte. „Vielleicht sollten Sie sich weniger um Partys Gedanken machen, Harper. Ihre Schwimmzeit lässt nämlich nach.“

  Der junge Soldat stand still, die anderen drängten eilig in die Umkleidekabine.

  „Das Gleiche gilt für Ihre Einstellung zum Training“, fügte Nate hinzu. Die nächste Minute war entscheidend, denn wie Harper mit der Kritik umging, würde Nate zeigen, ob er das Zeug hatte, sich seinen Dreizack zu verdienen. SEALs versuchten nach einer Beurteilung immer, sich zu verbessern.

  Der Kadett schluckte. „Ich habe bestanden, Sir.“

  Vor acht Jahren war Nate genau wie dieser junge Soldat gewesen und hatte gerade seine höllische Unterwasser- und Fallschirmspringer-Ausbildung hinter sich gehabt. Was jetzt noch zwischen dem Kadetten und dem Dreizack stand, war die „Schleifprüfung“ oder, so der offizielle Name, das SEAL-Qualifikationstraining hier in Coronado. Den Sieg schon fest im Blick, konnte ein Mann durchaus übermütig werden. Nur bedeutete Übermut den Untergang.

  Seit seiner eigenen Ausbildung hatte Nate sich jeden Übermut abgewöhnt, dafür hatte nicht zuletzt sein knallharter Unteroffizier gesorgt. Einem Mann kam seine Großspurigkeit automatisch abhanden, wenn er nass und frierend im Sand eingegraben war. Man verlor die Arroganz, weil das eigene Leben und das aller Männer des Teams von Professionalität und nicht vom Ego abhingen.

  Nun bestand seine Aufgabe darin, dafür zu sorgen, dass diese Männer sich konzentrierten und diszipliniert waren, damit sie nicht an sich selbst, sondern an die anderen dachten.

  „Minimum sind zweiundvierzig Liegestütze in zwei Minuten. Sind Sie etwa zufrieden mit dem Minimum?“, fragte Nate.

  Ein harter, entschlossener Ausdruck trat in die Augen des jungen Mannes. Sehr gut. „Nein, Sir“, antwortete er.

  Gute Antwort. Harper würde vielleicht als Bester aus der Gruppe hervorgehen.

  „Taucheranzug anziehen“, befahl Nate und wandte sich ab, ohne auf eine Erwiderung zu warten. Die nächste Übung fand in einer Stunde statt.

  Sobald die Prüflinge außer Hörweite waren, sagte Riley: „Wie schaffst du es, dabei ernst zu bleiben?“

  Nate gestattete sich den Anflug eines Lächelns. „Indem ich die Stunden zähle, bis ich von hier verschwinden kann.“ Die beiden gingen den Flur entlang.

  „Machst du noch Physiotherapie?“, wollte Riley wissen.

  Nate zuckte mit den Schultern. Vor drei Monaten war er bei der Befreiung eines von Piraten gekaperten und mit Sprengstoff versehenen Frachters verwundet worden. Jetzt nahm ein anderer seinen Platz im Team ein, während er für die Ausbildung zuständig war. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sein rechtes Bein, und Nate biss die Zähne zusammen. Doch sobald er wieder gesund wäre, würde er sich nicht mehr mit dem Posten eines Ausbilders begnügen. Dann hieß es: goodbye, Coronado Island, und goodbye, San Diego.

  „Falls es dich tröstet – ich habe nur Gutes über deine Arbeit als Ausbilder gehört, und ich garantiere dir, sie wird irgendwann Leben retten.“

  Nate wusste, warum Riley das sagte, aber ein Mann wurde nicht SEAL, um sich den Rücken tätscheln zu lassen. Das meiste von dem, was er und seine SEAL-Kameraden gemacht hatten, war so geheim, dass die Akten erst lange nach seinem Tod geöffnet werden durften. Nur wenig davon würde einen Weg in die Geschichtsbücher finden.

  „Und? Gibt es eine Party?“, fragte Riley hoffnungsvoll.

  „Nach dieser Übung. Ich mache mich auf den Weg, um das Bier zu holen“, antwortete er zwinkernd.

  „Yeah!“

  „Juchhu! Nackt!“

  Das Lachen hallte aus dem frisch gestrichenen Tea Room in die modernisierte Küche herüber. Haley sah grinsend zu ihrer Schwester Rachel. „Hört sich nach einer guten Party an.“

  „Das muss ich dir lassen“, räumte Rachel ein. „Das mit dem Junggesellinnenabschied hast du gut hinbekommen.“

  „Wie du bereits festgestellt hast, habe ich selbst drei hinter mir. Ich bin froh, dass wenigstens etwas Nützliches bei diesen Beziehungen herausgekommen ist.“ Schwungvoll gab sie Schokosplitter oben auf die Mousse. „Obwohl man mit Schokolade und Champagner eigentlich nichts falsch machen kann.“

  „Oder mit nackten Muskelprotzen.“

  „Ich glaube, dafür ist The Sutherland noch nicht bereit.“ Hailey nahm das Tablett und stieß mit dem Rücken die Schwingtür zum Tea Room auf.

  „Da kommt die Schokolade!“, rief Amy Bradford, die Braut. Obwohl sie seit der Schule miteinander befreundet waren, hatten sie sich ein wenig aus den Augen verloren. Das Wiederaufleben alter Freundschaften war ein weiterer angenehmer Aspekt ihrer Rückkehr.

  „Warte“, sagte eine Rothaarige, die, wie Hailey inzwischen wusste, die Brautjungfer war. „Die Mädels und ich haben zusammengeschmissen und dir was gekauft, was du in der Hochzeitsnacht anziehen kannst.“ Die übrigen Gäste kicherten oder gaben Ohs und Ahs von sich, während die Brautjungfer der Braut eine große, in Geschenkpapier und mit einer leuchtend gelben Schleife versehene Schachtel überreichte.

  „Ich wette fünf Dollar darauf, dass die Schachtel leer ist“, flüsterte Rachel.

  Hailey betrachtete das Dutzend Frauen, die trotz ihrer schicken pastellfarbenen Sommerkleider aussahen, als hätten sie lauter Blödsinn im Kopf. Hailey schüttelte den Kopf. „Die Wette nehme ich nicht an.“

  Vorsichtig zog die Braut an der Schleife und öffnete unter dem Gelächter der Gäste tatsächlich eine leere Schachtel. Da nun das letzte Geschenk ausgepackt war, fingen Hailey und ihre Schwester an, das Dessert zu servieren. Die Gäste machten Platz auf dem Tisch für die Köstlichkeit, für die das B & B in früheren Jahrzehnten berühmt gewesen war.

  Amy wandte sich an Hailey. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie toll ich es finde, dass du das Sutherland wiedereröffnet hast. Meine Tante hat hier ihren Junggesellinnenabschied gefeiert, als ich sieben war. Ich durfte bei der Hochzeit Blumen streuen.“

  „Seitdem hängt Amys Herz an dieser Pension“, erklärte die Brautjungfer. „Ich konnte mein Glück kaum fassen, dass ihr noch ein Wochenende für mich frei hattet.“

  Die beiden Schwestern tauschten einen Blick. Oh ja, sie hatten noch viele freie Wochenenden, aber sie zogen es vor, die Illusion von Exklusivität aufrechtzuerhalten.

  „Es war Schicksal“, sagte Amy mit dem strahlenden Gesicht einer Frau, die bald heiraten würde.

  „Und der Tea Room sieht genauso wundervoll aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte“, fügte Amy hinzu.

  „Sag es deinen Freundinnen weiter“, ermutigte Hailey sie, ganz Geschäftsfrau.

  Nachdem sie den Frauen das Dessert serviert und Tee nachgeschenkt hatten, begannen Hailey und Rachel diskret, das Geschenkpapier einzusammeln. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin“, meinte Rachel leise. Dies war ihr erster echter Prüfstein für ihre Fähigkeiten als Gastgeberinnen. Zwar war das Sutherland schon seit Generationen im Besitz der Familie, sodass sie oft genug beim Servieren hatten helfen müssen. Aber Gastgeberin war immer ihre Mutter gewesen.

  Damit der Tea Room in neuem Glanz erstrahlte, hatten sie den letzten Anstrich gegen zwei Uhr morgens gemacht. Als Hailey sich nun in dem wunderschönen Bankettsaal umsah, war sie stolz, ihr Zuhause wieder in dem Zustand zu sehen, in dem die Schwestern es in Erinnerung behalten hatten. Die Wandtäfelung aus Zypressenholz, die sie nie hatte anfassen dürfen, glänzte, und im frisch gereinigten Kristall des Kronleuchters brach sich das Licht. Die Zierleisten glänzten von ihrem neuen Anstrich in Papaya-Creme.

  Hailey hoffte nur, dass niemand auf die Idee kam, unter die gestärkten Tischdecken zu schauen, denn die Tische waren in einem miserablen Zustand. Das Management hatte anscheinend eine Abneigung gegen Untersetzer und Tischdecken gehabt.

  Die Freude der ersten Gäste entschädigte sie jedoch für die harte Arbeit. Grandpa Sutherland wäre stolz auf sie gewesen.

  „Das Dessert ist fantastisch“, rief eine der Frauen.

  Hailey zwinkerte ihrer Schwester zu.

  „Was kommt als Nächstes?“, wollte ein anderer Gast wissen.

  Das Lächeln auf Rachels Gesicht erstarb.

  Die Frauen hatten bereits Bräutigam-Raten gespielt, Hochzeitsnacht-Überraschungen und Geschenke ausgepackt und Dutzende champagnergetränkte Erdbeeren konsumiert. Hailey hatte außerdem so viele obszöne Witze über die Hochzeitsnacht gehört, dass sie damit ein eigenes Comedy-Programm starten könnte. „Was kommt als Nächstes?“, wiederholte ihre Schwester lautlos mit den Lippen.

  Da sie seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, hatte Hailey eigentlich gehofft, dass nun bald ein Nickerchen käme.

  Die Braut hatte das Schicksal erwähnt, weshalb Hailey sich trotz ihres vom Schlafmangel benebelten Verstandes an einen Kauf in einem Buchladen vor nicht allzu langer Zeit erinnerte. Bis jetzt war das Schicksal auf ihrer Seite gewesen, vielleicht sollten sie das einfach weiter ausnutzen. „Unser letztes Spiel für heute wird beginnen, sobald wir den Tisch abgeräumt haben“, verkündete sie und lief anschließend die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.

  Vor vier Monaten war ihre Stelle im Dallas Museum of Art gestrichen worden, wo sie als eine der stellvertretenden Kuratorinnen gearbeitet hatte. Zurück in San Diego, hatte sie ihr früheres Zimmer mit den vielen Bücherregalen bezogen. Dieses Eckzimmer mit dem kleinen Fenster zum Meer war für sie als Teenager ihre Zuflucht vor dem peinlichen Job im B & B ihrer Eltern gewesen.

  Während ihre Freundinnen sich am Strand amüsiert hatten, hatte sie das kunstvolle Verzieren von Desserts erlernt oder, noch schlimmer, sich um die Wäsche der Gäste gekümmert. Beim Gedanken an ihre Teenager-Ängste musste sie lächeln. Was würde sie nicht darum geben, könnte sie jetzt neben dem großen Herd sitzen und mit ihrer Mutter reden, während diese die köstlichen Mahlzeiten für ihre Gäste zubereitete! Oder sich die Lektionen ihrer Großmutter anhören, eine echte Lady habe die Beine an den Knöcheln übereinanderzuschlagen …

  Damals hatte sie sich jedenfalls noch keine Sorgen wegen irgendwelcher Rechnungen machen müssen. Sie würde den Kampf um das Sutherland nicht verlieren, ehe sie nicht die echte Chance gehabt hatte, ihre Ideen in die Tat umzusetzen. In einem historischen Haus wie dem Sutherland aufzuwachsen, hatte beinahe zwangsläufig dazu geführt, dass sie sich für die Vergangenheit interessierte und alte Traditionen wahren wollte. Jetzt wollte sie etwas viel Persönlicheres erhalten – das Erbe ihrer Familie. Allerdings arbeitete sie immer noch am ersten Schritt zur Erfüllung dieses Plans, und dazu gehörte der Jungesellinnenabschied. Auf der Suche nach dem hellroten Einband überflog sie die Titel mehrerer Ratgeber in ihrem Regal. Da waren sie – die Schicksalskarten.

  Auf dem Weg nach unten entfernte sie die Plastikhülle und stopfte sie in ihre Schürzentasche. Bevor sie den Tea Room wieder betrat, setzte sie im Andenken an ihre Mutter eine feierliche Miene auf. Rachel war fast fertig mit dem Abräumen. Die Gäste unterhielten sich leise und begutachteten die Brautgeschenke.

  Um die passende Atmosphäre zu schaffen, schaltete Hailey die Kronleuchter aus, sodass warmes Sonnenlicht den Raum durchflutete.

  „Ladys, die Zeit ist gekommen“, verkündete sie in dramatischem Ton, der alle Anwesenden auf der Stelle verstummen ließ. Nicht schlecht, dachte Hailey. Vielleicht zahlte sich der Schauspielunterricht auf dem College, der leider zum Verlobten Nummer eins geführt hatte, doch noch aus.

  „Amy wird einen neuen Weg gehen, den das Schicksal ihr vorherbestimmt hat. Nun wollen wir Übrigen herausfinden, was das Schicksal für uns bereithält.“ Hailey fächerte die Karten in ihrer Hand auf. „Zieht eine Karte, aber seht sie euch nicht an.“

  Jede der Frauen zog eine Karte, hielt sie an die Brust gepresst und versuchte kichernd, einen Blick auf die Karten der anderen zu erhaschen. Hailey hielt Amy die Karten hin.

  „Ich sollte lieber keine nehmen“, sagte die Braut zögernd.

  „Doch, mach ruhig“, ermutigte die Brautjungfer sie und stieß sie an. „Es ist doch nur ein Spiel.“

  Amy zog eine Karte und legte sie sich auf den Schoß.

  Hailey schob die restlichen Karten zurück in die Verpackung und legte sie beiseite. „Die Braut wird nun entscheiden, wer anfängt“, erklärte sie, die Regeln improvisierend. „Diejenige zeigt die Karte den anderen und sieht sie sich anschließend selbst an. Manche Weissagungen sind albern und lustig, andere sind Vorsehungen, die euer Leben verändern könnten.“

  Hoffte sie jedenfalls.

  Hailey wich zur Wand zurück, von wo aus ihre Schwester zusah. „Ein Weg, den das Schicksal vorherbestimmt hat?“, flüsterte Rachel. „Ich hatte ganz vergessen, wie dramatisch du sein kannst.“

  „Wenn es läuft, dann läuft es. Hast du auch mitbekommen, wie ich betont habe, dass dies das letzte Spiel ist?“

  „Hauptsache, die haben es gehört“, erwiderte Rachel und verbarg ein Gähnen hinter der Hand.

  „Tori, du fängst an“, bestimmte Amy, die offenbar schon ganz gespannt war.

  Tori drehte die Karte um und zeigte sie den anderen. Einige stöhnten.

  „Ach, du hast eine leichte“, rief eine der Frauen.

  Tori betrachtete ihre Karte und las laut vor: „Streif deine Schuhe ab und renn im Wind.“ Dann wandte sie sich stirnrunzelnd an ihre Freundinnen. „Von wegen: leicht! Sobald ich diese Pumps ausgezogen habe, komme ich nicht wieder hinein.“

  „Du darfst dich nicht drücken“, sagte Amy voller Eifer. „Der Strand liegt direkt vor der Tür.“

  Die eine Seite des Tea Rooms bestand aus einer vom Boden bis zur Decke reichenden Fensterfront hinter wunderschönen Spitzengardinen, die das Sonnenlicht hineinließen. Zog man die Gardinen beiseite, lockten eine Terrakottaterrasse und der Sandstrand – der perfekte Ort, um die Schuhe abzustreifen und loszurennen.

  „Ich kümmere mich darum“, sagte Hailey und ging zur Fensterfront, um die Vorhänge und Gardinen zurückzuziehen. Sie öffnete die Terrassentüren und ließ die Frauen hinaus.

  „Oh, das ist wunderschön“, murmelten die Frauen, deren Absätze auf den Steinfliesen klapperten. Hier hatten sie noch nicht viel verändert, aber Rachel wollte Tische aufstellen, um Brunch mit Meerblick anbieten zu können.

  „Tori, nur weil es hier draußen so schön ist, haben wir noch lange nicht vergessen, warum wir hier sind. Du musst rennen.“

  Seufzend streifte Tori ihre Riemchenpumps ab und stellte sie vorsichtig zur Seite. „Los geht’s!“, rief sie.

  Hailey stimmte in das Lachen der anderen ein, als Tori in ihrem Kleid über den Strand rannte und ihr Haar dabei im Wind wehte. Sie drehte sich um, lief rückwärts und streckte die Arme wie die Siegerin eines Marathons in die Luft.

  „Pass auf, Tori!“

  Aber sie war schon zu weit weg, um Amys Warnruf zu hören, sodass sie gegen die sehr muskulöse Brust eines Mannes stieß, der mit seinem Hund am Strand spazieren ging. Der Mann ließ seine Frisbeescheibe fallen, fing Tori auf und drückte sie an sich.

  Amüsiert beobachteten die anderen, wie Tori ihrem Retter ins Gesicht sah und glücklich lächelte. Der Mann ließ sie nicht los.

  „Frag ihn nach seinem Namen“, rief eine der Frauen.

  „Und nach seiner Telefonnummer“, fügte Amy hinzu.

  „Ich sage euch, die lernt Männer auf die seltsamsten Arten kennen“, erklärte die Brautjungfer. „Amy, entscheide, wer als Nächste an der Reihe ist.“

  Amy sah zu Tori, die dabei war, Sand vom Arm des Mannes zu wischen. „Sollen wir auf sie warten?“

  „Nein, das wird eine Weile dauern. Sieh ihn dir doch an, der ist hin und weg.“

  Amy nickte. „Dann mach du weiter.“

  Gerade als die Brautjungfer ihre Karte herzeigen wollte, klingelte ihr Handy. Sie blickte skeptisch aufs Display. „Tut mir leid, aber ich muss drangehen.“ Die Brautjungfer drückte Hailey ihre Karte in die Hand und zog sich in den Tea Room zurück.

  „Aber …“, stammelte Hailey.

  „Zeig sie uns“, forderte Amy sie auf.

  Hailey sah zum Tea Room und hatte das Gefühl, dass die Brautjungfer nicht so bald zurückkommen würde. Na ja, sie hatte die Karten nicht grundlos gekauft. Vielleicht war es an der Zeit, etwas für sich zu tun, deshalb hielt sie die Karte hoch und zeigte sie den anderen.

  Wofür sie lautes Gelächter erntete.

  „Oh, das ist klasse!“

  „Das könnte gut oder schlecht sein.“

  Alarmiert sah Hailey sich die Karte selbst an und las: „Küss den ersten Mann, den du siehst.“

  Nein. NEIN. Auf keinen Fall. Sie war unter anderem deswegen nach Hause zurückgekehrt, um sich von Männern fernzuhalten. Da würde sie sich ganz bestimmt keinem an den Hals werfen!

  Einige Frauen waren bereits an den Rand der Terrasse getreten und hielten Ausschau nach einem geeigneten Kandidaten. „Da hinten kann ich ein paar Kerle sehen“, kreischte eine von ihnen.

  „Überleg nur, fünf Minuten früher, und du würdest statt Tori in den Armen dieses Mannes liegen“, sagte eine andere.

  Tori schien ihm jedoch sehr zu gefallen. Wie vermutlich allen Männern.

  Über ihnen war ein seltsames Rauschen zu hören, und eine ungewöhnlich heftige Windbö wehte Haileys Rock praktisch bis unters Kinn. Die Erklärung dafür war der über dem Meer herannahende Hubschrauber, den sie inzwischen kannte. Mit der einen Hand schützte sie ihre Augen gegen die Sonne und hielt mit der anderen ihren Rock fest.

  Die Navy-SEALs waren wieder da. Sie trainierten auf einem nahe gelegenen Stützpunkt, nur waren die Samstagnachmittage bisher nicht durch Hubschrauberlärm gestört worden. Warum ausgerechnet heute bei der ersten offiziellen Feier im Tea Room?

  Die Tür des Helikopters glitt auf, und eine Art Seil wurde hinausgeworfen, das kurz über der Wasseroberfläche endete.

  „Was läuft da?“, fragte einer der Gäste.

  „Möchte noch jemand Tee?“, versuchte Hailey die Situation zu retten, doch niemand achtete auf sie. Alle Blicke waren auf den Hubschrauber gerichtet.

  Ein Mann in einem hautengen schwarzen Neoprenanzug erschien an der Kabinentür. Was soll’s, dachte Hailey, ich kann es mir ebenso gut anschauen. Sie blinzelte gegen die Sonne, aber die Entfernung war zu groß, um seine Gesichtszüge erkennen zu können. Außerdem achtete sie ohnehin zu sehr auf seine schlanke und doch muskulöse Figur. Er schnappte sich das Seil, schlang es sich ums Handgelenk und sicherte es mit seinen langen Beinen, um sich langsam daran herunterzulassen. Jede seiner Bewegungen verriet seine Kraft. Fasziniert beobachtete Hailey, wie er sich der aufgewühlten Wasseroberfläche näherte. Als er das Ende des Seils erreicht hatte, ließ er sich geschmeidig ins Wasser fallen.

  „Habt ihr das gesehen?“, rief eine der Frauen ehrfürchtig.

  Wie hätten sie das übersehen können?

  Einen Augenblick später tauchte er wieder auf. Hailey atmete erleichtert aus.

  „Ich würde sagen, das ist der erste Mann, den du hier siehst“, erklärte Rachel amüsiert.

  „Hoffentlich hast du einen schicken Bikini dabei, um ihm entgegenzuschwimmen“, neckte die Braut sie. „Aber seht nur.“

  Widerstrebend löste Hailey ihren Blick von dem Mann, der sich offenbar mit Leichtigkeit über Wasser hielt, und sah, wie sich weitere SEALs aus dem Helikopter abseilten.

  Na fabelhaft. Einfach toll. Einen Mann zu küssen war wirklich das Letzte, was sie wollte, und nun ließ das Schicksal Männer buchstäblich vom Himmel fallen.

2. KAPITEL

  „Welchen nimmst du?“, wollte Rachel vergnügt wissen.

  „Fünf, sechs, sieben“, zählte Amy die Männer, die sich aus dem Helikopter abseilten. „Und es kommen noch mehr. Der erste, den Hailey gesehen hat, müsste demnach der sein, der sich zuerst aus dem Hubschrauber abgeseilt hat.“

  „Ich würde sagen, der erste Mann, den sie erreicht“, sagte eine andere.

  „Das hinge davon ab, in welche Richtung sie schwimmt.“

  Die Frauen fachsimpelten, als handele es sich um ein weltbewegendes Thema, dabei ging es doch bloß um einen Mann.

  „Also, für welchen entscheidest du dich?“, fragte Amy, und die anderen sahen sie erwartungsvoll an.

  Zum Glück lenkte der Lärm des Helikopters sie wieder ab. „Oh, sie verschwinden“, rief eine der Frauen enttäuscht.

  „Nein, nur der Helikopter. Die Jungs sind noch im Wasser. Seht nur!“

  Tatsächlich schwammen acht Männer im Wasser. Manchmal zeigten sie auf etwas oder verschwanden für einen Moment hinter den Wellen, blieben aber an der gleichen Stelle. Offenbar absolvierten sie eine Übung.

  „Das ist bestimmt nicht schön“, sagte eine der Zuschauerinnen. „Das Wasser ist kalt um diese Jahreszeit. Warum sind die da draußen?“

  „Um zu trainieren“, sagte die Braut. „Es sind Navy-SEALs.“

  „SEALs?“

  Die Schwestern nickten bestätigend. „Ja, sie sind oft hier unterwegs“, erklärte Hailey fachkundig. „Das steht übrigens für ‚Sea, Air, Land‘. Es sind Spezialkräfte der Navy, und sie trainieren in Coronado.“

  Eine der Frauen, die Haileys Meinung nach für das Gästebuch zuständig war, zückte ihr Handy und schoss Fotos.

  „Was ist los?“, fragte Tori, die ihren neuen Freund verlassen hatte und zur Gruppe zurückgekehrt war. Sie verstaute einen Zettel in ihrer Handtasche.

  Amy hakte sich bei Tori unter, führte sie zu der Stelle auf der Terrasse, von wo aus sie das Geschehen beobachten konnte, und deutete aufs Wasser. „Haileys Schicksal ist es, einen von ihnen zu küssen.“

  „Die Glückliche“, sagte Tori mit anerkennendem Blick auf die Schwimmer.

  Amy stemmte eine Hand in die Hüfte. „Hattest du nicht selbst gerade ein bisschen Glück? Habe ich da keine Telefonnummer in deiner Handtasche verschwinden sehen?“

  Tori errötete ein wenig. „Ich habe Freitagabend ein Date.“

  „Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der auf einem Junggesellinnenabschied ein Date ergattert.“

  Das musste einfach gut sein fürs Geschäft. Nach dem Aufräumen und dem Nickerchen würde Hailey noch mehr von diesen Karten kaufen. Zuerst aber musste sie sich vor der Aufforderung auf ihrer eigenen Karte drücken.

  Amy legte ihr einen Arm um die Schultern. „Glaub ja nicht, dass wir dich vergessen haben. Das Schicksal wartet.“

  „Kommt schon, Leute. Ihr wisst, dass ich nicht da hinausschwimmen werde“, sagte Hailey.

  „Musst du vielleicht gar nicht“, sagte Tori und zeigte aufs Meer, wo zwei Männer sich aus der Gruppe gelöst hatten und in Richtung des Hotels schwammen. Direkt auf Hailey zu.

  Erschrocken stellte sie fest, dass einer der beiden gar nicht zu schwimmen schien, sondern anscheinend ohnmächtig war und von dem anderen gezogen wurde. Dieser schwamm mit kraftvollen Bewegungen, aber jemanden aus dieser Entfernung zu bergen, musste sehr anstrengend sein. Sie hielt nach einem Boot Ausschau und beschloss, den beiden entgegenzuschwimmen.

  Sie kickte ihre Pumps fort, zog sich das Kleid über den Kopf und rannte zum Strand hinunter.

  „Anscheinend hat sie ihren Kuss-Kandidaten entdeckt.“

  Pfiffe und Gejohle folgten Hailey auf dem Weg zum Wasser. „Ruft 9-1-1 an“, schrie sie und rannte dem Mann entgegen.

  „Was?“ Besorgtes Gemurmel erhob sich unter den Frauen.

  Der Schwimmer hatte sich im nun hüfttiefen Wasser aufgerichtet. Einen solchen Mann hatte sie noch nie gesehen. In seinem hautengen Taucheranzug, unter dem sich seine mächtigen Oberschenkelmuskeln und seine breite Brust deutlich abzeichneten, entstieg er dem Meer. Er erinnerte sie an Colossus, den starken X-Man, der sich in harten Stahl verwandeln konnte. Ihr zweiter Verlobter hatte diese Comics massenhaft in seinem Laden verkauft. Und nun, da sie jemanden mit ähnlicher Kraft dabei beobachtete, wie er einen anderen rettete, verstand sie Colossus’ Ausstrahlung.

  Hailey rannte ins Wasser, dem SEAL und seiner Last entgegen.

  „Bleiben Sie zurück!“, warnte er sie.

  „Lassen Sie mich helfen“, erwiderte sie und registrierte den Ausdruck von Erschöpfung auf dem Gesicht des Mannes. „Ich bin stärker, als ich aussehe.“

  Mit ihren ein Meter sechzig wirkte sie neben diesem großen Kerl doch sehr zierlich. Aber er nickte widerstrebend, deshalb legte sie sich einen Arm des Verletzten um die Schulter und nahm dem anderen Mann dadurch ein wenig von dem Gewicht ab. „Meine Freundinnen rufen Hilfe“, fügte sie hinzu.

  „Ich habe den Helikopter bereits angefunkt.“

  „Vom Wasser aus?“ Sofort kam sie sich albern vor, denn natürlich hatten diese Soldaten irgendwelche wasserdichten Funkgeräte bei sich. „Ich kann Herzmassage.“

  Colossus schüttelte den Kopf, während sie den Verletzten auf den Strand zogen und auf den Rücken drehten. „Er atmet. Er hat sich den Kopf gestoßen und daraufhin das Bewusstsein verloren. Ich habe darauf geachtet, dass er kein Wasser schluckt.“

  „Oh.“ Sie ging neben dem Mann in die Hocke, ein bisschen außer Atem. Anscheinend hatte Colossus alles unter Kontrolle. Wie verhielt man sich in einer solchen Situation? Sollte sie ihm Mousse anbieten, während sie auf Rettung warteten? Aber derlei Überlegungen spielten ohnehin keine Rolle, da er sie gar nicht beachtete, sondern seinen verwundeten Kameraden untersuchte, indem er dessen Puls fühlte und seine Lider anhob.

  Wassertropfen liefen ihm über die Stirn und die Wangen, doch er wischte sie nicht fort, weil er voll auf seine Arbeit konzentriert war.

  „Kann ich irgendetwas tun?“

  Der Mann winkte ab. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Er atmete schwer, legte jedoch keine Pause ein. Er hatte sehr selbstsicher geklungen und schien genau zu wissen, was er tat. Das unterschied ihn von Haileys Verlobtem Nummer drei, der sich für einen Experten in allen Belangen hielt und immer einen guten Rat hatte, der leider nie etwas taugte.

  Nachdem einige Minuten verstrichen waren, gab der Mann seinen Leuten, die noch immer im Wasser schwammen, ein Zeichen. Sie winkten zurück und machten mit dem weiter, womit sie beschäftigt waren.

  Als er sich um alles gekümmert hatte, setzte der SEAL sich in den Sand und streckte die Beine aus. Hailey versuchte, den Blick abzuwenden, aber dieser hautenge Neoprenanzug überließ wirklich nichts der Fantasie. Der Mann wischte sich endlich das Wasser aus dem Gesicht und sah sie an. Seine Augen weiteten sich, als sähe er sie zum ersten Mal.

  „Danke …“

  „Ah.“ Der Verwundete zwischen ihnen rührte sich und griff sich an den Kopf. Ein Tropfen Blut vermischte sich mit dem Meerwasser, das an seiner Schläfe hinunterlief.

  „Nicht anfassen.“

  „Versuchen Sie, nichts anzufassen“, sprach Hailey beruhigend auf den Verletzten ein.

  Sie und der Soldat redeten gleichzeitig, nur klangen seine Worte eher wie ein Befehl.

  Der Verletzte blinzelte mehrmals gegen die Sonne, dann richtete er den Blick auf Hailey und rieb sich das Salzwasser aus den Augen. „Ich wurde von einem Engel gerettet. Oh, aber mein Kopf tut so be…“

  „Das reicht, Fähnrich Ortiz“, unterbrach Colossus ihn, wobei jedes Wort seine Autorität verriet.

  Der Fähnrich sah ihn an. „Was ist passiert?“

  Das interessierte Hailey auch.

  „Kopf.“

  Na schön, das war keine hilfreiche Information.

  Der Mann kniff einen Moment die Augen zu, holte tief Luft und setzte sich unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft auf. „Ich bin einsatzbereit.“

  Hailey dämmerte, dass dieser Soldat, der eben noch bewusstlos gewesen war, die Absicht hatte, wieder ins Wasser zu gehen, und dass Colossus dies zulassen würde. „Das geht nicht“, erklärte sie und sprang auf. Colossus hatte sich bereits erhoben.

  „Es ist sein Job“, sagte er.

  Mühsam rappelte der Fähnrich sich hoch und konnte sich kaum auf den Beinen halten. „Bereit“, wiederholte er.

  „Sehen Sie in die Richtung“, befahl Colossus und untersuchte die Augen des Fähnrichs. Seine Miene entspannte sich ein wenig. „Kopfverletzungen?“

  Der jüngere Mann tastete seinen Kopf ab und verneinte.

  Colossus deutete aufs Meer. „Okay.“

  Der andere ging aufs Wasser zu und wirkte erleichtert.

  „Aber er blutet!“, protestierte Hailey.

  „Das Salzwasser ist gut für die Wunde“, erwiderte Colossus unbeeindruckt.

  Sie sah zum Sutherland. „Ich habe antibakterielle Seife …“

  Colossus’ Mund zuckte, als müsse er ein Lächeln unterdrücken. „Er ist darauf trainiert, mit Schlimmerem fertig zu werden.“

  Sie schluckte. Natürlich war er das.

  „Ich kann nicht fassen, was er da tut“, sagte sie, während sie beobachtete, wie der Fähnrich kopfüber in die Wellen tauchte und auf die anderen Männer zuschwamm. „Vielleicht hätten wir lieber warten sollen, bis die Sanitäter da sind.“ Andererseits schien der Verletzte mit jedem Schwimmzug mehr Kraft zurückzugewinnen.

  „Ich habe eine Sanitätsausbildung für Kampfeinsätze und kann keine Anzeichen einer Gehirnerschütterung erkennen. Er kommt klar.“

  Diese Männer lebten in einer anderen Welt, weit weg von Hochzeitsschleifen, Schokoladenraspeln und wasserfesten Verbänden, die Hailey als Nächstes vorgeschlagen hätte.

  Sie wandte sich von dem schwimmenden Soldaten ab und sah direkt in Colossus’ stahlgraue Augen. Ihr stockte der Atem. Ihr waren sein muskulöser Körper, den der Taucheranzug so aufregend betonte, und seine beherrschte, selbstbewusste Art beim Umgang mit dem verletzten Soldaten nicht entgangen. Aber die Augen dieses Mannes waren etwas ganz Besonderes, sein Blick war einladend und wirkte sehr, sehr sexy.

  Eine kühle Brise vom Meer streifte ihr Gesicht und ihre nackten Arme. Obwohl sie gegen ein Erschauern ankämpfte, richteten sich ihre Brustwarzen auf. Sie hoffte, dass er ihre körperliche Reaktion dem Wetter zuschreiben würde und nicht den sündigen Gedanken, die ihr plötzlich in den Sinn kamen. Wie zum Beispiel, ihre Finger über seine harten Muskeln gleiten zu lassen oder einen Tropfen Salzwasser von seiner Wange zu lecken. Oder herauszufinden, wie man ihm diesen Neoprenanzug am besten ausziehen konnte. Gab es da Reißverschlüsse? Oder müsste sie eine Schere nehmen?

  Nein, verdammt. Diese Gedanken mussten sofort aufhören, denn sie hatte überhaupt kein Interesse an einer Affäre. Oder an einem Freund. Freunde neigten in ihrer Welt dazu, zu Verlobten zu werden, und am Ende würde es dann die gescheiterte Verlobung Nummer vier sein.

  Auf einmal wurde Hailey klar, dass sie sich deutlich länger gegenüberstanden als notwendig. Eine gewisse Spannung entwickelte sich zwischen ihnen, und etwas flackerte in den Tiefen seiner grauen Augen auf. Hailey leckte sich unwillkürlich die Lippen und verspürte den Wunsch, sich an ihn zu lehnen, ihm näher zu kommen. Er ließ seinen Blick zu ihrem Mund hinunterwandern, dann wieder hinauf zu ihren Augen.

  Oh, und welche Wirkung dieser kurze Blick auf ihren Mund hatte!

  Geh, dachte sie. Jetzt war der richtige Zeitpunkt für ihn, um zu verschwinden. Sich einfach umzudrehen und ins Meer zurückzukehren.

  „Ich bin froh, dass Ihr Freund klarkommt“, sagte sie hastig und stellte dabei fest, dass sie ihn eigentlich noch nicht gehen lassen wollte. „Was Sie getan haben, war ziemlich beeindruckend.“

  Er zuckte mit den Schultern; offenbar war ihm dieses kleine Lob unangenehm. „Es hat mir gefallen, wie Sie mir gleich zu Hilfe geeilt sind.“

  Zwar hatte sie nicht viel getan, aber es war schön, das von ihm zu hören. Jetzt sollte sie sich rasch verabschieden und sich wieder um ihre Gäste kümmern. Stattdessen richtete diesmal sie ihren Blick auf seinen Mund und wurde prompt von einem warmen Gefühl durchflutet.

  Du solltest ihn küssen, dachte sie, und das warme Gefühl entwickelte sich zu einem lodernden Feuer. Wie würden seine Lippen sich wohl anfühlen? Wagte sie es? Die Schicksalskarte im Hinterkopf, gestattete sie sich, das zu tun, was sie schon die ganze Zeit tun wollte. Sie beugte sich leicht vor. Er hob die Hände und …

  Das Kichern im Hintergrund veranlasste sie, hastig einen Schritt zurückzuweichen. Hailey riss sich vom Anblick des Mannes los und entdeckte Amy, Tori sowie ihre Schwester, die mit ihren Schuhen in der Hand über den Strand auf Hailey und den Navy-SEAL zukamen.

  „Oh, Hailey, der kommt definitiv als Kandidat infrage“, neckte Tori sie.

  Dies war nicht nur der letzte Junggesellinnenabschied, bei dem die Gäste Schicksalskarten ziehen würden, sondern auch die letzte derartige Feier, bei der es Champagner gab.

  „Ich habe dich genau im Auge behalten − und bis jetzt hast du dein Schicksal noch nicht erfüllt“, feixte Amy mit gespieltem Ernst und reichte Hailey die Karte.

  Hailey blickte zu ihrer Schwester, die lächelnd die Schultern hob. Warum hatte sie Rachel überhaupt um Hilfe gebeten? Der machte die ganze Sache sichtlich Spaß.

  Colossus zog sich zurück, offenbar verwirrt von der Diskussion und froh, nicht hineingezogen zu werden. „Nochmals danke für Ihre Hilfe“, sagte er in sachlichem Ton.

  „Warten Sie, Sie können noch nicht gehen“, rief Amy.

  „Stimmt“, bestätigte Tori und hob ihr leeres Champagnerglas. „Hailey hat Sie noch nicht geküsst.“

  Colossus stutzte und sah sie an. „Sie sind Hailey?“ Sein Blick verriet Interesse.

  Hörte sie da Hoffnung in seiner Stimme? Du lieber Himmel, wie sehr sie sich das wünschte! Hailey beobachtete die Frauen, die alle ihren Navy-SEAL begutachteten. Amy hob grinsend eine Braue.

  Die trauten es ihr nicht zu!

  Nun, sie hatte nicht umsonst ein Dutzend Selbsthilfebücher darüber gelesen, wie man sein Ziel verfolgte und erreichte. Und in diesem Fall war das Ziel der sinnliche Mund dieses Mannes. Jetzt musste sie ihr Vorhaben nur noch in die Tat umsetzen.

  Hailey straffte die Schultern, machte den entscheidenden Schritt auf ihn zu und registrierte seine überraschte Miene. Das war das Letzte, was sie sah, ehe sie die Augen schloss, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn an sich zog.

  Er erstarrte, und seine Lippen fühlten sich warm, fest und regungslos an.

  Eins. Zwei. Drei Sekunden, und sie war fertig. Schicksal erfüllt.

  Doch offenbar war das Schicksal noch nicht fertig mit ihr, denn der Navy-SEAL packte ihre Hüften und drückte Hailey an seine Brust. Das Wasser auf seinem Taucheranzug durchweichte ihr Kleid und ließ sie erschauern, aber das war ihr egal, denn auf einmal erwiderte er den Kuss. Er öffnete den Mund und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen. Heftiges Verlangen loderte in ihr auf.

  Er roch nach Meer und schmeckte auf wundervolle Weise salzig, sodass sie am liebsten nicht mehr aufgehört hätte, ihn zu küssen und ihm durch die kurzen Haare zu fahren, die noch feucht waren vom Wasser. Und gerade als sie anfing, diesen Kuss zu genießen, ließ er seine Hände wandern.

  Haileys Herz pochte wie wild, und sie bekam weiche Knie, deshalb stieß sie sich von dem Navy-SEAL ab. Seine Miene war angespannt, Begierde flackerte in seinen Augen auf. Hailey schaffte es trotzdem, sich von ihm abzuwenden und wegzugehen, denn wenn sie ihm weiter in die Augen gesehen hätte, wäre sie sofort wieder in seinen Armen gelandet.

  Sie blieb bei den drei verblüfften Frauen stehen und strahlte. „Geschafft.“

  Ihre Zehen gruben sich auf dem Rückweg zum Sutherland, wo die übrigen Gäste auf der Terrasse warteten, in den Sand. Sie glaubte, Colossus’ Blick im Rücken spüren zu können, aber das war albern.

  „Warte, Hailey“, hörte sie ihre Schwester rufen, doch sie lief weiter.

  Nachdem sie ihre Schuhe aufgehoben hatte, stieg sie leicht verunsichert die Stufen hinauf. Offenbar hatte ihre selbst auferlegte Enthaltsamkeit nichts daran geändert, dass Männer eine süße Versuchung darstellten.

  Die Brautjungfer kam erst jetzt aus dem Tea Room, das Mobiltelefon noch in der Hand. „Was habe ich verpasst?“

  Hailey schloss kurz die Faust um die Schicksalskarte, bevor sie diese der Frau zuwarf, von der sie sie bekommen hatte. „Hier ist deine Karte.“

  Die Navy-SEAL-Ausbildung hatte Nathaniel Peterson auf viele Dinge vorbereitet, deshalb hätte er sich nicht von dem Kuss dieser wunderschönen Frau überrumpeln lassen dürfen. Es war der aufregendste und überraschendste Kuss seines Lebens gewesen, und danach stand er bloß perplex da und starrte ihr nach.

  „Ich kann nicht glauben, dass sie es getan hat“, sagte eine der Frauen, die ungläubige Blicke miteinander tauschten und zu lachen begannen.

  Hör auf, hier wie ein Idiot herumzustehen, ermahnte Nate sich.

  „Tja, dann, Wiedersehen“, sagte eine der Frauen, die lauter farblich nicht zusammenpassende Bänder im Haar hatte. Sie griff nach dem Arm der Frau, die gesagt hatte, er käme „definitiv als Kandidat infrage“, und die beiden verschwanden in die gleiche Richtung, in die seine Küsserin geflohen war.

  Die verbliebene Frau musterte ihn von oben bis unten und sagte leise: „Ihr Name ist Hailey. Sie arbeitet im Sutherland.“ Sie deutete auf das große viktorianische Haus, dann folgte sie den anderen.

  Nate grinste. Warum sollte er es nicht zu schätzen wissen, wenn die Einheimischen ihm wichtige Insiderinformationen zukommen ließen? Oder die Art, wie Haileys Kleid ihren sexy Po umschmiegte, als sie die Stufen zur Terrasse hinauflief? Kopfschüttelnd wandte er sich ab und sprang ins Wasser, um zu seinen Männern zurückzuschwimmen.

  Die Gruppe schwamm nach wie vor auf der Stelle; diese Ausdauerübung im kalten Wasser würde sie auf die Einsätze im Wasser vorbereiten, die sie als Nächstes üben mussten. Er sah den Männern an, dass sie vergeblich versuchten, ein Grinsen zu unterdrücken.

  „Das sah ja echt gefährlich aus.“

  „Wir haben schon in Erwägung gezogen, Ihnen Verstärkung zukommen zu lassen.“

  Ja, ja, ja, den Spott hatte er sich wohl verdient.

  „Brauchte sie eine Mund-zu-Mund-Beatmung?“

  „Haltet lieber die Klappe, sonst ersäufe ich euch.“

  Das Meer wurde kabbelig, was die Rückkehr des Helikopters ankündigte. Wegen des Lärms waren die Männer gezwungen, sich durch Handzeichen zu verständigen. Das war Nate ganz recht; ihm fielen ein paar Handzeichen ein, die nicht zum Repertoire der Navy gehörten.

  Von ihrem Transportmittel über ihnen wurde eine Strickleiter hinuntergeworfen, und Nate achtete darauf, dass jeder Mann es sicher aus dem Wasser schaffte. Zum Schluss packte er eine Sprosse und zog sich hinaus. Die Anstrengung verursachte Schmerzen in einem seiner Knie. Er biss die Zähne zusammen und kletterte die Leiter hinauf. Es war kein Geheimnis, dass er lieber mit seinem Team unterwegs wäre, statt hier in San Diego die Ausbildung zu leiten. Aber Befehl war Befehl, und er besaß genug Disziplin, um sich eingestehen zu können, dass er bis zu seiner vollständigen Genesung das Team eher behindern würde.

  Das änderte jedoch nichts daran, dass er sich etwas anderes wünschte.

  Außerdem hielt es ihn nicht davon ab, noch einmal zum Strand zurückzuschauen. Commander Nate Peterson wusste drei Dinge: Er würde länger in San Diego bleiben als geplant, sein Verlangen nach der Frau, die ihn geküsst hatte, ließ nicht nach, und er würde diese Frau wiedersehen. Dafür würde er schon sorgen.

3. KAPITEL

  „Du weißt, dass er noch dastand, nachdem du weggegangen bist. Er hat dich beobachtet.“

  Hailey legte das Handtuch hin, mit dem sie das hübsche gelb geblümte Porzellan abgetrocknet hatte, auf dem im Sutherland seit Generationen köstliche Mahlzeiten serviert wurden. Sie hielt den zerbrechlichen Teller zwischen den Fingern und sah ihre Schwester zweifelnd an. „Hat er nicht.“

  „Ich glaube, er hat darauf gewartet, dass du dich noch einmal umdrehst“, sagte Rachel, während sie Spülschaum von einer Untertasse abtrocknete.

  „Ich werde dich mit diesem Handtuch verprügeln, wenn du nicht aufhörst, davon zu reden“, warnte Hailey sie.

  Rachel hob kapitulierend die Hände. „Na schön, dann glaub mir eben nicht. Ich weiß jedenfalls, dass ihr euch gegenseitig mit Blicken verschlungen habt.“

  Er hatte ihr hinterhergesehen? Ein kribbelndes Gefühl überlief sie. Ein Schauer der Begierde? Von wegen. Sie hätte dem Schicksal nicht blöd kommen dürfen.

  „Dass die anderen Mädchen gelacht haben, muss ihn verlegen gemacht haben“, fuhr ihre Schwester fort.

  Nein, Hailey würde sich deswegen nicht schuldig fühlen, schließlich war er ein Navy-SEAL – er konnte damit fertig werden. „Ich dachte, wir wollten dieses Thema fallen lassen“, erinnerte sie Rachel und nahm eine weitere Untertasse aus dem Wasser.

  „Ja, das war dein Vorschlag“, entgegnete Rachel grinsend. „Wer weiß, vielleicht taucht er auf. Du könntest natürlich auch am Strand auf und ab gehen, bis es wieder mal Männer vom Himmel regnet.“

  Hailey fand, dass dieser Unsinn nicht einmal einer Erwiderung würdig war. Andererseits lebte sie schon ihr ganzes Leben lang mit dieser Frau zusammen, deshalb wusste sie, dass ihre Schwester das Thema nicht einfach ruhen lassen würde. Sie stellte die abgetrocknete Untertasse in den Schrank und sagte: „Warum reitest du so darauf herum? Du kennst meine Vergangenheit und weißt, dass ein Mann das Letzte ist, was ich gebrauchen kann.“

  Rachels Miene wurde ernst. „Oder du brauchst erst recht einen, um über deine schlechten Erfahrungen hinwegzukommen.“

  „Du meinst, ich soll mir einen Mann nehmen, um mich über einen anderen hinwegzutrösten? So in etwa?“ Hailey schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir eine ähnliche Begründung Verlobung Nummer drei eingebracht hat.“

  Rachel drückte ihre Hand. „Es gefällt mir nicht, dich in dieser Stimmung zu sehen. Vorhin am Strand, da habe ich wieder die ausgelassene Hailey erlebt, die keiner Herausforderung aus dem Weg geht. Die fehlt mir.“

  Ehrlicherweise musste Hailey zugeben, dass sie diese Seite selbst an sich vermisste. Aber da stimmte etwas in ihrem Leben nicht, und zwar schon seit einer ganzen Weile. „Tja, die alte Hailey hat ihr Leben toll hinbekommen – vier Jahre auf dem College mit einem Abschluss in Medien- und Kulturmanagement. Und wo finde ich mich damit wieder? In einer absoluten Sackgasse, was meine Karriere betrifft, und wieder mittendrin im Familienunternehmen. Kulturmanagement setzt Erfahrung voraus, deshalb sollte ich unterwegs sein und daran arbeiten, den Leuten die besten Sammlungen nahezubringen, Ausflüge zu leiten und Lehrern dabei zu helfen, Kunst in den Schulen zu präsentieren.“

  „Aber vielleicht gehörst du hierher“, gab ihre Schwester zu bedenken.

  Hailey seufzte. „Selbst wenn ich das in Betracht ziehen würde, was ich nicht tue, wäre da immer noch das Problem mit meinen drei gelösten Verlobungen. Und vergessen wir doch nicht, dass du diejenige warst, die mir gesagt hat, wie schlecht mein Männergeschmack ist. Also, wir vermissen die alte Hailey vielleicht, aber mit meinen siebenundzwanzig Jahren bin ich hergekommen, um zu mir selbst zu finden. Davon wird mich nichts abhalten, ganz egal, wie großartig dieser Mann küsst.“

  Oder wie breit seine Brust ist.

  Oder wie muskulös seine Beine sind.

  In ihrem Bauch fing es schon wieder an zu kribbeln.

  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es dem Fähnrich gut ging, marschierte Nate Peterson zum Fitnessraum. Dort trainierte er gegen das leichte Humpeln an, das nach der anstrengenden Übung und der Bergung des Verletzten stärker geworden war.

  Den Schmerz vertrieb er durch reine Willensanstrengung.

  Er war schon mit Schlimmerem fertig geworden. Bald würde die hässliche Narbe, die seinen Oberschenkel umspannte, der einzige Hinweis auf seine Verletzung sein. Die Verwundung behinderte ihn zwar beim Laufen, aber nicht beim Krafttraining. Nichts würde ihn davon abhalten, sich wieder die alte SEAL-Kondition zu erarbeiten und seinen rechtmäßigen Platz in den jeweiligen Teams einzunehmen, wenn er angefordert wurde.

  Nate mochte damals eine Möglichkeit gesucht haben, seinem Vater zu entkommen, aber das Schicksal war ihm an jenem Tag, an dem er mit seinen achtzehn Jahren im Rekrutierungsbüro der Navy gestanden hatte, wohlgesonnen gewesen.

  Bereits knapp nach der Hälfte der Grundausbildung hatte er gewusst, dass er hier sein Zuhause gefunden hatte. Die Navy bot Regeln und verlangte Disziplin, beides Dinge, die er als Heranwachsender nicht gekannt hatte. Sein Vater hätte vielleicht gelacht, doch Nate brachte tatsächlich herausragende Leistungen, sobald es ein bestimmtes Niveau an Erwartungen gab. Es genügte ihm nicht, nur ein Ziel zu erreichen − er wollte deutlich über den Durchschnitt hinaus.

  Da die SEALs die renommierteste und am besten ausgebildete Truppe unter den Special Forces waren, wusste Nate, dass er eines Tages den Dreizack tragen würde, das Emblem dieser Spezialeinheit.

  Er stellte das Gewicht für das Oberkörpertraining ein. Auf fast jeder Militärbasis, auf der er stationiert gewesen war, gab es einen Fitnessraum. Mochten die Einheimischen verschieden sein, das Klima, die Sprache … dieser Raum mit seinen Bänken, Spiegeln und Gewichten war etwas stets Vertrautes. Krafttraining gehörte für Nate zum Tagesablauf wie Rasieren oder Essen. Neu waren nur die physiotherapeutischen Übungen, die er allerdings nicht in Gegenwart der anderen absolvierte.

  Nate kontrollierte seine Atmung, während er die Arme hob und senkte. Dann setzte die Routine ein, und seine Gedanken schweiften ab … zu vielsagenden Augen und weichen, warmen Lippen.

  Was hatte diese Begegnung am Strand zu bedeuten gehabt? Dank seiner Disziplin war es ihm gelungen, sich weiterhin auf seine Aufgabe und seine Männer zu konzentrieren. Jetzt aber gestattete er sich die Erinnerung an diese ebenso aufregende wie rätselhafte Frau, an ihren Blumenduft, der sich mit dem Geruch des Meeres vermischt hatte, und daran, wie wundervoll sie sich angefühlt hatte.

  Unweigerlich fing seine Fantasie an, um eine ganz andere Art der körperlichen Betätigung zu kreisen. Zum Beispiel, den Reißverschluss ihres Kleids am Rücken zu finden und herunterzuziehen. Diese schmalen Träger von ihren zarten Schultern zu streifen und das Kleid in den Sand zu ihren Füßen fallen zu lassen.

  Warum hatte sie ihn geküsst?

  Wen, zur Hölle, kümmerte das?

  Nate hörte Schritte auf dem Flur. Seine wertvollen Augenblicke der Ruhe würden gleich vorbei sein.

  „Für mich sah es so aus, als hätte sie ihn einfach geküsst.“

  Ja, dachte er, genau so war es.

  „Er kam mit diesem Überraschungsangriff nicht so gut klar“, bemerkte ein anderer Soldat, als die Männer den Fitnessraum betraten.

  Sie hatte keine Handtasche dabei, dachte Nate, sie trug nur ein dünnes Kleid.

  „Vielleicht ist das ein neues Navy-Protokoll.“ Die drei Männer lachten. Über ihn. Er wusste, sie ließen nur Dampf ab. Die SEAL-Ausbildung war seelisch ebenso stressig wie körperlich anstrengend. Aber wenn Nate nicht darauf reagierte, würden sie den Respekt vor ihm verlieren. Nun wurde ihm klar, dass er dort draußen im Wasser einen Fehler gemacht hatte.

  Klappernd ließ er das Gewicht auf die Stange sinken, woraufhin die drei erschrockene Gesichter machten. Er sah die Männer an, und die Botschaft, die sein Blick ihnen sandte, war klar und deutlich.

  „Wir wussten nicht, dass Sie hier sind, Sir.“

  „Offensichtlich“, erwiderte er.

  Die drei standen unbehaglich zusammen, ließen sich gegenseitig jedoch nicht im Stich. Welche Strafe ihnen von Nate auch drohen mochte, sie würden sie gemeinsam auf sich nehmen. Solche Soldaten brauchten die Teams. Genau wie er hatten sie einen harten Nachmittag im Wasser hinter sich, deshalb war er beeindruckt, dass sie den Fitnessraum aufsuchten, statt gleich in ihre Kojen zu fallen.

  Eines Tages könnte er Seite an Seite mit ihnen kämpfen. Bis dahin würden sie gelernt haben, was er ihnen beibringen konnte.

  „Es ist immer von Vorteil, sich mit den Einheimischen gut zu stellen“, erklärte er, dann wandte er sich ab und ließ die Männer in Ruhe. Beim Hinausgehen hörte er sie erleichtert aufatmen und musste grinsen. Er mochte die Männer, die er ausbilden sollte – er wollte nur nicht ihr Ausbilder sein. Nate wusste, dass er außerhalb des Klassenraums der Navy besser dienen und seiner Bestimmung nachkommen konnte. Er rieb den Muskel oberhalb seines verwundeten Knies. Bald. Bald würde er hier heraus sein.

  Eine Affäre in Südkalifornien hatte nicht zu seinen Plänen gehört, doch taktisches militärisches Vorgehen beinhaltete, seine Chance zu nutzen. Die ganze Nacht lag vor ihm, und es war kein Geheimnis, dass SEALs am besten nach Einbruch der Dunkelheit arbeiteten. Er wusste, wo er diese Frau finden würde – Hailey aus dem Sutherland-Hotel.

  Hailey konnte kein langes Nickerchen halten, da dank der Arbeit ihrer Schwester an der Website des Hotels Buchungen für den Abend eingegangen waren. Im Sutherland wurde ein köstliches Frühstück serviert, doch am späten Nachmittag gehörte es zur Tradition des Bed & Breakfast, den von der Reise erschöpften Gästen eine leichte Quiche anzubieten, damit sie sich in einer fremden Stadt nicht gleich auf die Suche nach einem Restaurant machen mussten. Das zählte zu jenen Kleinigkeiten, die den Ruf eines Hotels ausmachten, und war eines dieser Dinge, die die Verwalter nicht begriffen hatten.

  Die Türklingel läutete, das arme Ding klang immer noch verrostet. Hailey wischte sich rasch die Hände an der Kochschürze ab und lief nach vorn. Nachdem sie die Tür schwungvoll geöffnet hatte, wollte sie sie am liebsten gleich wieder zuknallen.

  Draußen stand er. Der SEAL, den sie vor einigen Stunden am Strand geküsst hatte. Na, wer sollte es sonst sein. Sie hatte in der Küche gestanden und mit ihrem Schicksal gehadert, und anscheinend passte dem Schicksal das nicht, denn es sandte ihr prompt diesen attraktiven Mann. Sie begrüßte ihn, konnte aber ihren entsetzten Gesichtsausdruck nicht verstecken. Endlich überwand sie den Schock − was jedoch dazu führte, dass ihr Herz heftig zu klopfen begann.

  „Normalerweise laufe ich nicht so herum“, erklärte sie, in der Hoffnung, er würde sich dadurch von der hässlichen blauweiß karierten Schürze ablenken lassen. Andererseits schafften diese Worte es locker unter die Top Ten der dämlichsten Sachen, die eine Frau zu einem Mann sagen konnte. Und wieso antwortete er nicht?

  Kleine Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, und schon dieses angedeutete Lächeln war beinahe zu viel. Wie auch immer, er war nicht eingeladen, also war er auch selbst schuld, dass er sie mit nachlässig hochgebundenem Haar sah, das sie auf dem Kopf mit einem Bleistift zusammengesteckt hatte. Das Problem war nur, dass er so verdammt gut aussah.

  Schicksal.

  Sein Haar, bei der letzten Begegnung noch klitschnass und dunkel, erwies sich bei näherem Hinsehen als braun, mit einigen kupferfarbenen Strähnen, für die wahrscheinlich die kalifornische Sonne verantwortlich war. Aber diese stahlgrauen Augen, mit denen er geradezu in sie hineinzusehen schien …

  Ja, sie war noch immer da, diese Anziehung zwischen ihnen, genau wie unmittelbar vor dem Kuss am Strand. Nur stärker jetzt, als er hier so sexy und verlockend vor Hailey stand.

  Sie brauchte sich wegen der blöden Schürze keine Sorgen zu machen, denn offenbar dachte auch er nur an den Kuss. Zumindest schien die Glut in seinem Blick ihr dies zu verraten. Ihre Haut fühlte sich warm an, und Hailey spürte, wie sie errötete. Er senkte den Blick auf ihre Lippen, und prompt hielt sie den Atem an.

  In diesem Moment kam ihre Schwester aus der Wäscherei und sang dabei einen Song von Prince. Verlegen blieb sie stehen, als sie die beiden entdeckte. „Du lieber Himmel, Sie sind der … dieser SEAL!“

  „Ja, der bin ich“, gab er zu, und Hailey wünschte, sie könnte seine Miene deuten, die nun leider völlig ausdruckslos war.

  Ihre Schwester hatte nie großes Feingefühl besessen, und heute perfektionierte sie ihre Kunst noch, auf peinliche Weise das Offenkundige auszusprechen.

  „Aber nennen Sie mich bitte Nate, nicht SEAL.“

  Rachel lachte. „Sie haben recht. SEAL klingt wie ‚Seehund‘, deshalb will man sich gleich vorstellen, wie Sie etwas auf der Nasenspitze balancieren.“

  Hailey wurde übel.

  „War nur Spaß. Na los, kommen Sie rein“, lud Rachel ihn ein. „Ich verstehe nicht, warum Hailey Sie da draußen stehen lässt.“ Sie warf ihrer Schwester einen verwirrten Blick zu und lief zur Tür. „Willkommen im Sutherland. Ich bin Rachel, und wer Hailey ist und wie sie schmeckt, wissen Sie selbstverständlich längst. Kann ich Ihnen einen Mojito bringen?“

  „Einen was?“, fragte er.

  Du liebe Zeit, hat der eine sexy Stimme, dachte Hailey. Er hatte zwar erst ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber diesen tiefen Bass würde sie nicht so schnell vergessen. Ach ja, und später würde sie ihre Schwester erwürgen.

  „Ein Mojito ist ein Cocktail, bestehend aus Rum, Limetten, Zucker und Pfefferminz. Ich probiere verschiedene Rezepte aus. Nichts?“ Rachel drängte ihn, einzutreten, und schloss die Tür hinter ihm.

  Nate schüttelte den Kopf, und dass er nicht wusste, was ein Mojito war, machte ihn für Hailey noch sympathischer. Nun standen sie alle drei im Foyer und sahen sich an. Stille breitete sich aus, die noch peinlicher war als Haileys Bemerkung wegen der Schürze.

  „Oh je, es ist schon spät“, rief Rachel plötzlich. „Ich muss mich beeilen.“

  Das war eine ziemlich offensichtliche Ausrede, aber da Nate sie ansah, widerstand Hailey dem Impuls, wegen der Bemerkung ihrer Schwester die Augen zu verdrehen. Stattdessen schenkte sie ihm ein Lächeln. „Verzeihen Sie, aber ich müsste noch ein paar Dinge in der Küche erledigen. Sie mögen doch selbst gemachte Schokoladenkekse, oder?“

  Er schluckte. Offenbar hatte sie ins Schwarze getroffen.

  „Etwas von der Lasagne könnte auch noch da sein. Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie sie aufessen. Ich mag kein aufgewärmtes Essen, und wegen der vielen frischen Zutaten wäre es eine Schande, sie im Kühlschrank enden zu lassen.“ Sie bildete sich ein, ein Magenknurren zu hören.

  Nate folgte ihr schweigend den Flur entlang zur Küche. „Das ist ein ziemlicher Kontrast zur Lobby“, stellte er angesichts der modernen Küchengeräte fest. Die Lobby und das Foyer waren im viktorianischen Stil gehalten.

  „Wir nehmen das Frühstück hier im Sutherland B & B sehr ernst, deshalb brauchen wir eine gut funktionierende Küche. War das eigentlich ein Ja zur Lasagne?“

  Er nickte, und sie tat ihm eine ordentliche Portion auf, dazu legte sie Knoblauchbrot mit Butter an den Tellerrand.

  „Das ist ein Rezept meiner Großmutter“, erklärte sie und reichte ihm eine Gabel sowie eine mit einem großen S bestickte Serviette.

  Beim ersten Bissen schloss er genießerisch die Augen. Danke, Grandma, dachte sie. Ein Mann mit vollem Magen war umgänglicher. Seine Art zu essen verriet vermutlich seine ganze Lebenseinstellung – er ging die Dinge konzentriert und entschlossen an. Während er aß, suchte sie die Zutaten für die Plätzchen zusammen. Bei den früheren Männern in ihrem Leben hätte sie sich in einem solchen Augenblick verpflichtet gefühlt, eine Unterhaltung in Gang zu halten. Und trotz der Tatsache, dass sie ständig an den Kuss am Strand denken musste und Nate wirklich verlockend war, blieb sie eisern bei ihrem Vorsatz, die Finger von Männern zu lassen. Hailey wollte sich weiterbilden und das Hotel auf die Beine bringen, da standen ihr Männer nur im Weg.

  Hm, das Kantinenessen auf dem Stützpunkt musste schlimmer sein, als sie vermutet hatte, denn als sie noch dabei war, kleine Teigbällchen zu rollen, hatte er schon aufgegessen. Hailey bewahrte einen kleinen Rest in der Schüssel auf.

  „Ich habe eine Schwäche für Plätzchenteig. Wie steht es mit Ihnen?“

  Er nickte, und schon wieder fühlte sie sich ganz benommen von seinem guten Aussehen. Er trug ein schlichtes blaues Poloshirt, dazu Kakishorts. Hailey genoss den Anblick seiner nackten muskulösen Arme. Er hatte nicht die aufgepumpte Figur eines Bodybuilders, sondern einfach breite, enorme Kraft verratende Schultern. Das war beeindruckend.

  Und anziehend. Sie geriet schwer in Versuchung, mit den Fingerspitzen seine muskulösen Arme zu berühren. Aber solche Gedanken endeten für Frauen damit, dass sie sich mit einem Mann zwischen den Laken wälzten.

  Hailey schob die Teigschüssel zwischen sie, und sie griffen beide gleichzeitig hinein, sodass sich ihre Hände berührten.

  „Danke, Hailey.“

  Sie sah ihm in die Augen. Die Art, wie er ihren Namen aussprach, war sehr sexy. Dann erschien ein Lächeln, bei dem sie sich unwillkürlich fragte, ob ihre Schicksalskarte wohl ein Verfallsdatum hatte – oder konnte sie ihn noch einmal küssen?

  „Wie lange sind Sie schon ein Navy-SEAL?“, erkundigte sie sich, um ein wenig von der erotischen Spannung abzulenken, die in der Luft lag.

  „Sechs Jahre.“ Das Lächeln verschwand. „Warum haben Sie mich geküsst?“, fragte er mit leiser Stimme.

  „Weil ich es wollte.“

  Er richtete den Blick auf ihren Mund, sodass sie beinahe die Wärme seiner Lippen fühlen konnte. Beug dich nur ein Stückchen vor, dachte sie. Mehr war nicht nötig, damit diese Lippen erneut auf ihren lagen.

  Doch das würde sie nicht tun. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt in ihrem Leben, um mit Männern herumzuschmusen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, aus Helikoptern zu springen. Wenn sie wieder für eine Beziehung bereit wäre, dann mit jemandem, der ein geregeltes Leben führte. Zum Beispiel ein Buchhalter oder Versicherungsagent.

  Der Timer klingelte, die Plätzchen waren fertig. Hailey nahm zwei Topflappen, öffnete die Ofenklappe und holte ein Kuchenblech heraus. „Möchten Sie ein Glas Milch?“, fragte sie, während sie die Plätzchen auf das Abkühlgestell schüttete.

  „Gehört das nicht zu Schokoladenkeksen dazu?“

  Lachend machte sie die Kühlschranktür auf. „Natürlich.“ Sie schenkte zwei Gläser Milch ein und servierte jedem von ihnen zwei Plätzchen. Wie sie es schon seit ihrer Kindheit tat, brach sie ihren Keks in der Mitte durch, weil sie es mochte, wie die geschmolzene Schokolade im Innern zwischen den beiden Hälften Fäden zog.

  Nate hatte seine beiden Kekse bereits hinuntergeschlungen. „Möchten Sie noch einen?“, erkundigte sie sich.

  Er hob die Brauen. „Was ist das denn für eine Frage?“

  Also brachte sie ihm noch zwei Kekse.

  „Im Ernst, verraten Sie mir, warum Sie mich geküsst haben“, bat Nate erneut, und damit war dieser zwanglose Moment des Keksessens für Hailey vorbei, denn sofort befand sie sich wieder am Strand und spürte seine Lippen auf ihren.

  „Haben Sie schon mal von Schicksalskarten gehört? Nein, ich sehe Ihnen an, dass das nicht der Fall ist. Zufällig habe ich sie gerade hier.“ Sie ging zum Schreibtisch in der Küchenecke, an dem sie und ihre Schwester die Menüs für die kommende Woche im Sutherland planten. Sie nahm den Kartenstapel und reichte ihn Nate.

  „Warten Sie nicht auf das Schicksal, bringen Sie Ihr Leben gleich heute in Schwung.“ Er las die Worte von der Packung ab. „Ich dachte immer, man sei selbst für sein Schicksal verantwortlich.“

  „Oh, das denke ich auch. Ich habe bloß mitgemacht, weil es ein Partyspiel war.“ Und das aus dem Mund der Frau mit den fünfzehntausend Ratgeberbüchern … „Aber sind Sie mutig genug, eine Karte zu ziehen?“

  „Was stand denn auf Ihrer Karte? Dass Sie mich küssen sollen?“

  „Dass ich den ersten Mann, den ich sehe, küssen soll.“

  „Ich Glückspilz“, sagte er, und sein sinnlicher Ton beschleunigte ihren Puls.

  „Eigentlich war der Verwundete der erste Mann, den ich gesehen habe, aber ich fand es nicht fair, einen wehrlosen Mann zu küssen.“

  Etwas flackerte in Nates Augen auf. „Mich dürfen Sie jederzeit küssen, wenn ich wehrlos bin.“

  Sie bezweifelte, dass dieser Mann das jemals sein würde. Hailey verschränkte die Arme vor der Brust, um die Wirkung seiner Worte abzublocken. Er lud sie ein, ihn noch einmal zu küssen. Was hieß das? Dass Angriff die beste Verteidigung war? „Ich habe den Eindruck, Sie versuchen, Zeit zu schinden. Wollen Sie sich davor drücken, eine Karte zu ziehen?“

  „Ich drücke mich nie vor etwas.“

  Nein, dachte sie, schließlich springt er aus Hubschraubern. Sie zog die Karten aus der Packung und begann, sie zu mischen. Dann fächerte sie sie vor ihm auf. „Ziehen Sie irgendeine Karte“, forderte sie ihn auf, den Ton eines Magiers imitierend.

  Statt auf die Karten legte er seine starke Hand auf ihre. „Gehen Sie mit mir aus“, bat er.

  Sie rümpfte die Nase. „Ich bin nicht an einer Beziehung interessiert.“

  „Das trifft sich gut, ich nämlich auch nicht“, sagte er lapidar und zog eine Karte.

  Hailey fragte sich unwillkürlich, warum er nicht an einer Beziehung interessiert war. Er las seine Karte und grinste.

  „Was steht drauf?“ Sie hielt es vor Neugier kaum aus.

  Er stand auf. „Ich bringe die Karte mit, wenn ich Sie Samstagmorgen abhole.“

  In einer Woche. Ihr Herz pochte, und sie merkte, dass ihr das Geplänkel zwischen ihnen Spaß machte. „Ich habe noch nicht Ja gesagt.“ Sie folgte ihm ins Foyer.

  Nate warf ihr einen provozierenden Blick über die Schulter zu. „Um zehn.“

  Hailey konnte es nicht fassen, dass sie nickte. „Okay.“ Du lieber Himmel, sie war dabei, die Kontrolle über dieses Spiel zu verlieren.

  Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. Bevor sie noch etwas sagen konnte, schloss er die Tür hinter sich. Hailey lehnte sich an die Wand und drückte die Karten an ihre Brust. Auf ihrem Gesicht lag ein seliges Lächeln.

  Nate pfiff, als er seinen Ausrüstungsgürtel für den nächsten Tag vorbereitete. Wann hatte er je gepfiffen? Die Navy hatte ihm eher beigebracht, leise zu sein. Trotzdem pfiff er nun, und er kannte auch den Grund dafür: Hailey Sutherland.

  Die Frau war heute Abend noch schöner gewesen, mit ihren zum Keksebacken locker hochgesteckten Haaren. Noch nie hatte er eine Frau so sexy gefunden. Er hatte gar nicht gewusst, worauf er mehr Lust hatte: auf die Kekse oder die Frau. Nein, das stimmte nicht, am stärksten wollte er Hailey. Die Kekse waren nur die klügere Entscheidung.

  Er hatte sie nicht bitten wollen, mit ihm auszugehen, er wollte bloß eine Erklärung für den Kuss. Schon bald würde er wieder voll einsatzfähig sein, und wie bei vielen Elitesoldaten passten Frau und Beruf nicht gerade ideal zusammen.

  Doch als sie ihm gesagt hatte, sie wolle keine Beziehung, klang das in seinen Ohren ein bisschen zu sehr nach einer Herausforderung. Wünschte er sich etwa insgeheim, dass sie eine Beziehung mit ihm in Betracht zog? Er wollte doch selbst keine.

  Nate inspizierte sein Funkgerät und befestigte es zusammen mit dem Verbandszeug an seinem Sprunggeschirr. Morgen würde er den Männern zeigen, wie man die verschiedenen Ausrüstungsstufen vorbereitete. Noch wussten sie es nicht, aber anschließend würden die Soldaten einige Übungen zu Land absolvieren. Er freute sich schon darauf, denn das machte Spaß.

  Die Vorbereitung der Ausrüstung beherrschte er im Schlaf. Was ihn jedoch beschäftigte, war die Frage, wie es zu einer Verabredung mit dieser Frau aus dem Bed & Breakfast gekommen war. Einen Moment lang war er mit der Situation überfordert gewesen, und das war ihm noch nie passiert.

  Hailey gehörte nicht zu der Sorte Frauen, mit denen er normalerweise seine freien Tage verbrachte. Frauen, die wussten, woran sie bei einem Mann waren, der Sport mochte, gern ein Bier trank und es ansonsten locker anging.

  Locker zu bleiben fiel ihm in Gegenwart dieser Frau jedoch schwer. Unwillkürlich musste er an ihr geblümtes Kleid mit dem gerüschten Saum denken, der den Blick auf ihre tollen Beine lenkte. Sie trug hochhackige Schuhe, und ihre Zehennägel waren pink lackiert. Das zwischen ihnen würde keine Verabredung zum Bowling oder zu einem Baseball-Spiel werden. Bei Hailey würde er eine Krawatte tragen müssen. Die sie ihm vielleicht aber im Lauf des Abends wieder abnehmen würde. Das wäre eine faire Entschädigung für dieses Opfer.

  Warum hatte er sich erst in so weiter Ferne mit ihr verabredet? Jetzt würde er bis dahin unentwegt an sie denken müssen, an dieses süße Lächeln und die braunen Augen. Außerdem würde er sich ständig fragen, wie sie wohl auf die Aufforderung reagieren würde, die auf seiner Schicksalskarte stand … und ob sie sich darauf einlassen würde.

  Jemand klopfte leise an ihre Schlafzimmertür. Hailey legte das Buch beiseite, lehnte sich in die Kissen zurück und rief: „Ja?“

  Rachel steckte den Kopf herein. „Zum Glück schläfst du noch nicht.“

  „Nein, ich habe noch gelesen.“

  Ihre Schwester warf sich aufs Bett, wie sie es schon immer getan hatte, seit Hailey denken konnte. Im Lauf der Jahre hatten sie auf diese Weise zusammen mit Barbiepuppen gespielt, sich über Jungen unterhalten und bis spät in die Nacht Pläne geschmiedet, zumindest bis ihre Eltern ihnen befahlen, endlich zu schlafen.

  Sie wusste, dass Rachel hier war, um Details über Nates Besuch zu erfahren.

  „Hast du mir Teig übrig gelassen?“, fragte Rachel.

  „Ja, in der Butterdose hinten im Kühlschrank.“

  „Danke. Aber glaub bloß nicht, dass ich deshalb vergesse, dass du diesem Mann Plätzchen gebacken hast. Warum fährst du gleich die schweren Geschütze auf? Hat Mom dich nicht davor gewarnt, ihre süße Waffe zu früh einzusetzen?“, fragte Rachel tadelnd.

  „Ich wollte ihn nur dafür entschädigen, dass ich ihm einen Korb gegeben habe, als er mich um ein Wiedersehen gebeten hat.“

  „Von wegen. Wann geht ihr zusammen aus?“

  „Samstag. Woher weißt du das?“

  „Nate sah aus wie ein Mann, der bekommen hat, was er wollte. Und er will dich. Sehr.“

  Hailey verspürte ein Kribbeln. Genau aus diesem Grund musste sie sich von Männern fernhalten, denn dieses Kribbeln führte nur zu falschen Entscheidungen. „Na ja, weißt du, ich habe über diesen Navy-SEAL nachgedacht.“

  Rachels Augen weiteten sich. „Natürlich hast du das. Mir ist klar, dass das nicht einseitig ist. Die Küche war zehn Grad wärmer, nachdem er gegangen war, und das hatte nichts mit deinem Plätzchenbacken zu tun.“

  „Eigentlich habe ich nicht so an ihn gedacht“, erklärte Hailey. Lügnerin. Sie dachte vielleicht gerade in diesem Moment nicht so an ihn. „Weißt du noch, wie aufregend die Frauen es fanden, als die Männer dieser Spezialeinheit am Seil aus dem Hubschrauber kletterten?“

  „Eine hat mich fast umgerannt, so eilig hatte sie es, zum Terrassengeländer zu kommen.“

  „Genau. Die konnten ihre Augen nicht mehr von diesen Männern lassen, und das war, bevor der eine verletzt wurde. Ich schlage also vor, wir geben den Frauen, was sie wollen.“

  Rachel wiegte den Kopf – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Neugier geweckt war. „Erzähl mir mehr.“

  „Ich denke an Bistrostühle und Tische draußen auf der Terrasse. Wir servieren Kleinigkeiten wie sonst zum Brunch.“

  „Vielleicht ein bisschen aufwendiger, mit Mojitos und Champagner-Eistee“, schlug Rachel vor, die sich anscheinend für die Idee erwärmte. Die Speisen im Sutherland waren ihre Spezialität. „Und dann? Warten wir darauf, dass die Elitesoldaten auftauchen?“

  Hailey saugte an ihrer Unterlippe und überlegte, da sie wusste, dass man das Auftauchen der Navy-SEALs nicht vorhersagen konnte. „Wir deklarieren es als Party und spielen Poker.“

  Rachel sah sie verwirrt an.

  „Kein echtes Glücksspiel natürlich. Die SEALs wären nur das Sahnehäubchen.“

  „Aber wir wüssten doch alle, dass wir nur wegen der SEALs dort wären“, fügte Rachel grinsend hinzu. „Ja, das könnte funktionieren. Wochentags könnten wir Rabatt auf die Zimmerpreise geben, da dann weniger los ist als freitags und samstags. Die Terrassenmöbel sind eine zusätzliche Investition, die wir durch die Einnahmen locker wieder hereinbekämen.“

  „Veranstalten wir eine SEAL-Night!“

4. KAPITEL

  Die Luftübungen für seine Männer waren fast vorbei, als Nächstes würde Landnavigation auf dem Programm stehen, Nates Spezialität. Allerdings würde er wegen seines verletzten Beins bei den Übungen Hilfe brauchen. Er hasste dieses Gefühl, auf jemand anderen angewiesen zu sein und sich nicht selbst um alles kümmern zu können.

  Heute würden sie den Schlauchbooteinsatz üben. Nate beobachtete, wie die Rekruten ihr aufgeblasenes, an einem Fallschirm hängendes Boot hinauswarfen und hinterhersprangen. Schon bald war der Himmel voller Fallschirme.

  Jetzt war Nate an der Reihe. Als SEAL fühlte er sich im Wasser am wohlsten, aber der freie Fall war auch stets etwas Besonderes, bis man die Reißleine zog und der Fallschirm mit einem Ruck aufging. Wie bei einem edlen Whiskey, einer Fahrt im offenen Wagen oder einer Nacht mit einer schönen Frau war die Vorfreude mindestens so gut wie das eigentliche Erlebnis.

  Erneut sah er Haileys zartes Gesicht vor sich, den leicht geöffneten Mund nach dem Kuss. Er dachte daran, wie wundervoll es gewesen war, ihr mit den Fingern durch die Haare zu fahren.

  Nate sprang.

  Die Schlauchboote erlaubten es ihnen, ein größeres Gebiet zu kontrollieren und mehr Ausrüstung mitzuführen. Die gelandeten Soldaten waren bereits dabei, die Theorie in die Tat umzusetzen. Im nächsten Augenblick landete auch Nate im Wasser.

  „Sie sind da, Ladys!“, hörte er, als er wieder auftauchte, gefolgt von … weiblichen Pfiffen?

  Er drehte sich zum Strand um und entdeckte etwa neun Frauen, die ihm und seinen Männern zuwinkten. Eine von ihnen hatte ein Megafon in der Hand. „Schaut euch an, wie sie ins Boot klettern“, rief sie den anderen zu, die daraufhin in Jubel ausbrachen.

  Nate sah zu den Soldaten, und tatsächlich zogen sich zwei Männer ins Boot. Hatten diese Frauen auf seine Truppe gewartet? Kaum zu glauben. Eine Frau hielt ein Schild hoch, auf dem offenbar eine Telefonnummer stand. Alle hielten Martinigläser in den Händen. Unter den Anfeuerungsrufen der Frauen zogen sich zwei weitere Männer ins Boot.

  „619-4 …“

  „Fähnrich!“ Nates harscher Ton unterbrach das Vorlesen der Telefonnummer. Er ärgerte sich über diese Frauen. Begriffen sie denn nicht, dass diese Männer eine Ausbildung absolvierten, die ihnen eines Tages das Leben retten konnte?

  Die Frauen standen nahe der Stelle, an der er den aufregendsten Kuss seines Lebens bekommen hatte. Das konnte kein Zufall sein. Doch Hailey war nirgends zu sehen. Vielleicht musste sie arbeiten. Er sah zu dem großen Hotel hinüber, ein paar Hundert Meter hinter den Frauen.

  Und dort entdeckte er sie. Benommen registrierte er ihre wunderschönen nackten Beine, ließ seinen Blick langsam bis zur kakifarbenen Shorts aufwärtswandern. Ihr flacher Bauch war wieder nackt. Seine Finger krümmten sich unwillkürlich im Wasser, wie sie es getan hätten, hätte er seine Hände um ihre Taille gelegt. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als er den Blick weiter aufwärts über ihre wohlgeformten Brüste wandern ließ. Nachts, wenn er in seiner Koje wach lag, dachte er an diese Brüste, die sie an seinen Oberkörper gepresst hatte.

  Hailey lag auf einem der Liegestühle. Sie trug eine große Sonnenbrille und ihr sandfarbenes schulterlanges Haar offen. Auf ihren Lippen lag ein einladendes Lächeln, das er fast erwidert hätte. Aber plötzlich prostete sie ihm mit ihrem Glas zu, und da wusste er Bescheid. Sie war diejenige, die für diese Faxen am Strand verantwortlich war.

  „Lächelt für die Kameras, Jungs“, rief eine der Frauen.

  Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer seiner Männer zurückwinkte.

  „Was machen Sie da?“, rief Nate.

  „Ich repräsentiere die U.S. Navy, Sir.“

  Es war ein Fehler gewesen, sie im Fitnessraum davonkommen zu lassen. „Seht mal“, sagte ein anderer Rekrut.

  Eine Frau hob ihr Oberteil an, sodass die Männer etwas zu sehen bekamen, was sie wegen der harten Ausbildung seit Wochen entbehren mussten. Das reichte, Nate würde diesem Theater jetzt ein Ende machen! Ursprünglich hatten seine Männer lernen sollen, sich geduldig und lautlos im Wasser einem Objekt zu nähern. Aber jetzt würden sie an ihrer Schnelligkeit arbeiten, indem sie rasch wieder zum Stützpunkt zurückkehrten.

  Und dort würde er einen ganz besonderen Angriff planen, denn er und Hailey hatten einiges miteinander zu besprechen.

  Hailey sah den Männern in ihren Schlauchbooten hinterher, bis sie nur noch als winzige Punkte auf dem Ozean zu erkennen waren. Sie brauchte einen kühlen Ort, und zwar schnell, denn ihr war auf einmal sehr heiß.

  Die Eismaschine würde ihr Linderung verschaffen. Sie ließ ein paar Eiswürfel in ihre Hand fallen und rieb sich damit erst den Nacken, dann die Brust.

  „Ist es wirklich so heiß draußen?“, fragte Rachel.

  Das Eis flutschte ihr aus der Hand und fiel auf den Boden. Hailey hatte die Anwesenheit ihrer Schwester gar nicht bemerkt. „Ich … also …“

  „Schon gut, ich bin im Bilde. Gib du dich ruhig deiner männerbedingten Panik hin. Die anderen Frauen schreien nach Mojitos.“ Rachel mixte Rum und Limettensaft in einem Krug.

  „Hast du das Schauspiel verfolgt?“

  „Den Auftritt dieser heißen Typen?“

  „Genau.“ Hailey hauchte das Wort beinahe. „Die sind aus einem Flugzeug gesprungen, Rachel! Das ist so ziemlich das Aufregendste, was ich je gesehen habe.“

  „Juchhu, Hailey ist wieder zum Leben erwacht. Darauf müssen wir trinken.“ Rachel schenkte sich ein kleines Glas Mojito ein.

  „Wovon sprichst du?“

  „Ach, du hast dich in den letzten Monaten auf nichts anderes konzentriert als auf die Instandsetzung des Sutherland und deine Weiterbildung.“

  „Das war auch beides dringend nötig“, erwiderte Hailey trocken.

  „Mag sein, aber ich finde, du hast es übertrieben, indem du dich völlig von Männern ferngehalten hast.“

  Das war unfair. „Ich gewinne gerade eine neue Einstellung zu meinen inneren Werten. Das ist sehr gut beschrieben in ‚Nie wieder die falschen Männer‘. Dieses Buch hat mir die Augen über mein destruktives Dating-Verhalten geöffnet. Es ist mir hervorragend bekommen, Männer komplett aus meinem Leben zu verbannen. Ende des Monats kann ich mit Schritt Nummer zwei weitermachen.“

  „Ich traue mich fast nicht zu fragen, was der vorsieht.“

  „Dabei geht es darum, mich selbst neu kennenzulernen. Wer ich bin, was ich will, was mir gefällt.“

  „Dein Körper sagt dir schon, was dir gefällt.“

  „Ach, das ist bloße animalische Anziehung.“ Hailey winkte ab. „Welche Frau würde sich nicht zu einem Mann mit einem solchen Körper hingezogen fühlen? Und denk nur an sein wunderbares Lächeln. Und Nates graue Augen mit diesem Funkeln darin, wenn er mich ansieht …“ Hailey schlug die Hände vors Gesicht. „Um Himmels willen, ja, du hast recht. Ich begehre ihn.“

  Rachel drückte mitfühlend ihre Schulter. „So schlimm ist das nicht. Deine Wahl ist allerdings ein bisschen daneben.“

  „Was denn nun?“

  „Ich werde es dir gern erklären: Du bist mit Moms und Dads großartiger Ehe aufgewachsen und wolltest dasselbe.“

  „Woher willst du das wissen?“

  Rachel verzog das Gesicht. „Weil ich das gleiche Problem habe, Schätzchen, es hat sich nur anders bemerkbar gemacht. Ich warte ab – ich warte auf Mr Perfect. Du hingegen hast ein Helfersyndrom entwickelt. Nimm zum Beispiel deinen ersten Verlobten, dieses Sensibelchen.“

  „Adam? Der hatte großes Talent als Maler.“

  „Ich erinnere mich daran, dass du viele Leinwände und teure Farben gekauft hast. Er schien nie Geld zu haben, nicht einmal für das Nötigste in seinem Gewerbe. Er hatte große Träume, aber keinen Plan.“

  „Das lag nur an seiner Künstlernatur“, erklärte Hailey schulterzuckend.

  „Also hast du für ihn geplant und so hart gearbeitet. Alle Probleme hast du von ihm ferngehalten, damit es ihn nicht runterzieht. Und als diese Beziehung gescheitert ist, hast du dich dem genauen Gegenteil zugewandt, dem effizienten Business-Typen.“

  „Mason.“

  „Den Namen dieses alles kontrollierenden Mistkerls habe ich vergessen. Zumindest hattest du mit dem letzten Verlobten etwas gemeinsam – ihr wart beide verliebt in Mason.“

  Hailey rieb sich den Nacken, der sich verspannt anfühlte. „Warum kramst du das alles aus? Ich versuche gerade, mein Leben wieder in Ordnung zu bringen.“

  „Genau aus diesem Grund, denn dein Problem ist dein Helfersyndrom, das du trotz all deiner Selbsthilfebücher nicht überwinden kannst.“

  „Und wie verhindere ich, dass ich ständig allen helfen und alles in Ordnung bringen will?“

  Rachel grinste. „Tja, ich kenne zwar dein Problem, aber ich habe keine Lösung. Du wirst es allein herausfinden müssen.“ Sie warf noch ein paar Pfefferminzblätter in den Mojito-Krug und schob ihn über die Granitarbeitsfläche Hailey zu. „Derweil kannst du noch ein paar Drinks servieren. Die Ladys draußen sind unruhig, seit die SEALs fort sind.“

  „Das hat besser funktioniert, als ich gehofft hatte. Und wir haben es in knapp zwei Tagen auf die Beine gestellt! Stell dir vor, wir können mehr Werbung machen als mit ein paar Anrufen und Flugblättern …“

  „Amy hat uns wirklich geholfen. Diese Resonanz hätten wir nicht gehabt, wenn sie nicht all ihre Freundinnen eingeladen hätte.“

  „Sie kommt mir in letzter Zeit ein wenig still vor. Das ist mir nach der Jungesellinnenparty schon aufgefallen.“

  „Sind die Mojitos fertig?“, rief Amy, die in diesem Augenblick die Schwingtür zur Küche aufstieß.

  „Haben dir die Ohren geklungen? Wir haben nämlich eben von dir gesprochen“, sagte Hailey.

  „Hoffentlich nur Gutes“, warnte Amy sie.

  „Wir haben festgestellt, dass du derzeit nicht so ganz du selbst bist“, meinte Rachel.

  „Keine Sorge, das unterstellt sie neuerdings jedem“, sagte Hailey und nahm sich ein Geschirrhandtuch.

  Amy tat es mit einem Schulterzucken ab. „Mit mir ist alles in Ordnung.“

  Die beiden Schwestern tauschten einen Blick miteinander. Na schön, vielleicht hatte Rachel doch recht. Frauen, die kurz vor der Ehe standen, liefen nicht trübsinnig durch die Gegend und behaupteten, es ginge ihnen gut. Hailey sollte es wissen, sie kannte sich mit Verlobungen bestens aus. „Bist du dir sicher?“, fragte sie daher.

  Ein angespanntes Lächeln erschien auf Amys Gesicht. „Absolut.“

  „Wir wollten dich nicht arbeiten lassen“, sagte Rachel schließlich. „Aber wo du schon mal hier bist, kannst du mir auch gleich verraten, wie es mit dem Fingerfood steht.“

  „Haben wir noch genug“, antwortete Amy lachend. „Ich verschwinde wieder nach draußen.“

  Kaum war sie gegangen, fragte Rachel: „Siehst du, was ich meine? Irgendetwas stimmt doch mit ihr nicht.“

  Die Türglocke läutete. Obwohl sie so häufig benutzt wurde, klang sie immer noch schrecklich. „Ich gehe“, sagte Rachel und machte sich auf den Weg in die Lobby.

  Hailey wischte das Wasser auf, das sich wegen des zerstoßenen Eises gebildet hatte. Sie hatte es gehasst, im Sutherland aufzuwachsen, und die Vorstellung, eines Tages am Empfang zu arbeiten, Betten zu machen, Essen vorzubereiten und Gäste willkommen zu heißen, war ihr stets zuwider gewesen. Sie hatte dieses Leben nicht gewollt, denn einer Fünfzehnjährigen, die reisen und die Welt sehen wollte, kam es langweilig vor.

  Aber dieser Fünfzehnjährigen war das Herz noch nicht einmal, zweimal, dreimal gebrochen worden. Sie hatte es nicht genug zu schätzen gewusst, an einem vertrauten Ort zu leben, umgeben von der Familie.

  Rachel kündigte mit einem Räuspern ihre Rückkehr an. Und sie hatte einen Gast dabei.

  Nate Peterson.

  Im Gegensatz zur guten Laune bei seinem letzten Besuch schien er diesmal nicht besonders froh zu sein. Trotzdem wirkte er so ernst und ein bisschen müde noch attraktiver. Sein Anblick weckte den Wunsch in ihr, ihm die Anspannung zu nehmen. Hailey verspürte ein Kribbeln im Bauch. Jetzt, wo sie sich eingestanden hatte, wie sehr sie ihn begehrte, fühlte sie sich längst nicht mehr so wagemutig wie bei dem Kuss am Strand.

  „Ich schaue mal nach den Gästen, die Party scheint sich dem Ende zu nähern“, sagte Rachel und zog sich wieder zurück.

  „Ihre Gäste sind übrigens der Grund, weshalb ich hier bin“, sagte Nate, nachdem er sich vom Anblick ihrer Lippen losgerissen hatte.

  Erleichtert stellte Hailey fest, dass die Anziehung tatsächlich auf Gegenseitigkeit beruhte.

  Nur leider hatte sie den Verdacht, dass diese Unterhaltung nicht angenehm werden würde. Allerdings war sie schon einmal ganz gut mit der Situation fertig geworden. Ob er wohl Erdnussbutterkekse genauso gern aß wie Schokoladenplätzchen?

  Aber was hatte ihre Schwester gesagt? Sie, Hailey, arbeite so hart, um sich ihren Problemen nicht stellen zu müssen? Und jetzt versuchte sie schon wieder, vor einem davonzulaufen. Damit war nun Schluss. Statt in den Küchenschränken nach der Erdnussbutter zu suchen, sah sie ihm ins Gesicht.

  Nate stützte sich mit den Händen auf die Kochinsel zwischen ihnen. Dabei spannte er seine starken Armmuskeln an, was dazu führte, dass Hailey erneut von seiner Erscheinung zutiefst beeindruckt war. Alles an ihm strahlte gebändigte Kraft aus.

  „Was da heute Nachmittag am Strand passiert ist, war eine einmalige Sache, oder?“, fragte er.

  Hailey verschränkte die Arme vor der Brust. „Da bin ich mir nicht so sicher“, entgegnete sie in provozierendem Ton.

  Er zog ein ordentlich gefaltetes Stück Papier aus der Tasche. „Und keine Flugblätter mehr.“ Nate strich den Flyer glatt, den sie in aller Eile im örtlichen Copyshop entworfen hatten und auf dem ein „SEAL-Watching“ im Sutherland angekündigt wurde.

  „Die haben wir erst gestern gemacht. Wie sind Sie so schnell an eines herangekommen?“

  „Die U.S. Navy verfügt über ausgezeichnete Informationsquellen.“

  Ein kalter Mojito wäre jetzt genau das Richtige. Sie seufzte und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Na schön. Wie schlimm ist es?“

  „Kommt drauf an.“ Sein Blick streifte erneut ihren Mund.

  „Worauf?“

  Dann sah er ihr direkt in die Augen. „Wie sehr Sie es wollen.“

  Nate hätte über Haileys erschrockenes Gesicht gelacht, wenn sie dabei nicht so süß ausgesehen hätte. Und so verdammt sexy. Eine leichte Röte zog sich ihren Hals hinunter bis zu ihrem Schlüsselbein. Genau der Weg, dem er mit seinen Lippen und seiner Zunge folgen würde.

  Hailey wollte ihn, genau so sehr, wie er sie wollte. Anspannung erfasste ihn.

  Sie schüttelte den Kopf und öffnete einen der Schränke. War sie auf der Suche nach Keksen? Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Lauter Fantasien schossen ihm durch den Kopf, zum Beispiel die, ein Plätzchen von Haileys Bauch zu essen.

  Zu seiner Enttäuschung griff sie aber nur nach einem Krug. „Wir brauchen noch mehr Mojitos“, erklärte sie.

  „Ich dachte, die Party nähert sich langsam dem Ende.“

  Sie saugte an ihrer Unterlippe, auch das war sehr sinnlich. „Der ist für mich.“

  Er beobachtete, wie sie frische Limetten, Zucker, Rum und irgendein Blätterzeug, das wie roher Spinat aussah, zusammensuchte.

  „Ich liebe den Duft frischer Minze“, verkündete sie.

  Aha, das war die Erklärung für die grünen Blätter, von denen sie ihm eines unter die Nase hielt. Nate umfasste ihr Handgelenk und zog sie näher zu sich heran. Er atmete tief ein, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Ihre Haut fühlte sich weicher an als alles, was er je zuvor berührt hatte. Hailey hielt den Atem an, als er sie noch näher an sich zog.

  Die andere Hand legte sie auf seine Schulter, und sie krallte ihre Finger ganz leicht in sein Hemd. Er stöhnte, ließ ihr Handgelenk los und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und als seine Lippen auf ihren lagen, erwiderte sie bereitwillig den Kuss. Er brauchte sie. Jetzt.

  Doch plötzlich stieß sie ihn von sich und wandte sich ab. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Er glaubte, sie „hör auf, dir die falschen Männer auszusuchen“ murmeln zu hören, aber wahrscheinlich war er nur von dem Kuss durcheinander.

  Sie wirbelte zu ihm herum. „Es tut mir schrecklich leid.“

  „Was denn?“

  Hailey knetete nervös ihre Hände. „Ich hoffe, Sie glauben nicht, ich hätte Sie geküsst, damit Sie den Grund Ihres Besuchs vergessen.“

  Der Grund seines Besuchs war es, sie zu küssen.

  Sie ließ die Hände sinken. „Nate, Sie machen auf mich den Eindruck eines Mannes, der eine ehrliche Antwort zu schätzen weiß, deshalb werde ich Ihnen eine geben. Dies war unsere erste Strandparty, bei der wir mehrere Hundert Dollar eingenommen haben. Vor Kurzem haben wir unseren Familienbesitz aus den Händen schlechter Verwalter gerettet, die entschlossen schienen, ihn zu ruinieren. Ich habe meine ganzen Ersparnisse in die Küchenausstattung gesteckt, die Sie hier sehen. Sie und Ihre SEALs haben uns Geld gebracht, was von unserer Seite mit wenig Aufwand verbunden war und von Ihrer mit gar keinem. Jede dieser Frauen hat Eintritt gezahlt, und beim nächsten Mal werden sie Zimmer mieten.“

  „Diese Männer befinden sich in der Ausbildung.“ Sanft berührte er ihre Unterlippe. „Ich muss dir bestimmt nicht erklären, wie sehr eine Frau einen Mann ablenken kann.“

  „Und wenn ich solche Schilder und das Entblößen der Brüste verhindere?“, fragte sie.

  „Was wir da draußen machen, ist kein Spiel. Diese Männer lernen, sich selbst und euch zu schützen.“

  „Du könntest mir einen Plan geben mit euren weniger gefährlichen Übungen, und wir könnten uns darauf einstellen.“

  „Unsere Übungen sind alle gefährlich.“

  Sie lehnte sich gegen den Küchentresen. „Wir könnten das Geld so gut gebrauchen“, sagte sie enttäuscht.

  Nate wollte ihr helfen. Diese Frau hatte ihn mit einem sinnlichen Kuss überrumpelt, ihn mit köstlichen Keksen in Versuchung geführt, und jetzt weckte sie in ihm auch noch Beschützerinstinkte. Er sah in ihre braunen Augen und sagte: „Wir können dich nicht davon abhalten, das ist schließlich ein öffentlicher Strand …“

  Sie horchte auf.

  „Ich bitte dich nur, das Richtige zu tun.“

  Sie ließ die Schultern hängen, und er zog Hailey in seine Arme, denn ihm blieb gar nichts anderes übrig, als seinem frisch erwachten Wunsch, sie zu trösten, nachzugeben. „Dir wird schon etwas einfallen“, flüsterte er, das Gesicht an ihre Haare geschmiegt. „Vielleicht fällt uns beiden bei unserem Date etwas ein.“

  Hailey wich ein Stück zurück und sah ihn verblüfft an. „Wir lassen uns gemeinsam etwas einfallen?“

  „Genau.“

  „Warum sollte ich wollen, dass du mir hilfst?“

  Nate schloss sie in seine Arme, um Hailey zärtlich, tröstend zu küssen. Aber kaum berührten seine Lippen ihre, fuhr sie ihm wild durch die Haare, und ihre Brustwarzen streiften seinen Oberkörper. Diese Frau konnte wirklich küssen! An die Stelle seiner edlen Absichten trat heißes Verlangen.

  Sie ließ nun ihre Hände über seinen Rücken gleiten und legte dann ein Bein über einen seiner Oberschenkel, sodass sie seine Erektion spürte. Er streichelte ihre Brüste, die sich wundervoll anfühlten − als seien sie dafür geschaffen worden, von seinen Händen berührt zu werden. Er stöhnte, denn er spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten.

  Sie löste ihre Lippen von seinen, um seinen Hals zu küssen und ihn dann neckend ins Ohrläppchen zu beißen.

  Als er ihr die Hand unter die Bluse schob und ihren flachen Bauch streichelte, gab sie ein leises, wohliges Seufzen von sich, das ihn noch mehr erregte. Die Enthaltsamkeit wegen der Einsätze und seiner Verwundung hatte lange genug gedauert. Jetzt war es an der Zeit …

  Dummerweise gab sein Knie in diesem Augenblick nach.

  Der heftige Schmerz im Gelenk ließ ihn aufstöhnen.

  Hailey hielt inne, stellte ihr Bein wieder auf den Boden. „Das hörte sich aber nicht gut an“, sagte sie besorgt.

  Nate kniff die Augen zu und konzentrierte sich darauf, dass seine Oberschenkelmuskeln sich entspannten. Als er Haileys sanft massierende Hand auf der Schulter spürte, machte er die Augen wieder auf. „Ja, du hast recht.“ Nun hielt seine Verwundung ihn nicht nur von den Teams fern, sondern entpuppte sich zusätzlich als Stimmungskiller.

  „Was ist denn passiert?“, wollte sie wissen.

  Er nahm ihre Hand. „Das ist nicht gerade eine romantische Geschichte.“

  Hailey gab einen spöttischen Laut von sich. „Keine Sorge, ich bin nicht der romantische Typ.“

  „Das glaube ich dir nicht.“ Er humpelte durch die Küche zu der Tür, die zur Lobby führte. Haileys Hand lag weiter warm in seiner. „Auch wenn sie es nicht zugeben, sehnen sich doch alle Frauen tief im Innern nach Romantik.“

  „Glaub mir ruhig, das ist nicht wahr.“

  „Das klingt nach einer Herausforderung.“

  Sie hob kapitulierend die Hände. „Eine Herausforderung hätte überhaupt keinen Sinn. Ich hasse Blumen, denke nicht einmal an Stofftiere und habe mir noch nie, wirklich noch nie eine CD mit kitschigen Liebesliedern zusammengestellt.“

  „An Stofftiere dachte ich auch nicht.“

  „Mir sind Taten lieber als Gesten“, erklärte sie, und ihm kam der Verdacht, dass diese Frau zu viele schöne Worte gehört und zu wenig Substanz bekommen hatte.

  Sie kamen an der Treppe vorbei. Führte die vielleicht hinauf zu ihrem Schlafzimmer? Andererseits war dies ein Hotel, hier gab es jede Menge Betten. Wenn er sie fragen würde, ginge sie dann mit ihm nach oben?

  Etwas Sinnliches spielte sich zwischen ihnen ab, das war nicht zu leugnen. Aber als Elitesoldat hatte er gelernt, wie wichtig Geduld war. Abgesehen davon, zwang ihn seine beinahe tödlich ausgegangene Verwundung ohnehin, es ein wenig gemächlicher angehen zu lassen. Seltsam, es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass er die Party heute Abend verpasste.

  Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte er gejubelt, wenn eine Frau ihm gesagt hätte, sie wolle keine feste Beziehung. Bei Hailey lag die Sache anders − sie war eine Frau, die man nicht gleich wieder ziehen lassen wollte.

  Nate hielt sich von den verlockenden Treppenstufen fern und legte die Hand stattdessen auf den Türknauf. Hailey hatte ihm erklärt, sie habe keinen Sinn für Romantik, aber das wollte er ändern.

  „Du hast mir deine Karte noch nicht gezeigt“, sagte sie.

  „Stimmt.“ Er schloss leise die Tür hinter ihnen.

  „Ich habe die Türen überprüft und den Alarm eingeschaltet. Das Sutherland hat Feierabend“, erklärte Hailey und ließ sich neben Rachel auf eines der Rosenholzsofas in der Lobby fallen, die frisch in dunklem Burgunderrot aufgepolstert waren.

  „Wenn wir noch mehr so erfolgreiche Abende haben, können wir uns bald neue seidene Lampenschirme und Wandleuchter leisten.“

  Hailey fühlte sich unwohl bei der Erwähnung von Geld. Sie wollte weder ihre Schwester noch Nate enttäuschen, doch auf eines von beidem lief es wohl doch hinaus.

  „Wir sollten unbedingt jemanden für den Service einstellen“, fuhr Rachel fort. „Auf Amy werden wir uns nach ihrer Heirat nicht mehr verlassen können.“

  „Ja, ich bin überrascht, dass sie überhaupt noch auftaucht und so lange bleibt. Ich war zwar selbst noch keine Braut, aber ich weiß, wie viel man mit Hochzeitsvorbereitungen um die Ohren hat.“

  „Deshalb befürchte ich, dass da etwas zwischen ihr und Jake nicht ganz in Ordnung ist.“ Rachel setzte sich auf. „Apropos Beziehungen, was ist aus dir und dem SEAL geworden? Nicht zu fassen, dass ich ganz vergessen habe, danach zu fragen!“

  „Stimmt, ich bin auch überrascht, dass du mich nicht schon viel früher verhört hast.“

  „Daran muss der Mojito schuld sein. Aber glaub nicht, du könntest mich von meiner eigentlichen Frage ablenken. So leicht kannst du mich nicht mehr zum Narren halten.“

  „Er kam zu mir, um mit mir über unser ‚SEAL-Watching‘ zu sprechen“, sagte Hailey.

  „Toll! Vielleicht kannst du bei eurem Date herausbekommen, wann die nächste Übung stattfindet, dann könnten wir sogar eine Uhrzeit auf die Flyer drucken.“

  „Tja, diese Partys sind das Problem. Sie gefallen ihm nicht.“

  Rachel kniff die Augen zusammen. „Soll das heißen, er hat dich davon überzeugt, auf unsere ‚SEAL-Watching‘-Party zu verzichten?“

  Hailey wand sich. „Ich habe ihm nichts versprochen, aber er hatte nun mal ein paar gute Argumente.“

  „Was bedeutet, dass es keine weiteren Partys geben wird. Wie hat er dich rumgekriegt?“

  „Indem er an mein Pflichtbewusstsein appellierte und mir erklärte, dass die Frauen seine Männer von ihrem Training ablenken.“

  „Mistkerl.“

  „Keine Sorge, mir ist schon etwas anderes eingefallen“, beruhigte Hailey ihre Schwester. „Hast du nicht eine Freundin im Tourismusbüro von San Diego? Ich brauche die Nummer.“

  „Klingt interessant. Ich glaube …“ Der rostige Klang der Türklingel ertönte.

  „Die müssen wir unbedingt reparieren. Aber wer klingelt denn jetzt noch?“

  Es klingelte erneut.

  „Wer immer es ist, er will offenbar nicht einfach wieder verschwinden. Wir sehen besser mal nach, wer es ist.“ Hailey eilte zu der großen Holztür, durch die im Lauf der Jahrzehnte unzählige Gäste das Hotel betreten hatten. Sie spähte durch den Spion. „Es ist Amy.“

  „Komisch. Vielleicht hat sie etwas vergessen.“

  „Wir sollten ihr einen Schlüssel geben“, meinte Rachel.

  Amy, die glückliche Braut, sah überhaupt nicht glücklich aus, sondern frustriert und seltsam entschlossen.

  „Was ist denn mit dir passiert?“, erkundigte Rachel sich.

  „Deine blöde Schicksalskarte ist schuld an allem.“ Amy schleuderte ihr die Karte entgegen und rollte einen großen Koffer ins Foyer.

  „Was hast du vor?“, fragte Rachel.

  Hailey las die Karte laut vor: „‚Befreie etwas, das du liebst.‘“ Das war schlimmer, als sie gedacht hatte.

  Rachel gab einen erschrockenen Laut von sich, dann legte sie Amy den Arm um die Schultern. „Das ist doch nur ein dummes Spiel. Es hat nichts zu bedeuten.“

  „Das habe ich mir auf dem Heimweg auch ständig gesagt –und seitdem jeden Tag. Willst du wissen, was heute passiert ist? Nichts! Ich habe versucht, die Karte zu verbrennen, konnte aber nicht einmal etwas zum Anzünden finden. Ich habe mich von Jake dazu überreden lassen, den alten Gasherd gegen einen neuen Elektroherd auszutauschen.“

  Die beiden Schwestern wechselten einen Blick miteinander. Offensichtlich hatten sie es hier mit einem Fall von Nervosität vor der Hochzeit zu tun, also mussten sie behutsam versuchen, die Braut zu beruhigen, auch wenn so etwas nicht unbedingt zu den Aufgaben eines Hoteliers gehörte. Rachel deutete zur Küche.

  „Folge mir, wir machen dir einen heißen Tee und finden eine Lösung“, sagte Hailey und führte sie zur Küche.

  „Ich habe nicht einmal einen Zigarettenanzünder im Wagen, nur so eine Buchse für elektronische Geräte. Das ist doch verrückt, oder?“, klagte Amy.

  Rachel öffnete die Küchentür. „Wenn es nur darum geht, die Karte zu verbrennen, dann mach dir keine Sorgen. Hier gibt’s genug Streichhölzer, und unser Gasherd hat acht Flammen.“

  Amy ließ sich auf einen der Stühle am schweren Holztisch sinken. „Danke, aber dass ich die Karte nicht verbrennen konnte, war bloß das i-Tüpfelchen. Vielleicht wollte mir das Schicksal die ganze Zeit einen Wink geben. Da stimmt etwas Grundlegendes in meiner Beziehung mit Jake nicht, deshalb werden mir sieben Tage Pause von den Hochzeitsvorbereitungen und dem neuen Haus guttun.“

  Hailey kannte das. „Lass es dir von einer Frau, die dreimal verlobt war, gesagt sein: Wenn du anfängst, zu glauben, es könnte besser sein, Schluss zu machen, wird es schnell Realität. Jake wird wahrscheinlich gar nicht merken, dass du weg bist. Du könntest jetzt zu ihm gehen.“

  Amy lächelte gezwungen. „Oh, ich gehe nicht. Auf der Karte steht, ich soll ihn freigeben, und das tue ich. Ich bleibe hier.“

  Beide Schwestern fingen gleichzeitig an zu reden.

  „Oh, aber …“

  „Wir …“

  „Ich bezahle euch“, sagte Amy.

  Ah, welch süße, magische Worte.

  „Willkommen im Sutherland“, antwortete Rachel.

  Hailey warf ihrer Schwester einen durchdringenden Blick zu. „Sie macht nur Spaß. Wir wollen dein Geld nicht.“ Der Wasserkessel begann zu pfeifen. „Trink deinen Tee, während ich mal im Gästebuch nachschaue, ob wir noch ein freies Zimmer haben.“ Sie lief zur Rezeption und fuhr mit dem Finger über den Computerbildschirm. Wegen der Party am Nachmittag hatten sie die gerade frei gewordenen Zimmer noch nicht gereinigt, denn die Terrasse herzurichten, hatte Vorrang gehabt. Dadurch hatten sie zwar Zeit gespart, aber nun auch nur begrenzt Zimmer zur Verfügung. Eines war noch frei – die Hochzeitssuite.

  Hailey tippte ein x hinter die Zimmernummer und griff nach dem Schlüssel.

  Das Schicksal hatte wirklich einen schrägen Sinn für Humor.

5. KAPITEL

  Nate hatte nie viel fürs Essengehen und für Kinobesuche übriggehabt, aber er nahm an, dass Hailey an solche Dinge gewöhnt war. Lieber hätte er die Gezeitentümpel in Point Loma erkundet oder wäre gesurft. Aber das kam ihm alles nicht romantisch genug vor.

  Er hatte Hailey gesagt, sie solle sich zwanglos kleiden und Schuhe anziehen, in denen sie bequem laufen konnte. Als sie ihm die Tür öffnete, trug sie eine knielange Jeans, ein pinkfarbenes Poloshirt und weiße Tennisschuhe. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah sehr sexy aus.

  „Ich bin fertig“, verkündete sie gut gelaunt und hielt einen weißen Beutel mit rosa Punkten hoch. „Ich habe uns sogar ein paar Erdnussbutterkekse gemacht.“

  „Du verstehst es, einen Mann dazu zu bringen, immer wiederzukommen. Zeigst du mir euer Hotel, bevor wir aufbrechen?“

  Sie machte ein überraschtes Gesicht. „Im Ernst?“

  „Klar, warum nicht? Wir haben Zeit.“ Er roch ihr nach Blumen duftendes Parfüm, als sie die Tür hinter ihm zumachte.

  „Na schön. Hier im Foyer warst du schon. Meine Familie hat dieses Hotel 1889 gebaut. Im Tea Room hängen Fotos von der Eröffnung. Hier konnten mehrere Generationen von Sutherlands ihren Lebensunterhalt im eigenen Betrieb verdienen, was meiner Ansicht nach jedem geregelten Bürojob von neun bis fünf vorzuziehen ist.“

  „Das verstehe ich gut“, sagte Nate. „Ich würde in einem Bürogebäude ersticken. Du wurdest also ins Unternehmen hineingeboren.“

  „Ich konnte es mir nicht aussuchen. So bin ich jedenfalls an meinen ersten Verlobten geraten.“

  Nate stutzte. Erster Verlobter?

  „Verlobter Nummer eins war ein chaotischer Träumer, der nicht mit Geld umgehen konnte. Wie dem auch sei, meine Großmutter war der Überzeugung, die Gäste sollten gleich beim Betreten des Hotels etwas Schönes sehen. Und das haben wir umzusetzen versucht.“

  Nate ließ sich von ihrer Begeisterung anstecken und versuchte, das Hotel mit ihren Augen zu sehen. Die Tür zur Küche ging auf, und Amy kam mit dem Handy am Ohr herein. Sie sah ein bisschen zerzaust aus.

  „Jake, ich möchte nicht darüber sprechen. Nein, es geht nicht anders. Es tut mir leid. Okay, ich bin im Sutherland.“ Einen traurigen Ausdruck im Gesicht, beendete sie das Gespräch und blieb erschrocken stehen, als sie die beiden bemerkte. „Himmel, habt ihr mich erschreckt. Ich habe euch gar nicht gesehen.“

  „Wie läuft es mit Jake?“, erkundigte sich Hailey.

  Amys Augen füllten sich mit Tränen. „Er begreift das mit der Karte nicht. Ich gehe jetzt hinauf in mein Zimmer.“

  „Was hat es damit auf sich?“, fragte Nate, nachdem sie verschwunden war.

  „Ach, diese blöden Schicksalskarten.“ Hailey schüttelte sich theatralisch. „Wollen wir aufbrechen?“

  „Einverstanden.“

  „Was hast du eigentlich geplant?“

  „Das ist eine Überraschung.“

  „Ich hasse Überraschungen.“ Sie rümpfte die Nase, was Nate so unwiderstehlich fand, dass er ihr erst einen Kuss auf die Nasenspitze gab und sie anschließend auf den Mund küsste.

  Hailey hatte Nate nicht die ganze Wahrheit gesagt, denn eigentlich mochte sie Überraschungen, aber nur, wenn sie diejenige war, die für die Überraschung sorgte. Jetzt hielt sie es vor Neugier kaum noch aus, denn sie wollte unbedingt wissen, was auf seiner Schicksalskarte stand und was er vorhatte. Nate führte sie zu einem protzigen Wagen – schwarz, elegant, offenes Verdeck. „Den habe ich mir nach meinem Eintritt in die Navy gekauft, vom ersten Geld. Ich fand ihn cool und dachte, die Mädchen stehen auf so was. Mir war nicht klar, dass ich ihn die meiste Zeit irgendwo unterstellen muss, weil ich ständig in Übersee war. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, ihn nach Missouri zu schicken, damit mein Bruder sich damit amüsieren kann.“

  „Wie kommt ein Junge aus Missouri zur Navy?“

  „Ja, eigenartig, aber ein Großteil unserer Leute kommt aus dem Binnenland. Hängt wahrscheinlich mit unserer Sehnsucht nach dem Meer zusammen.“

  Er half ihr beim Einsteigen, und sie sank in einen weichen grauen Ledersitz. Die Farbe passte zu seinen Augen, doch bezweifelte sie, dass er begeistert wäre, wenn sie ihn darauf hinweisen würde. Er mochte den Wagen heute albern finden, aber er passte zu ihm. Stromlinienförmig und ein echter Blickfang.

  „Wie lange bist du hier noch stationiert?“, fragte sie, nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte.

  „Hoffentlich nicht mehr lange. Derzeit bilde ich SEAL-Anwärter aus.“

  Nachdem sie sich angeschnallt hatten, startete er den starken Motor, und sie fuhren los, hinaus aus Coronado Richtung Altstadt von San Diego. Sie überquerten die Coronado Bridge, und schon bald sah Hailey die viktorianischen Gebäude des historischen Gaslamp Quarters, eine der Touristenattraktionen, mit dem Horton Grand Theater und seinen vielen Antiquitätengeschäften.

  „Das Gaslamp-Viertel wollte ich schon die ganze Zeit besuchen, seit ich wieder zu Hause bin, ich habe es nur nicht geschafft“, sagte sie.

  „Ich fand, es könnte inspirierend sein, all diese liebevoll restaurierten Gebäude zu sehen.“ Nachdem Nate geparkt und das Verdeck des Wagens geschlossen hatte, schlenderten sie durch das historische Viertel. „Wir müssen unbedingt mal abends herkommen, wenn das Gaslamp-Quarter-Schild leuchtet.“

  Ihn über die gemeinsame Zukunft reden zu hören, auch wenn es sich nur um die unmittelbare handelte, ließ sie erschauern.

  Sie besuchten mehrere kleinere Geschäfte, und dann führte Nate sie in einen Antiquitätenladen voller faszinierender Dinge. Haileys vernehmlich knurrender Magen lenkte sie jedoch ab, was ihr ganz recht war.

  „Ein kurzer Stopp noch, dann können wir essen“, versprach Nate.

  Draußen waren inzwischen zahlreiche Touristen unterwegs, und es kam Hailey wie das Natürlichste der Welt vor, dass Nate ihre Hand nahm. Dieser Mann strahlte eine solche Autorität aus, dass die Menschen ihm automatisch Platz machten. Hailey und er gingen die Straße entlang, bis sie zu einem der ältesten Hotels der Gegend gelangten.

  Plötzlich wurde sie wütend. Was bildete er sich ein? Was glaubte er, was hier passierte? Trotzdem folgte sie ihm zu dem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Empfangstresen.

  „Ich hatte einen Korb für Peterson bestellt.“

  Oh, er hatte also nicht vor, für ein paar Stunden ein Zimmer zu mieten. Nun ärgerte sie sich über sich selbst, dass sie ihm unlautere Absichten unterstellt hatte. Schuld daran waren ihre schlechten Erfahrungen mit ihren Exfreunden.

  Die Frau am Empfang lächelte freundlich und nahm einen Telefonhörer ab. „Ich frage rasch in der Küche nach.“

  Kurze Zeit später kam eine Frau mit einem Weidenkorb aus der Küche.

  „Hier ist Ihr Picknickkorb. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“

  „Ein Picknickkorb?“, fragte sie, als sie wieder Hand in Hand draußen auf dem Gehsteig standen.

  „Im Gegensatz zu dir bin ich kein guter Koch.“

  Er hatte das schwere romantische Geschütz aufgefahren, und Hailey merkte, dass sie dagegen doch nicht so immun war, wie sie ihm noch bei ihrem letzten Treffen versichert hatte.

  Sie stiegen wieder in seinen Wagen und fuhren den San Diego Freeway entlang. Hailey entdeckte ein bekanntes Schild. „Du fährst mit mir zu Sea World?“, scherzte sie.

  „Das spare ich mir für einen anderen Tag auf“, entgegnete er augenzwinkernd. „Nein, wir fahren in den Mission Bay Park.“

  Die Gegend um die Mission Bay war früher einer ihrer Lieblingsplätze gewesen. Kilometerweit nichts als grünes Gras, Palmen und Sandstrände. Der perfekte Ort für ein Picknick. Offenbar musste sie ihre Meinung über Männer vom Militär überdenken, denn Nate hatte sich wirklich etwas Romantisches für sie ausgedacht, und es verfehlte seine Wirkung nicht. Sie musste unbedingt auf der Hut sein.

  Sie gingen einen gewundenen Pfad entlang, bis sie einen schattigen Platz fanden, wo Nate die rot-weiß karierte Picknickdecke auf dem weichen Gras ausbreitete. In dem Korb befanden sich köstlicher Hühnchensalat, frische Früchte, Croissants und Wein. „Das war eine tolle Idee“, lobte Hailey ihn begeistert nach dem Essen.

  „Das freut mich. Die vom Hotel haben sogar einen Drachen mit in den Korb gepackt“, sagte er.

  Um das romantische Klischee vollkommen zu machen, dachte Hailey. Unglücklicherweise funktionierte es.

  Er stand auf und half ihr hoch. Als er so dicht vor ihr stand, war sie sich plötzlich seiner Nähe nur allzu bewusst. Sie bemerkte sein Kinngrübchen, das sie in diesem Moment unglaublich sexy fand. Unwillkürlich hob sie die Hand, um es zu berühren, zog sie aber schnell wieder zurück. Hatte sie den Verstand verloren?

  Sie sah ihm in die Augen und erschrak, denn das Funkeln darin verriet unmissverständlich sein Verlangen. Hailey spürte, dass ihr Herz heftig klopfte. Sie öffnete leicht die Lippen und beugte sich vor, bereit, ihn zu küssen.

  „Dieser Teil des Parks ist bestens geeignet, um einen Drachen steigen zu lassen. Hier gibt es keine Stromleitungen und keine hohen Bäume. Bist du bereit?“

  Sie war bereit, nur wusste sie nicht genau, wofür.

  Er hatte sie voller Begierde angesehen, oder? Hailey hatte zwar seit einer ganzen Weile auf Dates verzichtet, aber so gründlich konnte sie sich nicht getäuscht haben. Und sie hatte ihm deutlich signalisiert, dass sie an einem Kuss interessiert war.

  „Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal einen Drachen habe steigen lassen“, sagte sie ein wenig angespannt.

  Er ließ ihre Hände los und nahm den schlichten Drachen mit dem langen bunten Schwanz. „Möchtest du die Schnur halten oder den Drachen?“

  „Die Schnur.“

  Er gab ihr die Schnur und lief mit dem Drachen los.

  „Und jetzt?“, rief sie.

  „Warten wir auf Wind.“

  Prompt wehte eine Bö vom Meer heran und hob den Drachen in den Himmel. Hailey gab ihm rasch Schnur, und Nate kam zu ihr zurück. „Gute Teamarbeit.“

  Sie standen nebeneinander und schauten hinauf in den Himmel, während der Drachen höher und höher stieg. „Wollen wir rennen?“, schlug sie vor, denn sie fühlte sich leicht und beschwingt und wollte den Wind im Gesicht und in den Haaren spüren.

  „Auf jeden Fall. Wir sollten ihn wieder etwas tiefer holen. Warte, ich helfe dir.“ Nate griff über ihre Schultern und legte seine Hände auf ihre, wobei sie erneut seine gebräunten muskulösen Arme bewundern konnte.

  „Ich glaube, es gibt einfachere Methoden, einen Drachen einzuholen“, sagte sie über die Schulter.

  „Mag sein“, erwiderte er, aber dabei blieb es.

  Hailey lachte, und gemeinsam holten sie den Drachen herunter, bis er nur noch wenige Meter über ihren Köpfen flatterte. Hand in Hand rannten sie zum Strand hinunter und barfuß durchs Wasser. Sie wichen Kindern aus, die in der sanften Brandung spielten, und Muscheln. Hailey fragte sich, ob sie jemals zuvor so mit einem Mann gelacht hatte.

  Zu ihrem Erstaunen ließ der Wind abrupt nach, und der Drachen fiel zu Boden. „Wie schade“, sagte sie bedauernd.

  „Nicht unbedingt“, sagte er und überraschte sie, indem er den Finger unter ihr Kinn legte und sie küsste. Hailey wusste nicht, wie lange sie sich in der Sonne küssten, während die Wellen ihre nackten Füße umspülten, doch es war der erstaunlichste Kuss ihres Lebens.

  Nate legte die Hände auf ihre Hüften und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Der Wind frischte wieder auf, und Hailey hörte den Drachen im Sand knattern. Langsam ließ Nate seine Hände höher wandern, ihre Arme hinauf zu ihrem Gesicht. Dann löste er seine Lippen von ihren und legte seine Stirn an ihre. Sein Atem ging schwer, was Hailey verriet, dass der Kuss die gleiche Wirkung auf ihn gehabt hatte wie auf sie.

  „Nach dem Unterwassertraining hätte ich nicht für möglich gehalten, dass ich noch mal Lust bekomme, am Strand herumzurennen.“

  Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Die Vorstellung, seine Ansichten ändern zu können, gefiel ihr.

  „Allerdings bin ich da nur geschwommen, gerannt und habe mich im Sand gewälzt. Ich sah aus wie ein Zuckerkeks.“

  Seine Worte ließen zwei Bilder in ihrem Kopf entstehen – von Keksen und von einem nackten, muskulösen Mann am Strand.

  Nach einer Weile kehrten sie auf die Picknickdecke zurück. Sie lagen in der warmen Sonne und sahen sich an. Die sinnliche Stimmung war verlockend, und Hailey kamen gefährliche Gedanken, wie zum Beispiel: Was kann es schaden, sich ein paar Mal mit ihm zu treffen?, und: Bald ist er wieder verschwunden, also, was soll’s. Außerdem war alles an ihm sehr anziehend, von seinem knackigen Po bis zu seiner rücksichtsvollen Art.

  Von da war es nicht mehr weit bis zu Sexfantasien. Sie war mit einem sensiblen Künstler zusammen gewesen, mit einem Manipulator im Geschäftsanzug und schließlich mit Mr Hot, der mindestens so sehr in sich selbst verliebt war wie sie in ihn. Aber mit einem vollkommen durchtrainierten, fähigen Mann hatte sie noch nie Sex gehabt. Breite Schultern, starke Arme … da gab es einiges, wofür sie der U.S. Army dankbar sein konnte. Wie er wohl im Bett war? Adjektive wie „flexibel“ und „ausdauernd“ kamen ihr in den Sinn.

  Dieser Mann sprang aus Flugzeugen, tauchte unter Wasser mit Sprengstoff und vertraute lediglich auf sich selbst und seine Ausrüstung. Er besaß eine stille, intensive Ausstrahlung, die Hailey aufregend und zugleich beunruhigend fand. Wie wäre es, mit einem solchen Mann zu schlafen, im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen? Ein lustvolles Prickeln überlief ihre Haut.

  „Möchtest du eine Weintraube?“, fragte er.

  Es war offensichtlich, dass er sie damit füttern wollte, eine Geste, die ganz oben auf der romantischen Skala stand, und eine von den vielen, in deren Genuss sie heute gekommen war. Warum hatte sie jemals behauptet, für romantische Dinge nicht empfänglich zu sein? Hailey leerte ihr Weinglas. Es wurde Zeit, ihn daran zu erinnern, dass sie keine Beziehung wollte, denn es schien ihr im Augenblick verdächtig darauf hinauszulaufen. „Ich hoffe, du hast nicht vergessen, dass ich keine feste Beziehung will.“

  „Nein, habe ich nicht. Warum willst du keine?“

  „Ich gerate immer an die falschen Männer.“

  „Na, wie gut, dass nicht du dich für mich entschieden hast, sondern deine Schicksalskarte. So war es doch, oder?“

  „Spar dir deinen Charme“, neckte sie ihn. „Der ist zwar süß, aber das hatte ich alles schon bei meinen drei Verlobten.“

  „Du warst dreimal verlobt?“, fragte er perplex und sogar ein wenig besorgt. „Ich dachte, ich müsste mich nur gegen einen Exverlobten behaupten. Aber gleich drei?“

  Er hatte sich also schon Gedanken über ihren früheren Liebhaber gemacht, nachdem sie ihn erwähnt hatte. Das freute sie, auch wenn das immer noch nicht hieß, dass es für sie beide eine Zukunft gab.

  „Ich gönne mir eine Pause von den Männern.“

  „Eigenartig, denn ich glaubte da ein ganz anderes Signal von dir zu empfangen, als du mich geküsst hast und in meinen Armen lagst.“

  „Ich habe dich nicht geküsst, du hast mich geküsst.“

  „Nein, du hast mich geküsst, und zwar ziemlich stürmisch.“

  „Habe ich nicht“, protestierte sie. „Ich gebe zu, es hat Spaß gemacht, aber es geschah aus der Stimmung heraus – das Drachensteigenlassen, der Strand, das Laufen. Es ergab sich einfach, und ich bezweifle, dass sich das wiederholt.“

  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, bereute sie es, denn es war ein Fehler. Ein Mann wie Nate liebte nämlich die Herausforderung. Wahrscheinlich lebte er für den nächsten Adrenalinkick.

  „Wenn du es noch einmal versuchen möchtest, nur um zu beweisen, dass es nichts bedeutet, bist du herzlich eingeladen.“ Er spannte die Brustmuskeln an, als wappne er sich.

  Sie lachte, nahm sich aber sofort wieder zusammen. „Ich glaube, diesen Trick kenne ich aus irgendeinem Film. Hör zu, wir werden hier nicht irgendeine kitschige Szene nachspielen, in der du mich dazu provozierst, dich zu küssen.“

  „Ich hatte gar nicht im Sinn, dich erneut zu küssen.“

  „Lügner. Ich lege nur die Karten auf den Tisch.“ Genug von dem Geplänkel. Es wurde Zeit für Ernsthaftigkeit. „Du siehst sehr gut aus. Sogar sexy.“

  „Warum fühle ich mich nicht geschmeichelt?“

  Hailey grinste. „Normalerweise wäre ich dir sofort verfallen. Und genau deswegen bin ich es nicht.“

  „Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

  „Glaub mir, du willst gar nicht wissen, wie oft ich mich schon in Männern geirrt habe. Natürlich könnte ich mich auf eine Beziehung mit dir einlassen. Welche Frau würde es nicht gern mit dir versuchen? Früher hätte ich es probiert, und eine Weile lang wäre es sicher gut gegangen. Aber was dann? Ich fürchte, ich habe in dieser Hinsicht eine selbstzerstörerische Ader. Ich würde zum Beispiel ständig etwas an dir auszusetzen haben.“

  „Und wenn es nichts auszusetzen gäbe?“

  Ah, schon wieder eine Herausforderung! Das gefiel ihr. „Tja, dann würde ich dich testen und sehen, wie viel Blödsinn du erträgst. In jedem Fall würde dadurch der Sex schlechter werden, und schließlich würdest du genug von mir haben. Wir würden uns trennen, die Sachen aufteilen und so weiter. Du solltest mir also dankbar dafür sein, dass ich die Beziehung beende, bevor sie überhaupt angefangen hat.“

  „Dabei hatte ich bloß ein gemeinsames Abendessen im Sinn. Erwähntest du bei all dem irgendwo Sex?“ Er streichelte mit dem Handrücken leicht ihren Arm, was sie erschauern ließ.

  Witzig, sexy und charmant … das war ihr Verhängnis. Flieh vor ihm, solange du noch kannst, ermahnte ihre innere Stimme sie.

  „Mache ich dich nervös?“

  „Nein, natürlich nicht“, log sie. „Warum fragst du?“

  „Weil ich diesen Eindruck habe. Du bist zwar temperamentvoll, aber du scheinst normalerweise nicht zappelig zu sein.“

  Er hatte vollkommen recht, denn er machte sie tatsächlich nervös und reizte sie auf eine Art, wie noch kein Mann zuvor es geschafft hatte. Trotzdem würde sie sich von ihrer primitiven Reaktion auf ihn nicht aus dem Konzept bringen lassen. „Temperamentvoll?“, wiederholte sie und dachte dabei an den sportlichen Frauentyp, der die Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden trägt, kein Make-up, und neben diesem athletischen Mann joggt. In der Schule hatte sie die Mädchen auf dem Fußballfeld bewundert, wie sie rannten und lachten. Hailey besaß nicht einmal das nötige Koordinationsvermögen, um Aerobic zu machen.

  „Ich nehme an, du stehst sonst nicht auf den temperamentvollen Typ.“

  Er schüttelte reumütig lächelnd den Kopf. „Keine hat mir bisher Kekse gebacken“, sagte er mit leiser, rauer Stimme, die verriet, dass er ihre Kekse genauso gern naschte, wie er Hailey verführen würde. „Und dann diese Kleider mit den gerüschten schmalen Trägern …“

  Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er ihr diese Träger mit seinen langen Fingern von den Schultern schob.

  „Oder diese Kochschürze“, sagte er und kam näher. „Da will ich am liebsten sofort am Band ziehen und sie aufmachen.“

  Sie schluckte angesichts der Vorstellung, wie er ihr die Schürze auszog … und nicht nur die Schürze.

  „Und diese Pumps sind unglaublich sexy“, flüsterte er. Sein Mund befand sich jetzt dicht vor ihrem, und dann küsste er sie, warm und einladend, leider aber auch viel zu kurz.

  Nachdem sie wieder atmen konnte, flüsterte sie: „Temperamentvoll ist in Ordnung.“

  Seine Augen wurden schmal. „Oh ja, dagegen ist nichts einzuwenden.“

6. Kapitel

  Irgendwie schien das Date kein Ende zu nehmen, und Hailey wollte auch gar nicht, dass es endete. Nate schien ebenfalls nicht gehen zu wollen, denn inzwischen saß er auf der Terrasse des Sutherland und trank ein Bier. Hailey hatte ihn nicht dazu überreden können, den Mojito zu probieren.

  Sie waren allein, nur der Wind und die Wellen waren zu hören. Hailey war sich Nates Gegenwart in der Dunkelheit nur allzu bewusst, jede seiner Bewegungen sprach direkt ihre Sinne an und löste ein Prickeln aus. Als er aufstand, erschrak sie und kam sich sofort albern vor.

  „Mache ich dich nervös?“ Seine Stimme war wie eine aufregende Liebkosung.

  „Das … das hast du mich bereits gefragt.“

  „Aber dann wurde ich abgelenkt. Jetzt bin ich nicht abgelenkt, sondern ganz auf dich konzentriert.“

  Genau das habe ich befürchtet, dachte sie benommen. Mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung war er neben ihr, und sie spürte die Nähe seines warmen, verlockenden Körpers. „Wie machst du das? Es ist so dunkel, und der Mond scheint nicht einmal. Ich kann fast nichts sehen.“

  „Die meisten meiner Missionen finden nach Sonnenuntergang statt. SEALs arbeiten am besten im Dunkeln.“

  Das hatte sie schon vermutet.

  Er strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre Wange. Hailey erschauerte. „Also, was ist los mit dir?“

  Typisch Nate, das Problem direkt anzugehen. Aus diversen Persönlichkeitstest, die sie in den vergangenen Jahren gemacht hatte, wusste sie, dass sie unangenehmen Situationen eher aus dem Weg ging.

  Oh, und da hatte sie schon ihr nächstes Problem: Sie kannte diesen Mann erst seit wenigen Tagen und war bereits mit seinen Charaktereigenschaften vertraut. Andererseits war es ihr Ziel, sich zu ändern, da konnte sie die Gelegenheit in Gestalt dieses faszinierenden Mannes ruhig ergreifen. „Du bist so … groß.“

  Er umfasste zärtlich ihr Kinn und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Ich könnte dir niemals wehtun, Hailey.“

  „Ja, ich weiß.“

  „Im Ernst. Ich würde nicht zulassen, dass irgendetwas oder jemand dir wehtut.“

  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, denn Nates Worte waren das Aufregendste und Beeindruckendste, was ein Mann je zu ihr gesagt hatte. Und tief in ihrem Innern wusste sie, dass er es aufrichtig meinte.

  „Ich werde es dir beweisen“, bot er an, da er ihr Schweigen offenbar als Ausdruck ihrer Zweifel deutete.

  Sie wollte ihn schnell beruhigen, aber dann überlegte sie es sich anders, denn sein Angebot war reizvoll. „Wie willst du es beweisen?“

  „Du wirst die Kontrolle haben. Du sagst mir, wie du von mir berührt werden willst, wo ich dich küssen und wie ich mich bewegen soll.“

  Ihre Nerven schienen unter Strom zu stehen, all ihre Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Sie hatte geglaubt, es sei aufregend, dass seine ganze Aufmerksamkeit ihr galt, aber sein Vorschlag weckte ihr Verlangen auf nie gekannte Weise. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und sie wurde feucht. „Ich soll dir sagen, was du zu tun hast?“

  „Falls mich irgendetwas schockiert, werde ich es dich wissen lassen“, erwiderte er belustigt und zugleich verheißungsvoll.

  Was sollte er tun? Was wollte sie? In der Vergangenheit hatte sie sich immer darum gekümmert, die Männer in ihrem Leben glücklich zu machen. Dieser hier wollte auf ihre Bedürfnisse eingehen. „Küss mein Gesicht“, ermutigte sie ihn. „Sanft. Aber nicht meine Lippen.“

  Nate zog sie an sich und küsste mit aufreizender Langsamkeit ihre Wangen, ihr Kinn und noch einmal die Nasenspitze. Zum Schluss hauchte er Küsse auf ihre geschlossenen Lider. Es war himmlisch.

  „Fahr mit der Zunge über meine Lippen.“

  Er legte ihr seine starken Arme um die Schultern, um sie noch näher an sich zu ziehen, und fuhr langsam mit der Zungenspitze erst über ihre Unterlippe, dann über die Oberlippe. Hailey sehnte sich danach, seine Zunge mit ihrer zu umspielen, sie tief in ihrem Mund zu fühlen, aber er erfüllte ihr diesen unausgesprochenen Wunsch nicht. Seinem Versprechen gemäß wartete er auf ihre Anweisungen.

  „Küss mich“, drängte sie ihn, und er kam ihrem Wunsch mit leidenschaftlicher Bereitschaft nach.

  Ihre Brustwarzen richteten sich noch weiter auf, und eine Vielzahl sinnlicher Empfindungen machte sie benommen. „Streichle meine Brüste.“

  Nate ließ die Hände an ihrem Körper hinuntergleiten und einen Augenblick lang auf ihren Hüften verweilen, ehe er sie langsam unter ihre Bluse schob. Als Hailey seine warmen Finger auf ihrer nackten Haut spürte, sog sie vor Erregung scharf die Luft ein. Wenn er diese Wirkung schon allein dadurch erzielte, dass er ihre Taille berührte, wozu wäre er dann wohl imstande, wenn er über ihren ganzen Körper verfügen dürfte?

  Seine Hände wanderten Stück für Stück aufwärts, bis er ihre Brüste umschloss. „Die fühlen sich wundervoll an“, flüsterte er.

  Hailey hatte ihre kleinen Brüste nie gemocht und eine Zeit lang sogar überlegt, sie vergrößern zu lassen. In diesem Augenblick jedoch hätte sie über die Größe ihrer Brüste nicht glücklicher sein können. „Zieh mir den BH aus und berühre sie richtig“, forderte sie ihn atemlos auf und war selbst überrascht über die Ungeduld in ihrer Stimme.

  Geschickt öffnete er den BH-Verschluss und massierte ihre Brüste. „Kann man diese Lehne herunterklappen?“

  „Ja.“

  Hailey spürte plötzlich dort Kälte, wo zuvor seine Hände gewesen waren, aber die Vorstellung, mit Nate auf diesem Liegestuhl zu liegen, war Entschädigung genug.

  „Zieh mir die Bluse aus“, sagte sie, und sofort kam er der Aufforderung nach, zog ihr das Kleidungsstück über den Kopf und warf es beiseite.

  Hailey streifte den BH ab und lehnte sich zurück.

  „Ich wünschte, ich könnte dich sehen“, sagte er, und seine Stimme war heiser vor Verlangen.

  „Ich dachte, SEALs arbeiten am besten im Dunkeln.“

  „Dazu ist viel Übung nötig. Für die Erforschung deines wundervollen Körpers werde ich Zeit brauchen“, erwiderte er.

  Kribbelnde Erregung breitete sich in ihr aus. „Fang ruhig an“, lud sie ihn ein.

  „Vergiss nicht, dass du mir sagen musst, was ich tun soll.“

  Das waren die aufregendsten Worte, die sie je von einem Mann zu hören bekommen hatte. Sie schluckte und bereitete sich innerlich darauf vor, ihm genau zu erklären, was er mit ihrem Körper anstellen sollte.

  „Ich will, dass du meine Brüste streichelst, und zwar mit langsamen, kreisenden Bewegungen.“

  Der Liegestuhl gab nach, als er sich zu ihr hinüberbeugte, und dann fühlte sie seine Finger an ihren aufgerichteten Brustwarzen.

  „Vorsichtiger“, wies sie ihn an und stöhnte leise, als er sie hauchzart dort liebkoste. „Ja, das mag ich.“ Und sie wollte mehr. „Jetzt will ich, dass du an meinen Brustwarzen leckst und anschließend darauf pustest.“

  Nate folgte ihren Anweisungen. „Ich will an ihnen saugen“, flüsterte er.

  Hailey wurde noch feuchter. „Aber das darfst du nicht“, neckte sie ihn und genoss das Gefühl der Macht – denn genau das hatte Nate gewollt. „Ich möchte, dass du sanft in meine Brustwarzen beißt.“

  Er umspielte eine ihrer Brustspitzen noch einmal mit der Zunge, ehe er ihr diesen neuen erotischen Wunsch erfüllte. Es war wundervoll, zumal Hailey seine beeindruckende Erektion an ihrem Oberschenkel spürte. Dieser Mann war anscheinend überall groß.

  Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Stimme wiederfand. „Jetzt möchte ich, dass du mich am ganzen Körper streichelst, mit immer kleiner werdenden kreisenden Bewegungen, bis du zu meinem …“

  „Deinem was?“ Sein warmer Atem kitzelte ihren Hals.

  Offenbar wollte er sie dazu bringen, es auszusprechen. „Bis du zu meinem sensibelsten Punkt gelangst.“

  „Dafür hast du noch zu viel an.“

  „Dann zieh mir die restlichen Sachen doch aus“, konterte sie.

  „Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Langsam zog er ihr die Hose herunter.

  Hailey stützte sich auf die Ellbogen. „Du vergisst meinen Slip.“

  „Soll ich ihn auch ausziehen?“ Sein vielsagender Ton signalisierte, dass er ihr die Kleidungsstücke lieber eines nach dem anderen ausziehen wollte.

  „Nein.“ Sie legte sich wieder auf den Rücken.

  Nate streichelte sie, zunächst ganz harmlos, mit weit ausholenden kreisenden Bewegungen, genau wie sie es sich gewünscht hatte. Aber dann fachte er ihre Begierde an, indem er sich stetig ihrer Lustperle näherte. Er machte dabei einen Umweg an den empfindlichen Stellen an ihren Brüsten, Armen und Oberschenkeln vorbei. Seine Berührungen steigerten ihr Verlangen immer mehr − zumal Hailey wusste, in welche Richtung er sich langsam, aber zielstrebig bewegte.

  Schließlich schob er die Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel hinauf, dem Punkt entgegen, dessen Berührung ihr das höchste sinnliche Vergnügen bereiten würde. „Und nun zieh meinen Slip aus“, forderte sie ihn schwer atmend auf.

  „Mit meinen Händen oder mit meinen Zähnen?“

  Ihre Beine begannen zu zittern. „Mit deinen Zähnen.“

  Hailey spürte seine Lippen an ihrem Bauch, knapp oberhalb des elastischen Bundes ihres Slips. Er küsste ihre Hüfte, fuhr mit der Zunge über den Spitzenbesatz und zupfte an dem Stoff. Sie schloss die Augen, um sich ganz den aufregenden Empfindungen hinzugeben, während er ihr mit den Zähnen den Slip herunterzog.

  Dann war sie nackt, und Nate fuhr fort, ihren Körper zu erforschen. Nach einiger Zeit schob er schließlich seine Finger zwischen ihre Beine. Dort hielt er jedoch quälend lange inne. Hailey bebte innerlich vor Anspannung und hoffte auf Erlösung, bis ihr klar wurde, dass er auf weitere Anweisungen wartete.

  „Deine Finger … Ich will sie in mir spüren“, befahl sie mit heiserer Stimme.

  Nate drang mit einem Finger in sie ein und bewegte ihn vor und zurück. „Mehr“, forderte sie stöhnend. Nate gehorchte und berührte mit dem Daumen endlich, endlich die pulsierende Stelle, an der sich ihre Lust konzentrierte. Hailey stöhnte und wand sich. Irgendetwas fehlte. Sie war verblüfft von ihrem überwältigenden Verlangen, ihn tief in sich zu spüren. So etwas hatte sie noch nie empfunden.

  „Ich brauche dich, Nate. Jetzt.“

  „Ich habe kein Kondom dabei“, gestand er.

  „Was? Wieso nicht?“ Sie klang fast gereizt.

  „Weil dies ein romantischer Abend sein sollte. Wenn ich ein Kondom mitgenommen hätte, hätte ich an Sex gedacht“, sagte er lachend.

  Typisch für ihn.

  „Aber keine Sorge, ich kann mich trotzdem gut um dich kümmern“, versicherte er ihr in verheißungsvollem Ton.

  Sie hielt es vor Begierde kaum noch aus. Nate küsste sie und reizte sie dabei gleichzeitig mit dem Daumen, während er mit den Fingern immer wieder in sie eindrang. Sie bog sich ihm entgegen, denn sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

  „Genau so werde ich mit dir schlafen“, flüsterte er und küsste sie. „Sanft, bis du es hart willst.“

  „Ich will es jetzt hart!“ Sie war bereits außer Atem, und auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen.

  Nate erfüllte ihr diesen Wunsch mithilfe seiner Finger. So lange drang er immer wieder in sie ein und füllte sie aus, bis sie zu einem überwältigenden Höhepunkt gelangte. Ihr lustvolles Stöhnen stieg in den Nachthimmel auf.

  Nachdem ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte, küsste Nate liebevoll ihr Gesicht – die Nasenspitze, die Lider, genau wie zu Anfang.

  „Mache ich dich immer noch nervös?“

  Noch mehr sogar. Ein Mann, der eine solche Wirkung auf sie hatte und allein mit seinen Fingern derartige Lustgefühle in ihr wecken konnte, gab ihr durchaus Grund zur Besorgnis.

  „Ja“, gestand sie.

  Er setzte sich auf. „Ich gehe lieber“, erklärte er.

  „Oh, aber was ist, na ja, mit dir?“ Es musste doch unangenehm für ihn sein.

  Er tastete in der Dunkelheit nach ihren Kleidungsstücken, bis er sie fand. „Darum kümmern wir uns beim nächsten Mal.“

  Nächstes Mal. Seine Worte gingen ihr durch und durch. Hailey konnte es kaum erwarten, Lust in ihm zu wecken und sie zu befriedigen.

  Er half ihr beim Anziehen und brachte sie zur Terrassentür. Der Parkplatz war von der Terrasse ebenso gut zu erreichen, er musste also nicht den Vordereingang benutzen. „Denk dran, nächstes Mal ein Kondom mitzubringen.“

  Ein verwegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich bringe nicht nur eins mit. Und jetzt schließ die Tür ab.“

  Hailey ging ins Haus und drehte den Schlüssel um. Nate überprüfte noch einmal von außen, ob die Tür des Sutherland geschlossen war, dann ging er. Sie sah ihm nach, bis sie ihn nicht mehr erkennen konnte.

  Sie wusste, dass ein seliges Grinsen auf ihrem Gesicht lag. Dieser Mann weckte erstaunliche Gefühle in ihr. Aber da war noch etwas: Diese fürsorgliche Art, zum Beispiel die Tür zu überprüfen, ließ sie keineswegs kalt. Und genau aus diesem Grund bedeutete dieser Mann Ärger.

  „Oh, Hailey, da bist du ja.“

  Sie drehte sich um und entdeckte Amy an der Tür zum Tea Room. Unwillkürlich berührte sie ihre Haare. Sah sie normal aus? Oder wie eine Frau, die gerade …

  „Hast du einen Moment Zeit? Ich wollte mit dir über Jake sprechen.“

  Hailey wies auf einen Tisch, und sie setzten sich. „Wie läuft es mit ihm?“

  Amy verzog das Gesicht. „Er ist immer noch sauer auf mich.“

  „Na ja, ein bisschen kann ich ihn verstehen.“

  Amy stutzte.

  Na schön, offenbar musste Hailey taktvoller vorgehen, also setzte sie eine verständnisvolle Miene auf. „Du willst ihn nicht einmal sehen. Für mich sieht das ganz danach aus, als wolltest du den Anweisungen auf deiner Schicksalskarte eher folgen, als den Versuch zu unternehmen, der Ursache eurer Probleme auf den Grund zu gehen.“

  „Ich sage mir die ganze Zeit: Wenn es sein soll, soll es eben sein.“

  Unbehagen erfasste Hailey, denn sie hatte selbst schon oft genug ähnliche Gedanken gehabt. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie Amys Karte verbrennen wollten, es aber nicht getan hatten. Heute Abend war die Gelegenheit gut. Am besten, sie verbrannten gleich das ganze Kartenspiel hier im …

  „Täuschst du es manchmal vor?“, fragte Amy unvermittelt.

  Nun, bei Nate hatte dazu kein Anlass bestanden. Hailey schaute zur Tür und wäre am liebsten geflohen. Wo war ihre Schwester, wenn sie sie brauchte?

  „Soll ich uns Kamillentee kochen?“

  „Nein“, sagte Amy. „Wenn ich jetzt kein echtes Gespräch über Sex wage, fühle ich mich vielleicht für den Rest meines Lebens elend.“ Sie wirkte aufgewühlt. „Jake ist der einzige Mann, mit dem ich je zusammen war. Ich bin einfach nicht besonders abenteuerlustig, aber manchmal verlangt er von mir …“

  Hailey drückte mitfühlend ihre Hand und fragte sich, was für perverse Dinge dieser Kerl wohl von Amy erwartete. „Ist schon in Ordnung, du kannst mir alles erzählen.“

  „Manchmal will er, dass ich oben bin“, sagte Amy und stieß dabei die Luft aus.

  Hailey runzelte die Stirn. „Nimmst du mich auf den Arm?“

  „Nein, das ist noch nicht alles. Einmal hat er mir gestanden, dass er sich wünscht, ich würde auch mal die Initiative beim Sex ergreifen. Ist das zu fassen?“

  Hailey kaute auf ihrer Unterlippe.

  „Ich weiß, es gibt Frauen, Freunde von uns, die kein Problem haben mit diesen wilden Sachen. Aber ich habe es probiert, und ich kann das einfach nicht.“

  Hailey seufzte erleichtert. „Einen Augenblick lang habe ich wirklich befürchtet, du würdest mir etwas echt Bizarres anvertrauen. Aber ehrlich gesagt, Amy, für mich klingt das alles, als wärst du vor der sexuellen Revolution geboren worden. Was du da schilderst, trifft ja nicht einmal auf meine Mom zu. Ich weiß, du bist bei deinen Großeltern aufgewachsen, aber bestimmt …“

  „Meine Großmutter hat mir erzählt, Sex sei dazu da, den Ehemann glücklich zu machen“, unterbrach Amy sie, die anscheinend schon stolz war, dass Wort „Sex“ ohne zu stottern aussprechen zu können. „Das war mehr oder weniger meine ganze Aufklärung. Als sie mir meinen ersten B kaufen musste, bin ich vor Verlegenheit fast gestorben.“

  „Nennst du die immer noch so?“

  Amy nickte.

  „Mir tut Jake fast leid“, murmelte Hailey. Amy sah gekränkt aus. „Oh, entschuldige, so meinte ich das nicht. Ich bin wohl ein bisschen überfordert mit dem Thema.“ Wo war nur ihre Schwester?

  Überraschenderweise kicherte Amy plötzlich. „Du hast ja recht. Welche erwachsene Frau hat denn schon Hemmungen, ‚BH‘ auszusprechen?“

  Die beiden lachten, doch Hailey wurde rasch wieder ernst. „Nur um sicherzugehen, dass ich dich richtig verstanden habe – du hattest noch nie einen Orgasmus?“

  „Ich glaube nicht.“

  „Oh, du wüsstest es genau, wenn du einen gehabt hättest.“ Sofort durchflutete sie ein warmes, sinnliches Gefühl bei der Erinnerung an den Höhepunkt, den Nate ihr erst vor Kurzem verschafft hatte. „Also werte ich die Antwort als ein Nein. Und du hast es bisher auch nur in der Missionarsstellung getan?“

  „Ja.“ Amy errötete.

  „Ist ja schon ein Wunder, dass Jake dich überhaupt ins Schlafzimmer gekriegt hat!“

  „Ehrlich gesagt, kann ich es selbst kaum glauben. Bis zu einem gewissen Punkt gefiel es mir ja, das Küssen und Kuscheln. Aber dann fühlte ich mich schmutzig.“

  Hailey gab einen angewiderten Laut von sich. „Nicht zu fassen, dass du so erzogen wurdest. Sex ist etwas Wundervolles. Er kann sanft und schön sein, verspielt und lustig oder auch schmutzig.“ Sie zwinkerte Amy zu. „Wenn man es will. Sex kann Menschen zusammenbringen oder trennen, und Letzteres scheint gerade bei dir und Jake zu passieren.“

  „Ja, Sex ist wie ein Keil zwischen uns“, bestätigte Amy.

  „Ich nehme an, du hast noch nie mit deinem Verlobten darüber gesprochen, oder?“

  „Du lieber Himmel, nein. Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Auf dem College haben sich die anderen Mädchen über mich lustig gemacht, deswegen habe ich einfach den Mund gehalten.“

  Hailey hatte ein schlechtes Gewissen. „Tut mir leid, dass ich vorhin gelacht habe.“

  Amy lächelte verschämt. „Tori hält mich einfach für schüchtern. Niemand außer dir kennt die ganze Wahrheit.“

  „Ich wiederhole: Die Person, mit der du unbedingt darüber sprechen musst, ist Jake.“

  „Das kann ich nicht!“

  „Aber du musst etwas unternehmen. Jake scheint ein verständnisvoller Typ zu sein, und Sex ist nun einmal wichtig in einer Beziehung. Du musst das endlich in Ordnung bringen. Pass auf, ich habe eine Idee. Ich laufe nur schnell nach oben in mein Zimmer und hole etwas für dich. Bin gleich wieder da.“

  „Okay“, sagte Amy, und Hailey stürmte aus dem Zimmer, um kurz darauf mit einem kleinen Buch mit rotgelbem Umschlag zurückzukommen. „Befreie dein sexuelles Ich“. Amy schluckte, als sie den Titel las.

  Hailey klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Lass dich von dem Titel nicht einschüchtern. Außerdem könnte es doch sein, dass du deine Schicksalskarte falsch gedeutet hast.“

  „Was gibt es da falsch zu deuten? Es gibt Schicksal, es gibt Zufälle, und es gibt geheimnisvolle kosmische Kräfte. Bestimmt gab es einen Grund dafür, dass ich zwei Wochen vor meiner Hochzeit diese Karte gezogen habe. Wie viele Zeichen soll ich denn noch ignorieren?“

  „Vielleicht bedeuten diese Karten wirklich nichts, und du hast einfach bloß ein kleines Sexproblem, das zusammen mit der verständlichen Nervosität vor der Hochzeit eine Art Panik ausgelöst hat.“

  Amy betrachtete ihren funkelnden Verlobungsring. „Die Karte hat mir klargemacht, dass es schon lange nicht mehr in Ordnung ist zwischen mir und Jake.“

  Hailey hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe drei gescheiterte Verlobungen hinter mir. Vielleicht hat mein Pech auf dich abgefärbt.“

  „Das ist doch albern.“

  „Genauso albern, wie seine Zukunft auf eine Packung in Massen produzierter Karten zu gründen? Wie dem auch sei, vielleicht will die Botschaft auf der Karte dich nicht auffordern, Jake zu verlassen, sondern etwas in eurer Beziehung freizulassen. Vielleicht sollt ihr eurer Neugier freien Lauf lassen. Und jetzt fang an zu lesen.“ Hailey stand auf. „Ich werde dich mit dem Buch allein lassen.“

  „Diese Schokoladen- und Erdbeerwaffeln sind himmlisch. Die Gäste verlangen nach mehr“, informierte Hailey ihre Schwester und stellte das Tablett auf den Küchentresen.

  „Wie geht es unserem neuesten Gast?“, erkundigte sich Rachel besorgt.

  „Entspann dich. Ich habe gestern Abend ein paar Dinge in Gang gebracht. Ich bin mir sicher, dass der Ratgeber, den ich Amy ans Herz gelegt habe, sie nachdenklich machen wird.“

  „Wie ist es übrigens bei dir gelaufen? Ich habe die Eiscreme bereitgehalten.“

  Hailey hörte die Enttäuschung aus Rachels Stimme, denn als ihre Mutter noch gelebt hatte, hatten sie nach einem Date immer in der Küche zusammen Eis gegessen. Die drei hatten dann herumgealbert, sich einander anvertraut und über das Date gesprochen, bis ihr Dad scherzhaft verkündet hatte, die Frauenpowerstunde sei vorbei.

  „Tut mir leid, ich habe nicht mehr daran gedacht.“

  „Dafür musst du mir jetzt alles genau berichten. Habt ihr euch geküsst?“

  Hailey erbebte bei der Erinnerung daran. „Ja, haben wir.“ Und wir haben noch viel mehr getan, fügte sie in Gedanken hinzu. „Würde ich auf romantische Gesten stehen, hätte ich mit Nate das große Los gezogen. Wir haben ein Picknick am Strand gemacht.“

  Rachel ließ den Schwamm ins Spülwasser plumpsen. „Wie bitte? Du hast draußen etwas unternommen? Und es hat dir gefallen? Trotz der Insekten und der Möglichkeit, ins Schwitzen zu kommen? Hattest du keine Angst um deine Frisur?“

  „So schlimm bin ich auch wieder nicht.“

  „Na ja, mag sein. Aber du bist schon ziemlich ‚girly‘. Pink ist deine Lieblingsfarbe, und an einem Paar Riemchenpumps kannst du einfach nicht vorbeigehen. Bis du mit Nate hier ankamst, wusste ich nicht einmal, dass du Tennisschuhe besitzt.“

  „Die habe ich mir gerade gekauft“, gestand Hailey und fuhr fort, Gläser in die Spülmaschine einzuräumen.

  „Wow. Je mehr ich über diesen SEAL höre, desto beeindruckter bin ich. Wann seht ihr euch wieder?“

  Hailey richtete sich auf. „Er hat mich nicht direkt um ein nächstes Date gebeten.“ Er hatte vom „nächsten Mal“ gesprochen.

  „Hm, das ist merkwürdig, wo er doch ganz verrückt nach dir zu sein scheint.“

  „Ich habe ihm erklärt, dass ich keine Beziehung will.“ Inzwischen wünschte sie beinahe, sie hätte den Mund gehalten.

  Ihre Schwester schnalzte mit der Zunge. „Ich hatte nicht den Eindruck, als sei er jemand, der sich so schnell entmutigen lässt.“

  Nein, Nate war kein Mann, der sein Ziel so schnell aus den Augen verlor. Wie kamen all diese widersprüchlichen Gefühle zustande? Sie wollte derzeit keine Beziehung. Oder? Gestern Abend hatte sie das immer wieder fast vergessen, als sie Hand in Hand geschlendert waren oder den Drachen am Strand steigen gelassen hatten. Der Kuss hatte die Sache auch nicht besser gemacht, und als sie auf der Picknickdecke gelegen und den Wein genossen hatten, hatte sie ihren Vorsatz ebenfalls nicht mehr so ganz verstehen können. Und danach hier draußen auf der Terrasse war es am schlimmsten gewesen.

  „Du grinst“, bemerkte Rachel.

  „Was?“ Am besten, sie stellte sich dumm.

  „Du siehst nicht aus, als hätte er dir geglaubt. Vielleicht habt ihr euch gestern Abend ja nicht nur geküsst.“

  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Hailey widmete sich wieder der Spülmaschine.

  „Wenn du dir selbst gegenüber schon nicht ehrlich sein kannst, versuch wenigstens, mir nichts vorzumachen. Du magst ihn.“

  Hailey schaltete die Maschine ein und lehnte sich an die Arbeitsfläche. „Zurzeit sollte ich keine Beziehung führen.“

  „Warum hast du dich dann mit ihm getroffen?“

  „Meine Antwort wird dir nicht gefallen, denn er hat eine Schicksalskarte gezogen und …“ Sie stutzte. „Er hat mir immer noch nicht verraten, was auf der Karte stand.“

  „Vielleicht war genau das seine Absicht.“

  Dieser Mann faszinierte sie mehr und mehr. Er weckte ihre Neugier, auf seine Pläne … und wie er wohl im Bett war.

  „Nun, genug von Nate“, sagte Rachel. „Ich habe auch ein paar gute Neuigkeiten: Meine Freundin aus dem Tourismusbüro war erfolgreich. Wir haben mindestens zwölf Gäste zum Kaffee. Operation ‚SEAL-Watching 2.0‘ läuft an.“

  Die heutige Übung würde bis in den Abend hinein dauern. Die Männer waren konzentriert. Langsam näherte sich das Ende der Spezialausbildung, doch selbst an diesem Punkt würden noch einige aufgeben.

  In wenigen Minuten würde The Sutherland in Sicht kommen, und Nate musste wieder daran denken, was zwischen ihm und Hailey nachts auf der Terrasse des Hotels passiert war. Nächstes Mal würde er Kondome dabeihaben, so viel stand fest.

  Er konzentrierte sich auf die bevorstehende Übung und erwartete die gleiche Konzentration von seinen Männern, selbst wenn wieder hundert Frauen in aufreizenden Posen am Strand standen und sie anfeuerten.

  Nein, Hailey hatte Wort gehalten – auf ihre Art. Diesmal standen keine kreischenden Frauen am Strand, die ihre Telefonnummern auf Schildern hochhielten, sondern Paare. Die hatten allerdings auch Schilder dabei, nur mit Aufschriften wie „Wir sind stolz auf unseren Sohn!“ oder „Weiter so!“.

  „Ich glaube, das da ist meine Mom“, sagte einer der Rekruten entsetzt, als sich alle zum Abseilen aus dem Hubschrauber bereit machten.

  Für eine Frau, die angeblich keine Beziehung wollte, verstand Hailey es ziemlich gut, dafür zu sorgen, dass Nate nicht aus ihrem Leben verschwand. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann nahm er sich zusammen und machte sich bereit für die Übung. Er wollte die Zweimeilenschwimmstrecke hinter sich bringen, denn vor ihm lag eine lange Nacht.

  „Unsere Gäste haben ihre SEAL-Vorstellung für heute Abend bekommen“, verkündete Rachel, als die Männer außer Sichtweite schwammen. „Es lief diesmal noch besser als mit den Frauen. Bis auf zwei Elternpaare haben alle ein Zimmer gebucht, sodass wir fast ausgelastet sind.“

  Hailey nickte und konnte eine gewisse Vorahnung nicht abschütteln, während sie die Tische abräumte.

  Amy deutete auf eine leere Flasche. „Ein paar Väter hätten nur lieber etwas anderes als Mojitos gehabt. Wir brauchen eindeutig mehr Scotch.“ Sie gähnte und streckte sich auf einem der Liegestühle aus. „Mir tun die Füße weh. Das Hotelgewerbe ist wirklich hart.“

  „Wem sagst du das“, pflichtete Hailey ihr bei.

  „Was ist los mit dir?“, wollte Rachel wissen. „Du scheinst dich gar nicht zu freuen. Wir hatten doch einen erfolgreichen Abend.“

  Hailey wischte einen Tisch ab. Technisch betrachtet hatte sie sich an die Abmachung mit Nate gehalten – keine Frauen, die seine Rekruten ablenkten.

  „Hailey?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Eigentlich fand ich es auch eine gute Idee, die Eltern einzuladen. Eine nette Alternative zu den kreischenden Frauen neulich. Aber inzwischen …“

  Rachel drückte ihre Hand. „Denk an die Einnahmen, das vertreibt deine Zweifel.“

  Trotzdem hatte sie das Gefühl, Nate enttäuscht zu haben.

  Die Türklingel läutete. „So viel Umsatz, und dieses Ding klingt immer noch rostig“, murrte Hailey.

  „Noch ein paar ‚SEAL-Watching‘-Partys, und wir werden uns nicht nur eine neue Klingel, sondern eine moderne Gegensprechanlage leisten können. Geh nachsehen, wer es ist, ich bringe die Gläser in die Küche.“

  Da Hailey sich gern vor der Küchenarbeit drückte, nahm sie das Angebot dankbar an, warf das Handtuch über ihre Schulter und eilte in die Lobby, wo sie schwungvoll die schwere Eichentür öffnete. Draußen stand ein großer blonder Mann, dessen Miene eine Mischung aus Besorgnis und Wut verriet.

  „Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sie sich.

  „Ich möchte meine Verlobte sehen. Amy.“

  Das war also Jake.

  Amy leerte ihren Drink und dachte, dass sie ewig auf diesem bequemen Liegestuhl verweilen könnte. Die sanfte Brise und die leise Brandung wirkten so entspannend, dass sie das Durcheinander in ihrem Leben fast vergaß.

  „Amy!“

  Entsetzt richtete sie sich auf und hoffte, sich vielleicht verhört zu haben. Doch als sie sich umdrehte, bekam sie die Bestätigung. Dabei war sie noch gar nicht bereit, sich mit ihrem Problem und mit Jake auseinanderzusetzen.

  „Jake“, hauchte sie und erinnerte sich plötzlich an den Tag auf dem College, an dem sie sich in ihn verliebt hatte.

  Er kam aus dem Tea Room auf die Terrasse gestürmt und baute sich vor ihr auf. „Wir müssen reden.“

  „Gut, lass uns zum Strand hinuntergehen.“

  Sie gingen die steinernen Stufen hinunter, die von der Terrasse zum Strand führten.

  „Willst du mir vielleicht mal verraten, warum du mich verlassen hast?“, stellte Jake sie zur Rede. Er klang verletzt. „Bis ich deine Nachricht bekam, hatte ich nicht einmal eine Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmt. Du hast kein Wort gesagt. Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.“

  Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Das zwischen uns kommt mir seit einigen Monaten nicht mehr richtig vor.“

  „Seit der Verlobung?“

  „Schon vorher. Ich hatte gehofft, die Heirat würde helfen.“

  „Nicht zu fassen“, erwiderte Jake und wedelte mit den Händen in der Luft. „Wie soll eine Ehe dabei helfen, Beziehungsprobleme zu beheben?“

  „Du verstehst das nicht.“ Amy wandte sich ab und betrachtete den farbenprächtigen Sonnenuntergang.

  „Ich versuche, es zu verstehen.“ Er zog sie an sich. „Hilf mir dabei.“

  Es tat so gut, den Kopf an seine Brust zu schmiegen und seine starken Arme zu fühlen. „Befreie dein sexuelles Ich“. Der Titel des Buches kam ihr plötzlich in den Sinn. War sie imstande, die Dinge zu tun, die dieser Ratgeber empfahl? Amy erschauerte.

  „Ist alles in Ordnung mit dir?“

  Sie nickte, weil sie nicht sprechen konnte. Seine Nähe weckte ihr Verlangen. Sie bekam einen trockenen Mund. Sie brauchte einen Drink. Vielleicht brauchte sie aber auch nur Jake.

  Er sah ihr ins Gesicht und ließ die Arme sinken. „Vielleicht sollten wir lieber wieder zurückgehen“, sagte er und wandte sich bereits zum Gehen.

  Das war’s schon? dachte sie. So schnell gab er auf? Auf einmal erwachte der heftige Wunsch in ihr, ihm doch alles zu erklären. Wenn es nur nicht vergeblich wäre. Was sollte sie tun? Ihm den Ring zurückgeben?

  Als sie zum Sutherland zurückkamen, räumte Hailey die Tische im Tea Room ab. Amy konnte den Ring schlecht hier abnehmen und ihn Jake zurückgeben, es wäre peinlich für ihn und für sie. Aber er überraschte sie, indem er zu Hailey ging.

  „Ich hätte gern ein Zimmer“, erklärte er.

  Hailey schaute zwischen ihm und Amy hin und her. „Oh, tja, also …“

  „Was hast du vor?“, wollte Amy wissen.

  Er drehte sich zu ihr um, und in seinen Augen lag dieses sexy Funkeln, das sie in den vergangenen Monaten vermisst hatte. „Du gibst mich frei, aber ich bin nicht bereit, dich freizugeben.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Ich liebe dich.“

  Amy war völlig perplex und aufgewühlt. Tränen traten ihr in die Augen.

  Jake wandte sich wieder an Hailey. „Geben Sie mir ein Zimmer neben Amys.“

  Neben ihrem? Ihr Herz schlug schneller.

7. KAPITEL

  Hailey hätte damit rechnen sollen. Im Grunde hatte sie es erwartet, trotzdem war sie überrascht, als sie die Tür öffnete und einen nicht allzu gut gelaunten Nate vorfand. Er trug eine schwarze Shorts und ein graues Poloshirt, das zu seiner Augenfarbe passte.

  „Hailey“, sagte er knapp.

  Sie seufzte. „Ja, ich weiß. Aber deine Männer haben unbeirrt ihre Übung absolviert. Glückwunsch.“

  „Es war besser als mit all den Frauen beim letzten Mal, doch …“

  „Ja, ich weiß“, wiederholte sie und lehnte sich an den Türrahmen. „Aber wir können dieses Geld wirklich gut gebrauchen.“

  Seine Miene entspannte sich. Er kam auf sie zu, umfasste ihr Gesicht und fuhr leicht mit dem Daumen über ihr Kinn. „Würdest du trotzdem damit aufhören, wenn ich dich darum bitte?“

  „Ja“, sagte sie und verzichtete lieber darauf, genauer zu hinterfragen, warum sie bereit war, für diesen Mann auf den so wichtigen Umsatz zu verzichten.

  „Danke.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nase.

  Sie hielt den Atem an.

  Er küsste ihre geschlossenen Lider. „Danke.“

  Ihr Herz schlug schneller, in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge.

  Dann fühlte sie seine warmen Lippen leicht auf ihren. Hailey konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie war noch nie auf so eine unschuldige und zugleich aufregende Weise geküsst worden.

  „Danke“, wiederholte er noch einmal leise, ehe er sich von ihr löste.

  „Gern geschehen.“ Sie hätte gern etwas Freches erwidert, aber dieser Kuss änderte etwas zwischen ihnen. Er war intimer als das, was zwischen zwei Menschen, die sich gegenseitig nur sinnliches Vergnügen bereiten wollen, normalerweise entsteht. Einerseits beängstigend. Andererseits wollte sie mehr.

  „Vielleicht kann ich dir helfen. Wenn die SEALs Gäste anlocken, könnte ich ein paar Kameraden bitten, in ihrer dienstfreien Zeit vorbeizuschauen.“

  „Im Ernst? Das wäre toll. Wir könnten vielleicht so eine Art Speed-Dating im Tea Room veranstalten. Die Frauen wären begeistert, und wir könnten viel Geld einnehmen.“

  Er wirkte ein bisschen panisch.

  „Hast du dir etwas anderes vorgestellt?“

  „Möglicherweise sprechen die hinterher nicht mehr mit mir.“

  „Aber überleg doch mal: Wir werden diesen Raum voller Frauen haben, die von den SEALs begeistert sind. Und den Männern serviere ich vorher Moms berühmten Schmorbraten. Der ist wirklich köstlich.“

  „Du kochst Schmorbraten?“, fragte er interessiert.

  „Mit frischen Kartoffeln und jeder Menge Maisbrot.“

  „Abgemacht.“

  „Wow, kaum zu glauben, wie einfach das war!“

  „Und ich kann kaum glauben, was ich dir gerade angeboten habe“, sagte er, schon auf dem Weg zur Tür.

  Sie lachte. „Übrigens fällt mir ein, dass du mir deine Schicksalskarte noch nicht gezeigt hast.“

  „Das gehört alles zum Plan“, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. „Ich zeige sie dir, wenn wir das nächste Mal miteinander ausgehen.“

  „Nate, du weißt, dass ich keine Beziehung will“, erinnerte sie ihn, obwohl sie an einem Wiedersehen genauso interessiert war.

  „Ja, das hast du gesagt.“

  „Und ich meine es auch so.“

  Er nickte zwar, aber seine Miene verriet, dass er ihr nicht glaubte oder zumindest beabsichtigte, ihre Meinung zu ändern.

  „Junge“, rief jemand von der anderen Seite der Lobby.

  Nate wurde blass. Ein Mann kam auf sie zu, groß, mit vollen dunkelblonden Haaren, einem charmanten Lächeln im Gesicht und grauen Augen – die denen Nates verdächtig ähnelten.

  „Ist das dein Dad?“, fragte sie verblüfft.

  „Dieser Begriff würde irgendeine Art von elterlicher Verantwortung andeuten“, entgegnete er trocken und nahm Haltung an. „Sir.“

  Nates Vater hob sein Glas, in dem Scotch schwappte. „Willst du deinen alten Vater nicht umarmen?“

  Nate bot ihm die Hand. „Freut mich, dich zu sehen, Jim.“

  Hailey beobachtete die beiden Männer, die sich sehr ähnlich sahen. Nate sprach seinen Vater mit dessen Vornamen an, und zum ersten Mal schien er sich in einer Situation unwohl zu fühlen. Der Umgang der beiden war ganz anders als das fürsorgliche und freundliche Miteinander zwischen Hailey und ihren Eltern.

  „Mit vierzehn hat er angefangen, mich Jim zu nennen“, erklärte sein Vater und fügte mit einem anzüglichen Augenzwinkern hinzu: „Ich konnte mir von einem Kid nicht bieten lassen, mir die korrekte Anrede zu verweigern.“ Das Auftreten dieses Mannes verriet, dass er seit frühester Jugend den Ansturm von Verehrerinnen gewohnt war und sein Alter an diesen Erwartungen nichts geändert hatte. „Das war eine gute Show im Wasser, mein Sohn. Diese Damen hier verstehen es, eine Party zu veranstalten.“

  „Lass das“, knurrte Nate.

  Jim musterte Hailey von oben bis unten, wobei sein Blick übermäßig lang auf ihren Brüsten verweilte. „Du hast einen guten Geschmack, genau wie dein Dad.“

  „Sonst noch was?“

  Jim hob kapitulierend beide Hände. „Keine Sorge, ich werde deinem Ruf nicht schaden. Aber die süße Hailey hat eine Schwester, wir könnten also ein Doppeldate veranstalten.“

  Hailey musste grinsen. Wer hätte das gedacht? Ihr großer starker Navy-SEAL musste gerettet werden. „Ich fürchte, meine Schwester hat zu viel um die Ohren“, erklärte sie und legte den Arm um Nates Taille. „Und außerdem will ich diesen bösen Jungen ganz für mich allein haben.“

  Jim prostete seinem Sohn zu.

  Vielleicht sollst du ihn gar nicht verlassen, sondern etwas in eurer Beziehung herauslassen und erforschen, dachte Amy. Hatte sie die Botschaft auf der Schicksalskarte falsch gedeutet?

  Sie entschied, dass es so sein musste, und deshalb würde sie an die Tür ihres Verlobten klopfen und ihren ersten echten Orgasmus erleben. Kapitel vier aus Haileys Ratgeber wartete mit einigen großartigen Vorschlägen zu diesem Thema auf, weshalb sie auch all ihren Mut zusammengenommen und sich einen Teddy mit Leopardenmuster gekauft hatte, mit dazu passendem String.

  Amy sah Jakes schockierte Miene schon vor sich. Auf Anraten der Verkäuferin hatte sie sich auch noch hochhackige schwarze Schnürstiefel und Handschuhe dazu gegönnt. Als sie die Sachen anzog, hatte sie Herzklopfen gehabt vor Aufregung. Die Stiefel waren nicht bequem, aber ihre Beine sahen sexy darin aus.

  Nun stand sie in ihrem dunkelblauen Frotteebademantel vor Jakes Tür, und ihr Herz raste.

  „Wer ist da?“, rief er, nachdem sie leise geklopft hatte.

  „Ich bin’s, Amy. Hast du schon geschlafen?“

  Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und fuhr sich durch die zerwühlten Haare, während er Amy von oben bis unten musterte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

  „Ja. Ich wollte nur mit dir reden“, sagte sie, öffnete aber ihren Bademantel ein Stück. Sie ging an ihm vorbei und schloss die Tür hinter sich. Sie war bereit. In Kapitel sieben des Ratgebers wurde das Thema Striptease behandelt, und das wollte sie ausprobieren.

  Als sie ihren Bademantel zu Boden fallen ließ, klappte Jakes Unterkiefer herunter.

  „Wow …“ Er starrte sie begeistert an.

  Seine Blicke gaben ihr ein nie gekanntes Gefühl erotischer Macht, und das mochte sie. Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie wies ihn sanft zurück. „Noch nicht.“

  Mit einem sehnsüchtigen Blick auf ihre kaum verhüllten Brüste ging er rückwärts zu dem hohen viktorianischen Bett.

  Amy folgte ihm, blieb aber knapp außerhalb seiner Reichweite stehen.

  „Bevor wir weitermachen, sollten wir reden …“

  „Kannst du nicht einfach mitmachen und es genießen?“, unterbrach sie ihn. „Ich habe vor, für dich zu strippen, und anschließend werde ich dich ausziehen.“

  Er schluckte.

  „Und dann werde ich dich …“, sag es, spornte sie sich im Stillen an. „Ich werde dich wie ein Cowgirl reiten.“

  „Okay.“ Jake setzte sich aufs Bett.

  „Wer hat dir gesagt, dass du aufs Bett sollst? Wenn ich für dich strippe, solltest du in einem Sessel sitzen. Du hättest doch gern einen Lapdance, oder?“

  Für die Frauen auf ihrem Junggesellinnenabschied mochte ein Lapdance, ein aufreizender Striptease direkt über dem Schoß des Mannes, relativ harmlos sein. Aber für Amy war es das Sündigste, was sie zu tun bereit war – und sie hatte vor, es zu genießen.

  Mit provozierendem Hüftschwung ging sie zum Schreibtisch und zog den Bürosessel in die Mitte des Zimmers. Jakes Hände streiften ihre. „Warte, ich helfe dir.“

  „Das ist das letzte Mal, dass du mich ohne Aufforderung berührst.“ Sie hatte extra im Internet recherchiert, wie ein Lapdance funktionierte, und das gehörte zu den obersten Prinzipien. „Die Hausregel besagt: Finger weg von der Tänzerin!“ Amy legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn in den Sessel. Er sah ungläubig und begeistert zugleich aus. „Hände hinter den Rücken“, flüsterte sie.

  Jake gehorchte sofort.

  Amy hatte ein paar sexy Songs auf ihr iPhone heruntergeladen, das sie allerdings in der Tasche ihres Bademantels vergessen hatte. Das war nicht besonders schlau, aber es konnte trotzdem klappen. Sie stolzierte um Jake herum und fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Arm, hinauf zu seinem Hals und an seinem anderen Arm wieder hinunter. „Bin gleich wieder da“, hauchte sie und neckte ihn mit der Zungenspitze hinter seinem Ohr.

  Rasch holte sie ihr iPhone, und kurz darauf erklang Musik in dem kleinen Zimmer. Aber die Stimmung war noch nicht richtig. Jake sollte sie zwar ansehen, aber nicht bei voller Beleuchtung, deshalb schaltete Amy die Nachttischlampe ein und das Deckenlicht aus.

  Ein verheißungsvolles Lächeln auf den Lippen, trat sie zu Jake, stellte sich zwischen seine Beine und wiegte sich in den Hüften. Er stöhnte, und das spornte Amy weiter an. Sie ging leicht in die Knie, als wollte sie sich zu ihm hinunterbeugen, um ihn in den Mund zu nehmen. Höchst unwahrscheinlich, dass Jake das glaubte, da sie so etwas noch nie getan hatte. Dennoch war seine Erektion nicht zu übersehen.

  Amy richtete sich wieder auf, vollführte eine Drehung und ging erneut in die Knie. Aufreizend langsam beugte sie sich nach vorn.

  Beim Anblick ihres Strings sog er scharf die Luft ein. „Du bist so sexy“, sagte er heiser.

  Sie drehte sich wieder um und bückte sich langsam, sodass er einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté bekam. Ihre Hände lagen nun auf ihren Knöcheln, und sie richtete sich wieder auf. Dabei tat sie so, als würde sie sich selbst streicheln. Sie ließ die Fingerspitzen über ihre Schenkel gleiten, über ihren Bauch und die Brüste. Dann zog sie die Handschuhe mit Leopardenmuster aus, erst den einen, dann den anderen. Beide landeten auf seinem Schoß.

  Mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte sie sich wieder direkt vor ihm und beugte sich so weit hinunter, dass ihr Po seine Erektion streifte. Ein heißer Schauer überlief sie. Seltsamerweise machte ihr das hier tatsächlich Spaß, obwohl es doch eher eine Show für ihn war. „Gefällt dir das?“

  Er gab ein lang gezogenes „Ja“ von sich.

  „Ich habe dir noch mehr zu bieten.“ Sie schob die schmalen Träger des Hemdchens von ihren Schultern. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Jake die Hände bewegte. „Nicht anfassen“, warnte sie ihn und wich ein paar Schritte zurück. Gleichzeitig zog sie den Teddy bis auf die Taille herunter. Beim Anblick ihrer nackten Brüste kniff Jake die Augen zusammen.

  „Sieh mich an“, forderte sie ihn auf, und als er hinschaute, richteten sich prompt ihre Brustwarzen auf. Amy streichelte ihre Brüste, wiegte sie in den Händen und massierte sie, wie Jake es im Dunklen unter der Decke getan hatte.

  Es war nicht schlecht, aber lieber würde sie seine Hände spüren. Sie ging wieder zu ihm und neckte ihn, indem sie ihre Brustwarzen vor seine Lippen schob. Doch als er den Mund öffnete, wich sie wieder zurück. „Noch nicht.“

  Sie zog das Hemdchen ganz aus und stand jetzt nur noch mit String und den Stiefeln bekleidet vor ihm. „Wenn du auf dem Bett liegen würdest, könnte ich dir noch mehr zeigen.“

  Im Nu war Jake aus dem Sessel und auf der Matratze. Langsam folgte sie ihm und zog den String aus. Die Stiefel wollte sie unbedingt anbehalten, denn das gehörte zu den Dingen, die sie gern einmal ausprobieren wollte.

  Noch aufregender wurde das Ganze dadurch, dass Jake vollständig bekleidet bleiben würde, bis auf jenen Körperteil, den sie unbedingt brauchte. Sie sank auf ihn hinab, setzte sich rittlings auf ihn und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Nach jedem Knopf küsste sie seine nackte Haut, und als sie seinen Bauchnabel erreichte, fuhr sie mit der Zungenspitze hinein.

  „Mach weiter so“, drängte er sie. „Jetzt wird’s interessant.“ Er fing an, sein Hemd auszuziehen.

  „Nein“, sagte sie. „Lass es an.“

  Sie öffnete seinen Gürtel und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Nur noch die schwarze Boxershorts trennte sie von seiner Erektion. Beinahe ungeduldig zog sie die Shorts ein Stück herunter und schloss ihre Finger um ihn. Er schmiegte sich perfekt in ihre Hand.

  „Soll ich meine Boxershorts anbehalten?“

  Sie nickte nur und setzte sich wieder auf ihn. Bisher hatte sie nie die Initiative ergriffen und war deswegen ein wenig verlegen, doch dann führte sie ihn zu sich.

  „Du bist so feucht“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Ich habe dich noch nie so feucht erlebt.“

  Amy hielt es vor Erregung kaum noch aus.

  „Ich will dich schmecken.“ Diese aufregenden Worte brachten sie schon fast zum Höhepunkt. Sie hatten nie Oralsex miteinander gehabt, und das eine Mal, als er es vorgeschlagen hatte, war sie so entsetzt gewesen, dass er das nächste Treffen damit zugebracht hatte, sich bei ihr zu entschuldigen.

  Jetzt sehnte sie sich danach, dass er sie auf diese Weise antörnte und sie ihn. Aber das musste bis zum nächsten Mal warten, denn es war einfach zu wundervoll für sie, sich mit seinem Penis zu erregen. Schließlich brachte sie ihn in die richtige Position und nahm ihn tief in sich auf.

  Jake stöhnte. „Du fühlst dich so gut an.“

  Genau diese Worte wollte sie hören. Sie brauchte die Gewissheit, dass ihm ihre erotische Initiative gefiel. Allerdings spürte sie es auch, denn noch nie war er so leidenschaftlich gewesen.

  Amy bestimmte das Tempo und den Rhythmus. Das alles war eine erstaunlich neue Erfahrung für sie, aber obwohl sie bereits kurz vor dem Höhepunkt stand, fehlte noch eine Kleinigkeit.

  „Du darfst mich jetzt berühren. Bitte tu es.“

  Jake packte ihre Hüften und drang immer wieder tief in sie ein, schneller und schneller, bis sich alles in ihr anspannte.

  „Jetzt, jetzt, jetzt, tiefer!“, spornte sie ihn an, und Jake gab ihr, was sie brauchte. Die Anspannung löste sich plötzlich, nie verspürte Gefühle der Lust überrollten Amy − und sie hatte den ersten, überwältigenden Orgasmus ihres Lebens.

  Anschließend lagen sie schwer atmend nebeneinander. Amy fühlte sich verschwitzt, erleichtert und sehr sündig.

  „Wow, so heftig bist du noch nie gekommen“, sagte er, und seine Stimme ließ sie erschauern.

  Ja, es gab einen Grund dafür. Sie küsste ihn auf die Wange. Eigentlich hätten sie in dieser Nacht miteinander reden müssen, aber manches blieb besser ungesagt.

8. KAPITEL

  „Hast du gesehen, was für Blicke die beiden sich heute Morgen zugeworfen haben?“, fragte Hailey, während sie die Reste des Frühstücks im Tea Room abräumte.

  „Amy sah aus, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie sich auf ihn stürzen oder weglaufen sollte“, meinte Rachel, die Teller und Tassen einräumte.

  „Anscheinend hat sie sich fürs Weglaufen entschieden, denn Jake sitzt jetzt allein da.“

  Rachel spähte kurz durch die Tür. Jake saß am Tisch und schob sein Omelett lustlos auf dem Teller herum.

  „Nicht zu fassen“, sagte Hailey. „Das ist ein perfektes Omelett, so wie Mom es gemacht hätte, und er weiß es nicht zu schätzen!“

  Rachel zuckte die Schultern. „Sieh nicht mich an, ich habe immer Appetit.“

  Hailey band ihre Schürze ab. „Ich werde mit ihm reden.“ Sie schnappte sich die Kaffeekanne und ging hinaus in den Tea Room. „Soll ich Ihnen nachschenken?“

  Jake sah auf. „Nein, danke.“

  „Entspricht das Omelett nicht Ihren Wünschen?“

  Offenbar bekam er ein schlechtes Gewissen. „Doch, doch. Ich bin nur …“

  „He, schon gut. Sie und Amy machen eine schwere Zeit durch, da kann einem schon mal der Appetit vergehen.“

  Er warf seine Serviette auf den Tisch. „Ich verstehe nicht, warum sich etwas so Wunderbares plötzlich in Mist verwandelt.“

  „Was sagt Amy?“

  „Nicht viel. Es gelingt mir nicht, sie zum Reden zu bringen.“

  Da Hailey die Probleme seiner Verlobten genau kannte, musste sie vorsichtig sein. Einerseits wollte sie Jake in die richtige Richtung stupsen, andererseits durfte sie sich nicht verraten.

  „Amy hat mir erzählt, sie sei bei ihren Großeltern aufgewachsen“, begann sie beiläufig. „Manchmal bin ich wirklich froh, nicht zu deren Generation zu gehören. Erinnern Sie sich an diese alten Spielfilme, in denen die Ehepartner brav nebeneinander im Bett lagen? So muss es früher gewesen sein. Heute haben Männer und Frauen doch viel mehr Möglichkeiten.“

  Jake schien diese Unterhaltung nicht unangenehm zu sein, also hatte nur Amy Schwierigkeiten mit dem Thema. Trotzdem hatte er nach wie vor keine Ahnung, dass sie unter ihrer sexualfeindlichen Erziehung litt.

  „Ich hatte mal eine Freundin, die Angst hatte, ihren Freund zu verschrecken, wenn sie ihm ihre sexuellen Wünsche anvertraut. Am Ende trennten sie sich.“

  Das brachte ihn anscheinend ins Grübeln, denn er fing plötzlich an zu essen. Ein gutes Zeichen.

  „Wie konnte sie so etwas denken?“, fragte er, nachdem er seinen Kaffee hinuntergestürzt hatte.

  „Sie wären überrascht, was manchen Frauen über Sex und ihren Körper beigebracht wird. Diese Doppelmoral existiert nach wie vor. Zufällig besitze ich ein Buch darüber. Ich hole es Ihnen. Bin gleich wieder da.“

  „Dein Bett, dein Orgasmus“ war von einer Frau für Frauen geschrieben, aber es würde Jake Aufschluss über die Tragweite des Problems zwischen ihm und Amy geben.

  Hailey lief gerade mit dem Buch in der Hand die Treppe hinunter, als die Türklingel läutete. Draußen stand Nate und sah so fantastisch aus wie immer. Es war drei Tage her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und dass sie die Tage gezählt hatte, verhieß nichts Gutes. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, in seinen Armen zu liegen.

  „Hübscher Titel“, sagte er, auf das Buch deutend.

  „Es ist nicht für mich.“

  „Na ja, wenn du einen Orgasmus willst, bin ich der Richtige.“

  Sie lachte. „Das werde ich mir merken. Ist irgendetwas passiert?“ Ihr geplantes SEAL-Speed-Dating sollte erst in einigen Stunden stattfinden.

  „Ich bin hier, um euch zu helfen.“

  Hailey bekam es allmählich mit der Angst zu tun, denn mit seiner rücksichtsvollen Art eroberte er mehr und mehr ihr Herz.

  Stunden später war der Tea Room voll mit muskulösen, attraktiven Männern, die sich über den Schmorbraten hermachten. Haileys Dankbarkeit kannte keine Grenzen. Das alles hatte sie Nate zu verdanken. In der Lobby warteten etwa zwanzig Frauen. Die würden begeistert sein.

  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin“, flüsterte sie Nate zu.

  Er nahm ihre Hand in seine. „Gern geschehen.“

  Hailey gab ihm einen Kuss, und Nate erwiderte ihn voller Leidenschaft. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und drückte sie an sich. Wenn er sie in diesem Moment auf die Arbeitsfläche gehoben hätte, um mit ihr zu schlafen, hätte sie nichts dagegen gehabt. Sie würde die Beine um ihn schlingen und ihn erst wieder freigeben, sobald er ihr jenes erotische Vergnügen bereitet hätte, das seine Blicke, seine Worte und seine Küsse seit ihrer allerersten Begegnung verhießen.

  Der Lärm aus dem Tea Room und das Klappern von hohen Absätzen holten sie beide in die Realität zurück. Die Frauen strömten aufgeregt kichernd aus der Lobby herein.

  „Wir machen später dort weiter, wo wir aufgehört haben“, versprach Nate.

  Der Abend war ein voller Erfolg, und Hailey entspannte sich auf der Terrasse. Die Meeresbrise kühlte ihre erhitzte Haut. Dank Jakes, Amys und Nates Hilfe war das Aufräumen schnell erledigt, und was nicht fertig war, konnte bis morgen warten.

  Nate ließ sich auf den Liegestuhl neben ihrem sinken und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Er schien etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht, sondern schaute schweigend zu den Sternen am Himmel hinauf. Einen solch ruhigen, entspannten Augenblick hatte sie mit einem Mann noch nie erlebt. Der Wunsch, ihn zu berühren, war beinahe übermächtig. Sie wollte die Konturen seines markanten Gesichts zärtlich mit dem Finger nachzeichnen, seinen Mund erforschen und … „Noch mal danke für deine Hilfe heute Abend“, sagte sie.

  „Dafür schuldest du mir ein Date. Wie sieht’s am Wochenende aus?“

  Seine Frage löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. „Amy und Jake reisen Freitag ab, genau wie viele andere Gäste, also werde ich das Wochenende mit kleineren Renovierungsarbeiten verbringen.“

  „Kann ich dir das irgendwie ausreden?“

  „Klar.“ Das war heraus, ehe sie nachdenken konnte.

  „Ich würde dich gern nach Anzo-Borrego mitnehmen. Wir könnten in der freien Natur übernachten und einen echten Sternenhimmel bewundern.“

  „Du meinst, wir zelten?“

  „Und wandern“, fügte er hinzu. „Aber keine Sorge, wir verbringen die Nacht auf einem Campingplatz in Vallecito.“

  Das klang schrecklich, aber da er ihr ein gutes Dutzend seiner Kameraden ins Sutherland geschickt und anschließend sogar mit aufgeräumt hatte, schuldete sie ihm etwas. „Habe ich dir irgendwie Anlass zu der Vermutung gegeben, dass ich es primitiv mag?“

  „Im Gegenteil, du bist eher der verwöhnte Girlie-Typ. Ich würde dich nur gern mal schmutzig erleben.“

  Er sagte das so vieldeutig, dass sie sich sofort danach sehnte.

  „Du darfst bestimmen, was wir bei unserem nächsten Date machen“, bot er an.

  „Maniküre und Pediküre“, drohte sie. Das war ein schlauer Schachzug von ihm, denn nun würde es schon zwei weitere Dates geben.

  „Ich würde liebend gern deine Füße in meinen Händen halten“, erklärte er mit dieser heiseren Stimme, die sinnliche Schauer in ihr auslöste.

  Hailey setzte sich unvermittelt auf. „Warum tust du das? Warum willst du dich weiterhin mit mir treffen? Ich habe dir doch klargemacht, dass ich keine Beziehung will.“

  Er wirkte völlig unbeeindruckt. „Na ja, ich glaube, ich kann deine Meinung ändern.“

  Wenn das nicht das Aufregendste und zugleich Ärgerlichste war, was je ein Mann zu ihr gesagt hatte! „Und falls ich meine Meinung niemals ändere?“

  Nate stand auf und ergriff ihre Hände, um ihr aufzuhelfen. Der Abstand zwischen den Liegestühlen war klein, weshalb Hailey und er sich nun so dicht gegenüberstanden, dass ihre Brüste seinen muskulösen Oberkörper streiften. Prompt richteten sich ihre Brustwarzen auf.

  Er gab ihr einen Kuss. „Hoffentlich bin ich nicht mehr lange in San Diego.“

  Sie erschrak. „Wo willst du denn hin?“

  „Zurück zu meiner Einheit nach Übersee. Aber solange ich hier bin, möchte ich meine Zeit mit dir verbringen. Du bist witzig und schön, und ich weiß, dass wir gut zusammenpassen. Ich kann immer noch dein Stöhnen hören. Ich will mit dir fort von hier, irgendwohin, wo wir ungestört sind.“

  Sie wusste, dass der Sex zwischen ihnen fantastisch sein würde, und genau deshalb wollte sie lieber darauf verzichten. Ihr Verlangen nach Nate würde dadurch nur noch stärker werden. Und was dann? „Vielleicht sollten wir lieber nicht miteinander schlafen.“

  Er ließ die Hände sinken und zwinkerte. „Dann nimm eben deine Kekse mit. Ich mochte die Erdnussbutterplätzchen am liebsten.“ Ehe sie ihre Empörung darüber äüßern konnte, dass er zugunsten ihrer Kekse leicht auf Sex mit ihr verzichten konnte, zog er eine ihr wohlvertraute Karte aus der Gesäßtasche.

  Seine Schicksalskarte.

  „Ich habe gesagt, ich würde sie dir bei unserem nächsten Treffen zeigen, aber wenn du sie jetzt sehen willst, bitte.“ Er reichte ihr die Karte. „Ich beuge mich meinem Schicksal. Ruf mich an, wenn du das willst.“ Er küsste sie auf die Schläfe und ging über den Strand davon.

  Hailey machte sich auf den Rückweg zum Tea Room, denn sie brauchte Licht, um die Karte lesen zu können. Sie schloss die Tür hinter sich ab, lehnte sich an die Wand und drehte die Karte mit leicht zitternden Fingern um. Sie las, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, denn auf der Karte stand: „Akzeptiere kein Nein.“

  Amy ließ die Tür angelehnt und hatte einen der Handschuhe mit Leopardenmuster an den Türknauf gebunden, um Jake in ihr Bett zu locken. Inzwischen hatte sie eine ganze Menge über Männer gelernt. Über ihren Mann. Nur eines wusste sie noch nicht: wie er schmeckte. Aber das sollte sich in dieser Nacht ändern.

  Jemand klopfte an die Tür, und als Amy sich umdrehte, entdeckte sie Jake. Sofort erwachte ihre Sehnsucht nach ihm. Entschlossen ging sie zu ihm und machte die Tür hinter ihm zu. „Als ich in deinem Zimmer war, sagtest du, du wolltest mich schmecken. Erinnerst du dich?“

  Jake nickte nur.

  „Ich will, dass du es tust. Und ich will dich auch schmecken.“

  Er atmete schwer aus. Offenbar hatte sie ihn überrumpelt. Und erregt.

  „Angst?“, fragte sie.

  „Nie.“

  Amy knöpfte ihm langsam das Hemd auf, entblößte die seidigen Härchen auf seiner muskulösen Brust und dem flachen Bauch. Jake überließ sich ihr ganz, und sie berührte und erforschte ihn überall.

  Als ihre Hände auf seiner Gürtelschnalle lagen, hielt sie einen Augenblick lang inne. Aber dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und öffnete seinen Gürtel, um ihm Hose und Boxershorts auszuziehen.

  Amy sank auf die Knie, und Jake stöhnte schon, bevor sich ihre Lippen um ihn geschlossen hatten. Er griff in ihre Haare, während sie mit der Zunge an ihm entlangfuhr und ihn erregend umspielte und reizte.

  „Amy …“ Er schluckte, und seine Stimme klang rau. „Amy, wie weit hast du vor, zu gehen?“

  „Bis zum Ende.“

  Er berührte ihre Schultern. „Ich halte dich nur ungern auf, aber ich bekomme weiche Knie.“ Er zog sie hoch. „Lass uns ins Bett gehen.“

  „Bist du mir nicht gewachsen?“, neckte sie ihn.

  „Nach drei Stunden auf den Beinen, in denen ich aufgeputschten Frauen ständig Drinks servieren und ihre Avancen abwehren musste, nicht mehr. Du lässt mich wirklich hart arbeiten, um dich ins Bett zu bekommen.“

  „Lohnt es sich nicht?“

  „Und ob!“ Plötzlich schien Jake neue Kräfte mobilisieren zu können, denn er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. „Und wann darf ich dich verwöhnen?“

  „Später“, versprach sie ihm.

  „Ich werde niemals vergessen, wie deine Zimmergenossin auf dem College unterwegs war und ich bei dir übernachtet habe. Da hast du mir gesagt, dass du keinen Oralsex machst. Dummerweise konnte ich anschließend an nichts anderes mehr denken.“ Er schob seine Hände unter ihren Rock und hob ihn an. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine.

  Amy wollte ihn wieder zu sich hochziehen, aber sie tat es nicht, denn sie wünschte sich, eine Frau zu sein, die alles gemeinsam mit dem Mann, den sie liebte, genießen konnte. Sie spürte seine Zähne auf dem Seidenband an ihrer Hüfte. Langsam zog er ihr den Slip aus und legte sich anschließend ihre Beine über die starken Schultern.

  Zunächst küsste er ihre intimste Stelle, dann umspielte er die Knospe mit der Zunge. Das Gefühl war anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatte, leicht und warm und feucht. „Jake“, flüsterte sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte.

  Allmählich wurde das erotische Spiel entschlossener. Amy bog sich seiner Zunge entgegen, und diesmal kündigte sich der Höhepunkt nicht langsam an wie beim letzten Mal, sondern kam plötzlich wie aus dem Nichts und ließ sie überrascht laut aufstöhnen. Sie erbebte am ganzen Körper, erschauerte und gelangte gleich noch ein weiteres Mal zum Orgasmus, als Jake an der Perle ihrer Lust saugte.

  Irgendwann war es vorbei. Amy hatte sich noch nie so erschöpft und zufrieden gefühlt. Jeder Muskel schien schlaff und entspannt zu sein. „Jake, entschuldige mich für eine Minute, ich bin gleich wieder …“

  „Wenn ich dich jetzt nicht haben kann …“

  Amy spreizte die Beine.

  „Ich liebe dich“, sagte er und drang tief in sie ein.

  Sie liebten sich die ganze Nacht, und kurz vor Anbruch der Dämmerung erzählte Amy ihm alles über ihre Erziehung und ihre Ängste. Er hielt sie in den Armen und tröstete sie.

  „Falls wir mal eine Tochter bekommen sollten, halte sie bloß von deiner Familie fern“, sagte Jake. „Ich kann gar nicht glauben, wie verkorkst du sexuell bist! Oh, verzeih, so meinte ich das nicht.“

  „Nein, du hast ja recht.“

  Jake drückte sie sanft auf die Matratze und sah Amy in die Augen. „Es ist nur eine Schande, dass du dich für deine intimen Fantasien und Sehnsüchte schämst. Ich will doch, dass du den Sex mit mir genießt. Bitte mich jederzeit darum, ich stehe dir zur Verfügung. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

  Amy kicherte. „Sehr.“ Sie fühlte sich sinnlich, erotisch und geliebt. Er hielt sie in den Armen, bis der Weckanruf von der Rezeption kam.

  „Lass uns nach Hause fahren.“

  Nach Hause mit Jake. Diese Vorstellung war aufregend.

  Sie kuschelte sich an ihn. „Ja, lass uns nach Hause fahren.“

  Hailey berührte die Karte, die Nate ihr gestern Abend gegeben hatte. Er hatte seine Telefonnummer mit einer Büroklammer daran befestigt. Erneut las sie den Schicksalsspruch: „Akzeptiere kein Nein.“

  Das passte perfekt zu Nate, es entsprach ganz seinem Charakter. Dieser Mann brauchte keine zusätzliche Hilfe vom Schicksal.

  Nur würde er ihr Nein akzeptieren müssen, falls sie sich dafür entschied. Seine Telefonnummer. Sie brauchte sie nur zu wählen und ihm grünes Licht zu geben. Zelten. Sie seufzte. Hätte er sich etwas ausdenken können, was sie mehr hasste?

  „Wie lange willst du diese Karte noch zwischen den Fingern hin und her drehen?“, fragte Rachel, die mit einem Korb frisch gewaschener und getrockneter Servietten hereinkam.

  Hailey half ihrer Schwester beim Zusammenlegen. „Wenn ich ihn anrufe, wird sich alles ändern.“

  „Natürlich“, meinte Rachel.

  „Aber ich will keine Beziehung mit ihm.“

  „Lügnerin! Ich weiß, wie du diesen Mann ansiehst. Du kannst nicht genug von ihm bekommen. Ich finde das gut, denn es ist besser, als wenn du weiterhin Trübsal blasen würdest. So ein Auf und Ab der Gefühle habe ich bei dir noch nie erlebt.“

  „Ich habe es satt, dass du mir ständig zusetzt. Ich befinde mich nun mal in einer Übergangsphase in meinem Leben.“

  „Nein, du schiebst Entscheidungen vor dir her, weil du Angst hast, verletzt zu werden. Was ist aus dem Mädchen geworden, das damals San Diego verlassen hat? Es war voller Energie und Lebenslust.“

  „Es kam zurück nach San Diego mit dreimal gebrochenem Herzen.“

  „Tja, jetzt ist Schluss mit der Trübsal. Vielen Menschen wird das Herz gebrochen, Menschen machen Fehler, da bist du keine Ausnahme. Ich glaube, Nate ist ein netter Kerl, und du machst es ihm nicht gerade leicht. Trotzdem gibt er nicht auf.“

  „Anscheinend habe ich dir noch nicht erzählt, dass er an diesem Wochenende mit mir zelten will.“

  Rachel lachte laut. „Wow, was für eine Vorstellung. Ich sehe es bildlich vor mir − du dort draußen mit all den Insekten, dem Schmutz, und wie du alles zu desinfizieren versuchst.“

  „Das beweist doch nur, dass er mich überhaupt nicht kennt. Wie könnte er sonst von mir erwarten, dass ich wandern gehe? Gibt es eigentlich Bären im Vallecito Park?“

  „Nein, dort ist Wüste“, erklärte Rachel. „Hm, ich finde diese Camping-Idee süß.“

  „Du hast sie ja nicht mehr alle!“

  „Im Ernst. Beim ersten Date ging es allein um dich. Da hat er dir doch gezeigt, wie einfühlsam er ist. Jetzt versucht er, dir nahezubringen, was ihm gefällt, damit du etwas über ihn lernst. Nate muss wirklich etwas für dich empfinden.“

  Das war aufregend und beängstigend zugleich. „In solchen Momenten vermisse ich Mom besonders, denn ich könnte ihren Rat jetzt gut gebrauchen.“

  „Wir werden uns auf uns verlassen müssen“, meinte Rachel. „Übrigens brauche ich keinen Ratgeber, um zu sehen, dass du Nate nur deshalb zurückweist, weil er der Mann ist, in den du dich wirklich verlieben könntest.“

  Haileys Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß nicht, ob ich es ertrage, wenn mir noch ein Mann das Herz bricht.“ Sie durfte auch nicht vergessen, dass er schon bald weggehen würde.

  „Dann amüsiere dich einfach. Du hast erzählt, dass er versetzt wird, also will er wahrscheinlich auch keine Beziehung. Jedenfalls scheinst du wieder so lebensfroh zu sein wie früher, wenn du mit ihm zusammen bist.“

  Hailey musste zugeben, dass ihre Schwester durchaus recht haben konnte. Sie wollte ja selbst wieder so sein wie früher, hoffnungsvoll und optimistisch. „Du besitzt nicht zufällig einen Rucksack und einen Schlafsack?“

  „Nein, aber ich kann eine Maschine mit Bettwäsche laufen lassen, während wir online shoppen.“

  Es gab doch nichts Besseres als Einkaufen, um die Laune zu heben. Oder um die Vorfreude darauf zu steigern, Zeit mit einem aufregenden Mann zu verbringen. Hailey wählte, und Nate nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

  „Ist dir klar, dass man eine Million toller Sachen in San Diego machen kann?“, fragte sie.

  „Wie gut, dass der Vallecito Park nicht in San Diego liegt“, konterte er belustigt und anscheinend ein wenig überrascht, dass sie ihn tatsächlich anrief.

  „Ich will damit sagen, dass es eine ganze Menge anderer Sachen gibt, die wir außer wandern und zelten machen können.“

  „Du hast recht“, sagte er. „Also werden wir auch noch Geocaching machen.“

  „Hört sich gut an“, sagte Hailey und fragte sich, was Geocaching war.

  Ihr neu gekaufter Rucksack und ihr Schlafsack standen vor der Tür. Hailey hatte reichlich Desinfektionstücher eingepackt, Desinfektionsmittel für die Hände und Wasser in Flaschen. Nate hatte gesagt, sie brauche sich wegen der Mahlzeiten keine Sorgen zu machen, was nur dazu führte, dass sie sich deswegen umso mehr Sorgen machte. Wer wusste schon, wie er sich das Kochen am Lagerfeuer vorstellte?

  An der Haustür traf sie Rachel, die eine große Flasche Sonnenmilch und Anti-Insektenmittel eingekauft hatte. Hailey schraubte den Deckel ab und schnupperte daran. „Kein Wunder, dass die Insekten fernbleiben. Das Zeug riecht übel. Vielleicht hält es Nate ebenfalls von mir fern.“

  „Dann steck es in deinen Rucksack. Die Insekten sind möglicherweise das kleinere Problem in Vallecito.“

  Die Türklingel läutete, und Rachel drückte Hailey. „Viel Spaß − und achte darauf, dass du genug trinkst.“

  Hailey lachte über den mütterlichen Rat und sah dem Ausflug gespannt entgegen.

  „Ich habe dir außerdem ein paar Kondome eingepackt, also amüsier dich.“ Nach diesen Worten lief ihre Schwester die Treppe hinauf.

  Hailey wischte sich die Hände an ihren neuen Kakishorts ab und legte die Hand auf den Türknauf. Sie war ein wenig unsicher gewesen wegen der neuen Kleidungsstücke, die sie sich gekauft hatte, doch Nates anerkennender Blick auf ihre nackten Beine und das widerstandsfähige pinkfarbene T-Shirt vertrieb diese Bedenken schnell. Nate sah unglaublich gut aus. Die Aussicht auf Abenteuer in der freien Natur verstärkte seine sexy männliche Ausstrahlung noch.

  Mit Wanderstiefeln hatte Hailey bei ihm gerechnet, auch mit Shorts in Tarnfarben. Aber die pinkfarbene Baseballkappe, die er in den Händen hielt, überraschte sie doch. „Die wird dich vor der Sonne schützen“, erklärte er und setzte sie ihr auf.

  „Hast du die extra für mich gekauft?“

  „Na ja, ich besitze solche Mützen nicht.“

  Das kleine, ebenso nützliche wie hübsche Geschenk rührte sie so, dass sie sich unwillkürlich nach vorn beugte. Mehr Ermutigung brauchte er nicht, und im nächsten Augenblick lagen seine Lippen für einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren. Auf einmal kam ihr die Vorstellung, irgendwo in der Wildnis zu zelten, gar nicht mehr so schlimm vor.

  „Ist das deine Ausrüstung?“, erkundigte er sich, und es gefiel ihr, die Vorfreude in seiner Stimme zu hören. „Hübscher Rucksack.“

  „Als ich den kleinen pinkfarbenen Totenkopf mit den gekreuzten Knochen entdeckt habe, wusste ich, dass ich ihn haben muss.“

  „Brechen wir auf.“ Er warf sich ihre Sachen mühelos über die Schulter und legte den freien Arm um sie.

  In knapp zwei Stunden hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Gegend war immer trockener geworden, die Landschaft verwandelte sich allmählich in Wüste. Während der Fahrt fragte Nate nach ihren Plänen für das Sutherland und erzählte ihr einige der lustigeren Geschichten aus seiner Ausbildung zum SEAL, die er die meiste Zeit kalt, nass und ohne Schlaf durchgestanden hatte. Von seiner Zeit in Übersee erzählte er nicht viel, doch hörte sie den Stolz in seiner Stimme, wenn er seine Kameraden erwähnte.

  „Du hast mir nie verraten, warum du jetzt Ausbilder bist“, sagte sie und trank einen Schluck aus einer der Wasserflaschen, die Nate in einer Kühltasche mitgenommen hatte.

  „Ich wurde bei einer Explosion verwundet.“

  „Du lieber Himmel!“ Er sagte das so beiläufig, wie andere Leute einen Friseurbesuch erwähnten.

  „Am Bein.“

  Hailey hatte seine muskulösen Beine eingehend betrachtet, aber nie eine Narbe entdeckt. Aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass er des Öfteren seinen Oberschenkel gerieben hatte.

  „Ziemlich weit oben“, fügte er hinzu, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Im Wasser kann ich mich ohne Schmerzen fortbewegen, aber ich bin Späher in meinem Team, und jemand, der nicht marschieren kann, ist für diese Aufgabe ungeeignet.“

  „Bist du denn jetzt wieder gesund?“

  „Es ist besser geworden, dank der Physiotherapie. Aber dieses Wochenende wird mein erster Test.“

  Hailey hätte ihn gern in den Arm genommen, doch sie spürte, dass er so viel Aufmerksamkeit nicht wollte. „Erzähl mir, wonach wir suchen.“

  Er runzelte die Stirn. „Hast du inzwischen herausgefunden, was Geocaching ist?“

  „Ich habe im Internet recherchiert. Es ist eine Art satellitengestützte Schnitzeljagd.“

  „Es geht nicht um das, was wir suchen, sondern um das, was wir finden werden.“

  Das machte sie neugierig. „Akzeptiere kein Nein, was?“

  „Damit ist es mir jedenfalls gelungen, dich hier auf meinen Beifahrersitz zu bekommen, oder?“

  Sie verkniff sich ein Grinsen, denn es schmeichelte ihr, dass er, was sie betraf, kein Nein hören wollte.

  Er deutete aufs Armaturenbrett. „Im Handschuhfach befindet sich ein Ausdruck, auf dem beschrieben ist, wonach wir suchen.“

  „Sind das die Koordinaten für das GPS?“

  Er nickte und bog von der Hauptstraße ab. Sie begegneten nur noch wenigen Fahrzeugen, und vor ihnen lag scheinbar endlos die Wüste. Im Westen erhoben sich die San Diego Mountains, und damit war Haileys geografisches Wissen auch schon erschöpft.

  „Benutzt ihr häufig im Einsatz ein Navigationssystem?“

  „Wir können es benutzen, aber man darf sich nicht immer darauf verlassen. Mit einem Kompass und einer Landkarte dagegen bringe ich dich überallhin.“

  Sie fuhren auf den Campingplatz, und nachdem ihnen ein Stellplatz zugewiesen worden war, parkte Nate den Wagen nahe einer Feuerstelle. „Wie im Fünfsternehotel“, scherzte er.

  „Einsam“ war noch die harmloseste Umschreibung, die Hailey einfiel. Es gab nichts außer Sand und vereinzelten Sträuchern.

  „Bist du bereit zum Aufbruch?“

  „Was ist mit dem Zelt?“

  „Das ist in ein paar Minuten aufgebaut. Ich will unbedingt los und die Belastbarkeit meines Beins testen.“ Er hielt ihr die Hand hin, und Hailey nahm sie. Vielleicht machte er aus ihr noch eine Camperin.

  Doch dann flog irgendein Insekt gegen ihre Wange, worauf sie kreischte, herumsprang und versuchte, das Tier zu verscheuchen. Nein, zelten war nichts für sie.

  Nate nahm die Superman-Haltung ein. „Ich werde dich retten!“, verkündete er und küsste sie auf die Stelle, an der das Insekt ihre Haut berührt hatte. Es war eine so zärtliche und zugleich verheißungsvolle Liebkosung, dass sie sich nervös fragte, was später im Zelt zwischen ihnen passieren würde. Würde er versuchen, ihr näher zu kommen? Und wie würde sie darauf reagieren? Schließlich akzeptierte er kein Nein.

9. KAPITEL

  Eine Stunde später war Hailey durchgeschwitzt und kreischte nicht mehr, wenn ein Insekt vorbeiflog. Zehn Minuten nachdem sie losmarschiert waren, hatte Nate das GPS verstaut, und gemeinsam genossen sie die Landschaft. Obwohl Hailey spürte, dass er gern seine Belastungsfähigkeit ausprobiert hätte, führte er sie über leichtere Pfade, die mit Schildern markiert waren, auf denen die verschiedenen Kakteen und Wüstenblumen erklärt wurden.

  Nate führte sie zu einer Oase und zeigte ihr die archäologischen Ausgrabungen. „Die Gegend hier ist voller Fossilien.“

  Die Wüste kam ihr nicht länger öd und leer vor, denn wenn man genau hinschaute, war sie tatsächlich voller interessanter Dinge und Leben. Am Himmel flogen Falken und sogar der eine oder andere Erdkuckuck. Von einem Hügel aus konnten sie über das ganze Land blicken, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Hailey konnte sich leicht ausmalen, sie seien die einzigen Menschen auf der Welt.

  „Dies ist einer der wenigen Orte in Amerika, wo man noch in einem Nationalpark sein Zelt aufschlagen darf.“

  „Hast du mal eine von diesen schrägen Sendungen gesehen, in denen die versteinerten Überreste vermisster Leute gezeigt werden? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die auch alle versucht haben, mal eben ein Zelt da unten aufzubauen.“

  Das war scherzhaft gemeint, sie wollte sich selbst ein bisschen aufheitern, weil sie verdreckt und verschwitzt war. Aber Nate lachte nicht. Stattdessen umfasste er ihr Kinn und zog sie an sich. „Ich würde nie zulassen, dass dir etwas geschieht oder du durch mich in eine Situation gerätst, in der du verletzt werden könntest.“

  Seine stille Aufrichtigkeit und tiefe Überzeugung berührten ihr Herz, und sie glaubte ihm nicht nur − sie wusste auch ganz genau, dass er sie beschützen würde. Er war ganz anders als die Männer aus ihrer Vergangenheit, und Hailey staunte nach wie vor darüber, dass ihr jemand wie er begegnet war.

  In diesem Augenblick beschloss sie, ihn heute Nacht glücklich zu machen. Na ja, sofern sie einen Mann in einem Zelt glücklich machen konnte. Aber wahrscheinlich stand er sogar darauf.

  Er streichelte mit dem Daumen ihr Kinn, und sie hauchte: „Ich weiß.“ Sein Lächeln erschien, und sie wusste, dass er sie wieder auf diese erstaunliche Art und Weise küssen würde.

  Sie fühlte etwas auf ihrem Arm entlangkrabbeln und schnipste das Insekt fort. Über das Kreischen war sie längst hinaus. „Irgendwo habe ich mal gelesen, dass der Mensch im Durchschnitt acht Spinnen in seinem Leben verschluckt. Das waren wahrscheinlich alles Camper, die die Statistik verzerrt haben.“

  „Käfer, zum Beispiel, schmecken ein bisschen nach Apfel.“

  „Ich will lieber nicht hören, woher du das weißt.“

  Er lachte, zog sie an sich und sah ihr tief in die Augen. Hailey schmolz dahin. Mit diesem Mann würde sie nicht nur wandern und Geocaching machen, sondern auch in einem Zelt schlafen.

  „Verrate es meiner Schwester nicht, aber ich hätte nie gedacht, dass es mir so viel Spaß machen würde“, gestand sie und genoss die Verschnaufpause sehr.

  „Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, versprach er und wischte ihr einen Schmutzfleck vom Gesicht.

  „Danke, dass du mich mitgenommen hast. Es war toll.“

  „Der Tag ist noch nicht zu Ende. Wir haben eine Verabredung um neunzehnhundert.“

  „Was?“

  „Neunzehnhundert bedeutet sieben Uhr abends. Militärsprache, eine Angewohnheit, die ich nur schwer ablegen kann. Man addiert nach der Mittagszeit immer zwölf zu den Stunden hinzu und multipliziert das Ganze mit hundert.“

  „Wenn jedes Mal mathematische Berechnungen nötig sind, um dich zu treffen, kann ich verstehen, warum du noch Single bist.“

  Er gab ihr einen Kuss. „Mathe ist nicht zwingend erforderlich. Bist du bereit?“

  „Wohin gehen wir?“

  „Wir befinden uns nahe der Agua Caliente. Im Nationalpark gibt es zwei natürliche heiße Quellen, die Heilkräfte besitzen sollen.“

  „Ich habe aber gar keinen Badeanzug mit“, sagte sie, ein wenig enttäuscht.

  „Kein Problem.“

  Wie meinte er das? Wollte er damit etwa andeuten, dass sie nackt baden würden? Obwohl es heiß war, wurde ihr plötzlich noch wärmer. „Ich weiß doch, wie verwöhnt du bist, deshalb habe ich eine Paarmassage in der Stadt organisiert.“

  „Na schön, wenn du für uns ein Wellnesscenter ausgesucht hast, dann führe mich hin.“

  Sie brauchten weitere zwanzig Minuten, um zu der Stelle zurückzugelangen, an der sie geparkt hatten. Die Klimaanlage in Nates Wagen brachte Abkühlung, die Luft fühlte sich angenehm auf Haileys Haut an. Die Sonne musste sie geschafft haben, denn sie döste ein und wachte erst wieder auf, als Nate an ihrer Tür stand und Hailey sanft schüttelte.

  Er half ihr beim Aussteigen und ging Hand in Hand mit ihr in das Wellnesscenter. Die Frau hinterm Empfangstresen bekam anscheinend viele Wanderer zu Gesicht, denn das vom Wind zerzauste und staubige Aussehen der beiden veranlasste sie nicht einmal zu einer Bemerkung. „Ich habe eine Paarmassage auf den Namen Peterson gebucht.“

  Die Frau schaute in ihrem Terminkalender nach und erklärte mit einem strahlenden Lächeln: „Dort entlang, Sie finden da eine Saunadusche sowie Handtücher und Bademäntel.“

  „Saunadusche?“, flüsterte Nate, als sie den Gang entlanggingen.

  „Wieso weißt du nicht, welches Programm wir bekommen?“

  „Ich habe einfach das Komplettpaket gebucht.“

  Hailey hakte sich bei ihm unter. „Jetzt kann ich dir mal etwas erklären: Bei einer Sauna kannst du dich zwischen Dampf und trockener Hitze entscheiden. Da wir Letzteres schon draußen in der Wüste hatten, bin ich für Dampf. Über unseren Köpfen wird eine Sprinklerdusche hängen. Aber das Beste sind die Düsen in den Wänden.“

  Sie fanden ihren Raum, in dem gedämpftes Licht herrschte und sanfte Musik spielte. Nate steckte den Kopf hinein. „Das sieht nicht groß genug für uns zwei aus.“

  „Hier geht es ja auch um Entspannung, nicht um wilden Sex“, neckte sie ihn, obwohl sie bei der Vorstellung, mit diesem Mann zu duschen und ihn einzuseifen, erregt wurde. „Wie geht es deinem Bein?“, erkundigte sie sich.

  Er rieb sich den Oberschenkel, eine Geste, die ihr häufiger auffiel, seit sie von der Verwundung wusste. „Geht so“, erwiderte er, und seinem zufriedenen Ton entnahm sie, dass er ihretwegen nicht nur hart tat.

  Andererseits hieß das, dass er San Diego möglicherweise schon bald verlassen würde, und diese Aussicht gefiel ihr nicht, auch wenn sie das vielleicht nicht wahrhaben wollte. Sie würde die gemeinsame Zeit eben genießen müssen, solange er noch da war. Schnell verdrängte sie diese Gedanken und widmete sich stattdessen der Suche nach Handtüchern und Bademänteln, die sie an die hölzernen Haken neben der Dusche hängte. „Gut, eins nach dem anderen. Quatschst du gern während einer Massage, oder genießt du sie lieber schweigend?“

  „Ich weiß nicht, ich hatte noch nie eine.“

  „Du hattest noch nie eine Massage?“

  „Nein.“

  „Nate, du hast einige der wirklich großartigen Dinge im Leben verpasst.“

  Er drückte ihre Hand. „Dann ist es ja gut, dass ich mich mit dir zusammengetan habe.“

  „Auf jeden Fall. Da du das noch nie gemacht hast, fängst du an“, erklärte sie und kehrte ihm den Rücken zu. „Zieh dich aus.“

  Sie hörte das Rascheln von Kleidungsstücken, die zu Boden fielen. Haileys Herz schlug schneller. Da sie vorhatte, heute Nacht Sex mit ihm zu haben, kam es ihr noch intimer vor, dass er sich hier in ihrer Gegenwart auszog. Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen, und Hailey entspannte sich ein wenig, denn er konnte ihre Reaktion darauf, dass er nackt und ihr sehr nahe war, nicht sehen.

  Als sie ihn unter der Dusche hörte, fragte sie sich, ob er sich für gewöhnlich dort rasierte oder am Waschbecken. Seifte er sich ein, oder benutzte er lieber Duschgel?

  Bestimmt benutzt er Seife, weil es männlicher ist.

  Wusch er seine Haare gleich zu Anfang oder erst am Schluss? Sie hatte vor, all das schon bald aus nächster Nähe in Erfahrung zu bringen.

  Kurze Zeit später wurde das Wasser abgestellt, und sie hörte Nate mit dem Handtuch. Bei der Vorstellung, wie der weiche Frotteestoff über seine Haut glitt, spielte ihre Fantasie verrückt, und sie malte sich all die Dinge aus, die sie heute Nacht mit ihm tun würde.

  Vorsichtshalber gab sie ihm dreimal so viel Zeit wie nötig, ehe sie sich wieder umdrehte.

  Verdammt, sie hätte einen kurzen Blick riskieren sollen, denn Nate hatte auf den Bademantel verzichtet und sich lediglich das Handtuch um die Hüften geschlungen. Wenn das Leben fair war, würde dieses Handtuch fallen. Nate bot einen aufregenden Anblick. Winzige Wassertröpfchen glitzerten auf seiner Brust oder liefen daran hinunter, über seine ausgeprägten Bauchmuskeln und von dort weiter hinunter. Glückliche Wassertropfen.

  „Habe ich der Navy eigentlich schon gedankt?“

  Sein tiefes, sexy Lachen sandte sinnliche Schauer durch ihren Körper. „Du kannst später mir danken.“

  Sie versuchte, sich von seinem wundervollen Körper und den Reaktionen, die dessen Anblick in ihr auslöste, abzulenken, indem sie fragte: „Wie war die Dusche?“

  Er runzelte die Stirn. „Mit dir zusammen wäre es schöner gewesen. Nicht so warm wie eine Dusche zu Hause, aber erfrischend.“

  „Du bist an der Reihe, dich umzudrehen.“

  Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten. „Muss ich wirklich?“

  Nein, dachte sie, aber laut sagte sie: „Ja.“ Eine Paarmassage sollte schließlich ein Vorgeschmack auf kommende Ereignisse sein, nicht schon das Hauptgeschehen.

  „Wie schade“, sagte er bedauernd, drehte sich aber trotzdem um.

  Hailey war so schnell aus ihren Sachen und unter der Dusche, dass ihr keine Zeit mehr blieb, ihre Meinung vielleicht noch zu ändern. Das von oben auf sie herabregnende Wasser war so himmlisch wie in ihrer Erinnerung. Sollte sie ein paar solcher Kabinen auch im Sutherland installieren lassen?

  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, wickelte sie sich das Handtuch um den Kopf und griff nach dem Bademantel.

  Nate machte angesichts des weißen Frottees, in den sie sich gehüllt hatte, ein demonstrativ enttäuschtes Gesicht. Hailey reizte es, den Bademantel kurzerhand zu öffnen und ihm einen Blick auf ihren Körper zu gewähren. Wenn sie es sich genau überlegte, wäre es noch aufregender, wenn auch Nate völlig nackt wäre …

  „Und jetzt?“, fragte er.

  „Legen wir uns auf die Liegen und warten auf unsere Masseurinnen.“

  Er stutzte. „Als ich die Paarmassage gebucht habe, dachte ich eigentlich, dass wir uns gegenseitig massieren.“

  „Von wegen!“

  „Schade, dass ich meine Schicksalskarte schon zurückgegeben habe.“

  Wenn er sie berühren wollte, würde er nicht mehr lange warten müssen. Die Masseurinnen kamen herein, und Hailey stellte fest, dass Nate ein stiller Genießer war. Gut zu wissen. Er schloss die Augen und gab ihr die Gelegenheit, ihn in Ruhe zu betrachten. Er hatte sich unter der Dusche nicht rasiert, frische Bartstoppeln bedeckten seine Wangen und sein Kinngrübchen. Hailey hatte nichts dagegen, sie mochte das Gefühl männlicher Haut an ihrer.

  Seine Masseurin machte sich an die Arbeit und fing an, seine muskulösen Schultern zu bearbeiten. Am liebsten hätte Hailey sie aufgefordert, das bleiben zu lassen, denn sie wollte ihre eigenen Hände dort haben und seine Verspannungen durch eine gekonnte Massage beseitigen. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sinnlich der Rücken eines Mannes wirken konnte, zumindest Nates. Muskulös und trainiert, passte er zum Rest dieses außergewöhnlichen Mannes. Hailey verspürte Lust, mit der Zungenspitze über diese Muskeln zu fahren, bis hinunter zu seinem knackigen Po. Diese Gedanken veranlassten sie, rasch das Gesicht abzuwenden. Sie begehrte ihn viel zu sehr.

  Doch aus dem Augenwinkel sah sie, dass er eine Hand nach ihrer ausstreckte. Sie ergriff seine Finger, und er drückte sie. Sie hatte schon mit einigen Männern geschlafen, aber mit keinem war es so vertraut gewesen, wie das Händchenhalten zwischen ihr und Nate bewies − in der Gewissheit, dass sie schon bald jeden Zentimeter des Körpers des anderen zärtlich berühren und erforschen würden.

  Nach einem frühen Abendessen in der Stadt fuhren sie zurück zum Campingplatz, wo Nate das Zelt wie versprochen innerhalb weniger Minuten aufgebaut hatte. Die rot-schwarze Segeltuchbehausung für zwei Personen sah in diesem Augenblick so verlockend aus wie ein Federbett. Mittlerweile hatte sich einiges in Hailey angestaut … sie war bereit.

  Er zog den Reißverschluss am Zelteingang auf, und sie kroch gespannt hinein. Es war gar nicht so schlecht, man hatte ausreichend Platz, um sich auszustrecken und zu bewegen. Das grobmaschige Gewebe ließ ein bisschen Wind durch, und Hailey rollte sofort ihren Schlafsack aus.

  „Du bist wirklich eine Prinzessin“, bemerkte Nate lachend.

  „Was hat mich denn diesmal verraten?“

  „Der schicke Luxusschlafsack.“

  „So was gibt’s nicht in der Navy? Wie schade, denn als ich ihn online bestellt habe, hieß es, er sei dank seiner Wattierung besonders bequem. Bestimmt viel bequemer als deiner.“

  „Meiner ist so gut gepolstert, dass ich keinen Stein oder Stock spüre. Wir werden morgen früh sehen, wer bequemer schläft. Du kannst natürlich jederzeit gern zu mir hineinkriechen.“

  „Du hast es bestimmt nie für möglich gehalten, mal mit einer Prinzessin zu zelten, was?“, neckte sie ihn.

  „Nein“, gestand er. „Und jetzt kann ich mir nichts Schöneres vorstellen.“

  Seine Worte ließen sie dahinschmelzen. Während sie alles daransetzte, dass zwischen ihnen nichts Ernstes entstand, weil er ohnehin bald verschwinden würde, sorgten seine Worte und seine sanften Berührungen dafür, dass sie sich wider besseres Wissen mehr als eine harmlose Affäre wünschte.

  Er fuhr sich durch die kurzen Haare. Suchte er nach den richtigen Worten? „Ich will dich.“

  Das waren genau die richtigen Worte, denn sie vertrieben jeden noch verbliebenen Zweifel. „Ich will dich auch.“

  „Dann bekommst du mich.“

  Endlich beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie. Hailey erwiderte diesen Kuss voller Leidenschaft und Hingabe, nachdem die selbst auferlegte Zurückhaltung beendet war. Alles schien sich auf diesen Punkt zubewegt zu haben, von dem Augenblick an, als die anderen Frauen sie am Strand angefeuert hatten, ihn zu küssen, über das gemeinsame Picknick bis zu der Massage heute.

  Für gewöhnlich hatte sie es lieber, wenn ein Mann sie langsam auszog, doch jetzt konnte sie es kaum erwarten, seine nackte Haut zu spüren. Der Kuss wurde stürmischer, wilder, ja, sie schienen durch das heiße Spiel ihrer Zungen miteinander zu kommunizieren. Kniend zog sie sich das gelbe Trägerhemd über den Kopf, das sie nach dem Wellnessbad angezogen hatte, und nur für diesen kurzen Augenblick unterbrachen sie den Kuss.

  Er ließ seine Hände über ihren Körper wandern, streichelte ihren Rücken, ihre nackten Beine, ihre Arme. „Deine Haut fühlt sich so zart an“, flüsterte er, während er die Fingerspitzen über ihren Rücken gleiten ließ.

  Ebenfalls voller Ungeduld zerrte sie an seinem Hemd, bis sie es ihm ausgezogen hatte und endlich ihre Sehnsucht stillen konnte. Sie liebte das leise Stöhnen, das er von sich gab, als sie mit der Zunge über sein Schlüsselbein fuhr und dann tiefer, um an einer seiner flachen Brustwarzen zu saugen.

  Nate massierte ihre Brüste und rieb die aufgerichteten Spitzen mit den Daumen. Heiße Schauer durchfluteten Hailey.

  „Runter mit der Hose“, verlangte sie. Ihre Stimme klang rau vor Erregung.

  „Deine oder meine?“

  „Beide.“

  Er zog den Reißverschluss ihrer Shorts herunter. Hailey hatte erwartet, dass er ihr die Hose gleich ausziehen würde, doch stattdessen schob er die Hand hinein, unter den elastischen Bund ihres Spitzenslips. Leicht rieb er den schon pulsierenden Punkt, ehe er mit einem Finger in sie eindrang.

  „Du bist so feucht“, flüsterte er. „Und du erregst mich wahnsinnig.“

  Gut, denn genau das wollte sie! Er sollte das gleiche Verlangen spüren, damit er wusste, wie es ihr ging, welche Wirkung er auf sie hatte. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Shorts und zog sie ihm bis auf die Oberschenkel herunter.

  Nate sog scharf die Luft ein, doch sein Zusammenzucken verriet ihr, dass nicht seine Begierde verantwortlich dafür war.

  Erschrocken sah sie auf. „Habe ich dir wehgetan? Da ist deine Verletzung, oder?“

  Er wirkte verlegen. „Alles in Ordnung. Ich bin es nur nicht gewohnt, dort von jemandem berührt zu werden.“

  „Es war also eher so, dass du dich gewappnet hast?“

  Er nickte.

  „Na schön.“ Sie drückte ihn an den Schultern auf ihren weichen Schlafsack hinunter, zog ihm die Shorts ganz aus und entdeckte dabei die Narbe an seinem Bein. Diese war gerötet und leicht geschwollen. Nun verstand Hailey, warum sich seine Oberschenkelmuskeln anspannten.

  Sie wusste, er würde nicht wollen, dass sie seine Verwundung zur Kenntnis nahm oder ihn zu trösten versuchte. Er war nicht der Typ, der so etwas in den Mittelpunkt stellte, deshalb widmete sie sich seiner Unterwäsche. Sein schwarzer Slip war mittlerweile das einzige Hindernis, das sie davon abhielt, ihn völlig nackt zu spüren.

  Sie könnte etwas Ausgefallenes tun, ihm beispielsweise die Hose mit den Zähnen ausziehen − nur hatte sie es dafür viel zu eilig. Noch nie hatte sie einen Mann so schnell entkleidet wie Nate, und nun genoss sie den Anblick seines wundervollen, beeindruckenden nackten Körpers. Sie schluckte. Hatte sie sich schon bei der Navy bedankt? Nate hatte nicht die aufgepumpten Muskelpakete eines Bodybuilders, sondern war schlank und trotzdem durchtrainiert und sehr stark. Er hatte gesagt, er würde niemals zulassen, dass jemand ihr wehtat, und sie glaubte ihm.

  Es genügte ihm nicht, nur von ihr betrachtet zu werden. „Komm her“, forderte er sie auf und zog sie zu sich hinunter, sodass sie auf seinem Oberkörper lag. Mit einer raschen Bewegung drehte er sie auf den Rücken und begann, ihre Brüste zu küssen und an den Brustwarzen zu saugen.

  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Deine Kleider wecken ständig den Wunsch in mir, diese schmalen Träger herunterzuschieben und genau das hier zu tun.“ Nach diesen verheißungsvollen Worten umspielte er eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen mit der Zunge. Hailey fühlte, wie sie noch feuchter wurde.

  „Was noch?“, fragte sie, denn sie wollte unbedingt erfahren, womit sie ihn erregte, damit sie immer wieder darauf zurückgreifen konnte.

  „Diese aufreizend knappen Röckchen … sie wecken das Verlangen in mir, meine Hand auf einen deiner Oberschenkel zu legen und sie langsam höher zu schieben.“ Genau das tat er jetzt, bis er ihren Slip aus feiner Spitze erreichte. Er hakte die Finger unter den Stoff und zog ihn langsam beiseite. „Manchmal konnte ich an nichts anderes mehr denken.“

  „Wie macht man am besten Sex in einem Zelt?“, wollte sie wissen.

  „Keine Ahnung. Finden wir es heraus.“

  „Ich habe Kondome in meinem Rucksack“, erklärte sie und kroch auf allen vieren hin, um sie zu holen.

  „Du bist so verdammt wunderschön“, flüsterte Nate hinter ihr.

  Oh, sie hatte ganz vergessen, wie sehr Männer diesen Anblick mochten.

  Sekunden später hielt sie das Päckchen in der Hand, und Nate zog sie von hinten wieder an seine Brust. Er küsste ihren Hals, und die Berührungen seiner Zunge brachten sie fast um den Verstand. Sie fühlte seine Erektion an ihrem Po und wand sich vor Lust in seinen Armen.

  „Wie willst du mich?“

  „Auf jede nur erdenkliche Weise“, antwortete er und nahm ihr das Päckchen aus der Hand. Hailey drehte sich um und beobachtete, wie er sich ein Kondom überstreifte. Dann winkte er sie mit dem Zeigefinger zu sich.

  Lächelnd setzte sie sich rittlings auf ihn und bot ihm ihre Brüste dar. Langsam sank sie auf ihn hinab und nahm ihn dabei tief in sich auf. Es war ein unbeschreibliches, nahezu überwältigendes Gefühl. Er packte ihren Po und drückte sie noch fester an sich, und als er vollständig in ihr war, schlang sie Arme und Beine um ihn.

  „Küss mich“, sagte er, und ihre Lippen fanden seine zu einem stürmischen Kuss. Die Verbindung, die sie während der Massage gespürt hatte, war kein Vergleich zu dem, was nun zwischen ihnen geschah. Nie zuvor war sie einem Mann emotional so nah gewesen.

  Als Nate sein Becken bewegte, stöhnte sie und küsste ihn beinahe ungestüm. Sie passte sich seinem Rhythmus an, achtete aber darauf, seine Verletzung nicht mit ihrem Gewicht zu belasten. Da er auf dem Rücken lag, hatte sie mehr Bewegungsfreiheit, und sie beabsichtigte, diese voll und ganz auszunutzen.

  Hailey richtete sich in gleichmäßigem Tempo auf und sank wieder hinab, sie wiegten sich, hoben und senkten ihre Körper im Gleichklang. Gemeinsam trieben sie auf einem Meer der Sinnlichkeit dahin.

  Nate stöhnte. „Das ist noch viel besser, als ich es mir ausgemalt habe.“

  Es gefiel ihr, dass er sich das offenbar genauso detailliert vorgestellt hatte wie sie.

  Seine Bewegungen wurden entschlossener, intensiver, und Hailey konnte nicht genug davon bekommen. „Härter“, ermutigte sie ihn, und Nate gab ihr genau das, was sie wollte.

  All ihre Nerven schienen erst zu glimmen und dann in Flammen zu stehen, bis es schließlich zu viel wurde und sein unnachgiebiger Rhythmus ihr einen überwältigenden Höhepunkt bescherte.

  Auf dem Gipfel schrie sie seinen Namen. Kurz darauf spannte sich jeder Muskel in Nates Körper an, und auch er kam. Hailey lächelte, als er dabei wieder und wieder ihren Namen flüsterte. Sie hätte es ewig hören können.

  Nate drehte sich auf die Seite und schloss Hailey fest in seine Arme. „Ich habe meine Meinung geändert – das hier schlägt deine Plätzchen um Längen.“

10. KAPITEL

  Warum war es eigentlich einfacher, einem Mann tief in der Nacht Geheimnisse zu offenbaren? Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, dass Haileys Kopf nach dem Liebesspiel sanft an Nates Schulter ruhte und sie seinem Herzschlag lauschte.

  „Erinnerst du dich noch an diese Phase, als man das andere Geschlecht grässlich fand?“, fragte sie.

  Er gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Ja, in der vierten Klasse fand ich Mädchen total blöd.“ Er schüttelte sich scherzhaft.

  Sie stieß ihn tadelnd an. „Tja, ich habe diese Phase nie durchlaufen. Ich mochte Jungs immer.“ Sie besaß mindestens sechs Selbsthilfebücher, die ihr erklärten, sie habe eine wichtige soziale Entwicklungsstufe verpasst, die einer Frau später hilft, die guten von den schlechten Männern zu unterscheiden.

  Sie stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sein Gesicht im Schein der Laterne. „Genau deshalb bist du gefährlich.“

  Er grinste. „Weil ich unwiderstehlich bin, stimmt’s?“

  Ja, dachte sie, doch statt es zu bestätigen, gab sie ihm erneut einen tadelnden Klaps. „Bleib ernst! Versuch nicht, mit Charme die Tatsache zu überspielen, dass auch du Frauen verletzt hast.“

  Sein Lächeln verschwand.

  Sie holte tief Luft und war bereit, ihm zu erklären, weshalb sie auf Distanz zu ihm bleiben musste. Ihr fielen wieder sein Vater und die Spannung zwischen den beiden Männern ein. Sein Dad war ein Charmeur, deshalb mochte Nate den Vergleich nicht. „Erinnerst du dich daran, wie ich dir erklärt habe, dass ich keine Beziehung will?“

  „Wie könnte ich das vergessen? Du hast mich jedes Mal daran erinnert, wenn du mich geküsst hast.“

  „Ich habe dich geküsst?“

  „Dauernd.“ Er beugte sich vor. „Aber ich hatte nichts dagegen“, flüsterte er.

  Irgendwie machte seine humorvolle Haltung ihr das Geständnis leichter. „Ich mag dich, sehr sogar, und ich will Zeit mit dir verbringen, um dich besser kennenzulernen. Nur würde mich das in echte Schwierigkeiten bringen.“

  Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Das klingt, als sei es etwas Schlechtes, dass du mich besser kennenlernen willst.“

  „Natürlich ist das schlecht − für jemanden, der keine Beziehung will. Sieh mal, ich folge einem ziemlich vorhersehbaren Muster. Zuerst übernehme ich deine Interessen, fange an, mich auf dich zu verlassen. Und wo stehe ich dann, wenn du gehst?“

  „Wohin gehe ich denn?“, fragte er und küsste sie auf die Wange.

  „Du hast mir doch selbst erzählt, dass du es kaum erwarten kannst, wieder zu deinem Team zu stoßen, wo auch immer.“

  „Das bedeutet aber nicht …“

  „Sprich es nicht aus.“ Sie wollte keine beschwichtigenden Worte von ihm hören, denn das würde es nur noch schwerer machen, ihn zu verlassen.

  Seine Miene drückte Besorgnis aus. „Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben, dass ich bei dir bleibe?“

  Sie schnappte sich ihr T-Shirt und zog es an. Für nächtliche vertrauliche Gespräche sollte es einen Warnhinweis geben: Vorsicht, macht alle romantischen Gefühle kaputt! „Erstens: Weil du ein Mann bist. Und zweitens: Sieh dich an. Überleg mal, was für einen Job du hast. Du kannst es kaum erwarten, nach Übersee zu gehen. Du bist geradezu dafür gemacht, nicht dazubleiben.“

  „Ja, der Job bringt es mit sich, dass ich viel unterwegs bin, aber das heißt nicht, dass ich nicht zu dir zurückkommen will. Ein Mann müsste schon ziemlich blöd sein, dich zu verlassen.“

  Hailey schloss die Augen. Es wäre so leicht, ihm zu glauben, auf diese sanften Worte und wundervollen grauen Augen hereinzufallen. Seinem Charme zu erliegen. Doch das würde sie nicht, denn sie konnte ihren eigenen Gefühlen nicht trauen. Und ihre Gefühle waren es, die sie in der Vergangenheit in Schwierigkeiten gebracht hatten. Selbst jetzt sagten sie ihr, eine dauerhafte Beziehung könne funktionieren. Nur zu, lass dich zu mehr als einer kurzen Affäre hinreißen.

  Genau das war die Lektion, die sie eigentlich gelernt haben müsste: Folgte sie ihren Gefühlen statt ihrem Verstand, versank ihr Leben im Chaos.

  Normalerweise müsste sie sich Nate in die Arme werfen und ihm ihre Liebe gestehen. Die Schicksalskarte hatte sie zusammengebracht, nur änderte das nichts an der Tatsache, dass ihre Instinkte bei Männern nicht funktionierten.

  Deshalb würde sie sich gar nicht erst in ihn verlieben, sondern sich höchstens auf ein Abenteuer einlassen. Sex ohne tiefere Gefühle.

  Nate war ein selbstloser Liebhaber, in dessen Gegenwart sie sich gut fühlte, sowohl im als auch außerhalb des Bettes. Ja, sie würde es genießen, solange er noch da war, und wenn er fortging, würde sie traurig sein. Aber sein Leben würde nicht zu ihrem werden.

  Hailey umfasste sein Gesicht. „Schlaf mit mir, jetzt.“

  Das Abbauen des Zeltes und das Räumen des Platzes am Sonntagmorgen fiel nicht so leicht wie das Aufbauen.

  „Das ist immer so“, erklärte Nate und goss den Rest Wasser auf das Feuer. Zum Frühstück hatte er etwas zubereitet, das er „Mischmasch“ nannte und das hauptsächlich aus Eiern, Käse, Peperoni und Zwiebeln bestand und über einem offenen Feuer gekocht wurde. Es war köstlich.

  Die Rückfahrt in die Stadt verlief angenehm, und später trug Nate ihren Rucksack und Schlafsack ins Sutherland. Dann entstand ein Augenblick der Verlegenheit zwischen ihnen. Normalerweise hätte sie ihn mit hineingebeten, ihn vielleicht sogar gefragt, ob er die Nacht nicht bei ihr verbringen wollte. Aber das wäre schon fast so etwas wie der Beginn einer Beziehung gewesen, deshalb verzichtete sie darauf.

  Ebenso wenig würde sie nach einem Wiedersehen fragen.

  „Ich hatte eine schöne Zeit“, sagte sie, als sie draußen vor dem Eingang zur Lobby standen.

  „Ich auch“, erwiderte er mit seinem sexy Lächeln, gegen das sie einfach wehrlos war. Dann wurde seine Miene ernst, und er rieb sich das Gesicht. „Wir absolvieren in den nächsten drei Tagen Übungen, deshalb werde ich mich nicht melden können.“

  „Ich verstehe.“ Siehst du? dachte sie. Das passt doch ganz gut. Die Intimität des Wochenendes kühlte bereits deutlich ab, und dass er unterwegs sein würde, kam ihr nur entgegen.

  „Ich melde mich, sobald ich wieder zurück bin.“

  Hailey sah ihm hinterher und hörte klackernde Schritte drinnen auf der Treppe. Ihre Schwester Rachel war im Anmarsch.

  „Und? Wie ist es gelaufen?“, fragte diese, kaum dass sie bei ihr war.

  „Gut.“

  Rachel verschränkte die Arme vor der Brust. „Gut?“, wiederholte sie stirnrunzelnd.

  Hailey errötete.

  „Aha, das dachte ich mir“, meinte ihre Schwester. „Verrate mir nur eines: Muss ich eine neue Schachtel Kondome kaufen?“

  Lachend bejahte Hailey, woraufhin Rachel sie abklatschte. „Amy hat angerufen, nachdem du fort warst. Sie möchte, dass wir ihre Hochzeit ausrichten. Ich konnte ihre Bitte nicht ablehnen.“

  „Eine so große Veranstaltung haben wir noch nie organisiert!“

  „Na ja, irgendwann müssen wir damit mal anfangen. Ich habe schon eine Liste erstellt. Lies sie durch, ich rufe inzwischen Amy an, denn sie braucht unsere Antwort wegen der Einladungskarten.“

  Hailey überflog die Liste und stellte fest, dass einiges an Tischlerarbeiten anfallen würde. Unwillkürlich musste sie an Nate denken. Ob er mit einem Hammer umgehen konnte?

  Nein, hör auf damit, tadelte sie sich im Stillen. Derartige Gedanken hatte man in einer Beziehung, und deshalb durfte sie sie nicht dulden.

  Nate war um 0500 zurück auf dem Stützpunkt und grinste bei der Erinnerung an Haileys Bemerkung, dass er Single sei, liege an seiner militärischen Art, die Uhrzeit zu benennen. Bisher hatte er nie über sein Single-Dasein nachgedacht. Seine kurzen Beziehungen waren bei jeder neuen Stationierung zu Ende gewesen. Die Vorstellung von einer Frau, die zu Hause auf ihn wartete, kam ihm eher wie eine Last vor. Was hatte er denn zu bieten, außer vielen einsamen Nächten? Nate war zum Navy-SEAL geboren, und seine Karriere kam an erster Stelle.

  Nur fragte er sich in letzter Zeit, ob da nicht doch noch Platz für jemanden war. Denn der Schmerz in seinem Bein warf die Frage auf, was nach seiner Soldatenzeit kam. Sicher, er hatte noch etliche Jahre vor sich, bevor er den extremen körperlichen Anforderungen des Berufs nicht mehr gewachsen sein würde und Jüngeren Platz machen musste. Aber irgendwann würde diese Zeit gekommen sein. Wollte er sich erst dann nach jemandem umschauen, mit dem er sein Leben verbringen konnte? Hailey würde ganz sicher nicht so lange warten.

  „Nate.“

  Er blickte von der Arbeit an seiner Ausrüstung auf und sah Riley auf sich zukommen.

  „Ich wollte dich nur vorwarnen, dass ein paar von den Jungs, die bei dieser Dating-Party im Sutherland nicht dabei sein konnten, dich suchen. Die wollen wissen, wann die nächste Party stattfindet.“

  Und er hatte geglaubt, Hailey einen Riesengefallen damit getan zu haben, seine Kameraden ins Sutherland zu schleppen! Jetzt wollten sie mehr. Er konnte es kaum erwarten, das Hailey zu erzählen und ihre Begeisterung zu sehen. Plötzlich lagen die nächsten drei Tage endlos lang vor ihm.

  „Ich werde es weitergeben“, versprach er.

  „Ich habe heute und morgen Abend ein Date.“

  „Klingt nicht danach, als handele es sich um eine und dieselbe Frau.“

  Riley schüttelte den Kopf. „Wenn man gefragt ist, muss man den Frauen geben, was sie wollen.“

  „Hört sich nach einem gefährlichen Leben an.“

  „Na, wie gut, dass ich ein SEAL bin.“

  Nate lachte, und Riley entfernte sich. Seltsam, es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Nate genauso gedacht wie sein Kamerad. Er hatte seinen Spaß gesucht und Beziehungen zu Frauen auf die leichte Schulter genommen.

  Mit Hailey war es anders. Sie brachte ihn zum Lachen, weckte sein Verlangen und machte ihn nachdenklich. Und es war beängstigend, dass er unbedingt herausfinden wollte, was sie noch alles für ihn sein konnte.

  Hailey wollte nicht mehr an Nate denken, aber das war leichter gesagt als getan.

  „Ich finde die Deckenfarbe schrecklich“, sagte sie, während sie die Holztäfelung in der Lobby mit Politur abwischte. „Die sollten wir neu streichen.“

  Rachel seufzte dramatisch. „Hoffentlich ist Nate bald wieder zurück, dann bist du nicht mehr so nörgelig.“

  „Ich bin nicht nörgelig.“

  „Meinetwegen glaub das ruhig.“

  Hailey hielt inne. „Gibt es da nicht irgendein Sprichwort, das besagt, die Liebe begegne einem genau dann, wenn man sie gerade abgehakt hat?“

  Rachel versuchte offensichtlich, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Ja, so ähnlich. Ich bin froh, dass du es dir allmählich eingestehst. Dein Vorsatz, dich keinesfalls auf mehr als auf eine Affäre einzulassen, klang schon sehr nach Verzweiflung.“

  „Ich will es trotzdem nicht. Ich will nicht, dass er mir etwas bedeutet und ich mich die ganze Zeit auf ihn konzentriere, denn mein Leben verläuft endlich wieder halbwegs normal.“

  „Ich mache dich nur ungern darauf aufmerksam, aber so normal verlief es die ganze Zeit nicht.“

  „Jedenfalls besser als früher.“ Hailey setzte sich auf die Treppe. „Ich hätte diese Karte niemals nehmen dürfen.“

  „Meinst du? Wäre es dir wirklich lieber, du hättest Nate nie kennengelernt?“

  „Nein“, räumte Hailey widerstrebend ein.

  „Da bin ich aber froh, denn ich glaube, Nate kommt gerade den Weg herauf.“

  „Was?“ Hailey sprang auf. Sie sah schrecklich aus. Ihre Haare waren mit einem lavendelfarbenen Tuch zusammengebunden, und sie roch nach Putzmitteln. Fenster und Türen standen weit offen, damit die Luft zirkulieren konnte. Nate brauchte also nicht zu klingeln, sondern konnte direkt ins Haus marschieren.

  War es tatsächlich nur drei Tage her? Es kam ihr so viel länger vor. Sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Er wirkte erschöpft, doch seine Augen funkelten, als er sie sah, und in diesem Moment verschwanden ihre Frustration und Wut darüber, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

  „Tja, ich bin dann mal in der Küche“, sagte Rachel und ließ sie allein.

  Wie konnte ein Mann nur so gut aussehen? Sie genoss seinen Anblick, wollte aber nicht zu begeistert über das Wiedersehen wirken. Trotzdem lief sie auf ihn zu, wenn auch in damenhaftem Tempo.

  „Du siehst müde aus“, sagte sie und streichelte seine Wange.

  „Wenn du mich so ansiehst, will ich mich mit dir ins nächstbeste Bett werfen und dort bleiben.“ Er drückte sie an sich.

  „Da trifft es sich ja gut, dass wir oben jede Menge Betten haben.“

  „Zeig mir den Weg.“

  Nach zweiundsiebzig langen Stunden war sie verrückt nach ihm, deshalb wollte sie kein ruhiges, behutsames Liebesspiel. Sie begehrte ihn mit der Verzweiflung einer Frau, der gerade klar geworden ist, dass sie den Mann liebte, mit dem sie zusammen war, dass ihre gemeinsame Zeit aber nicht von Dauer sein würde. Kaum hatten sie die Zimmertür hinter sich geschlossen, waren sie auch schon ihre Kleidungsstücke los. Hailey drückte seinen Kopf zwischen ihre Brüste und bog sich ihm entgegen.

  Nate umspielte ihre aufgerichteten Brustwarzen mit der Zunge und saugte an ihnen. Sie leckte seinen Hals. Stöhnend drückte er sie gegen die Wand und drängte seine Erektion zwischen ihre Schenkel.

  „Ich will, dass es gut wird für dich, aber du erregst mich so sehr“, flüsterte er mit rauer Stimme.

  Genau so wollte sie es, stehend, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, hart und schnell.

  „Du bringst mich um den Verstand“, knurrte er. „Warte, ich muss ein Kondom holen.“

  Sie ließ ihn los. „Aber beeil dich.“

  Nates Lächeln sagte alles, was sie wissen wollte. Dann kramte er in seiner Brieftasche herum und gab einen ungeduldigen Laut von sich. Sekunden später war er wieder bei ihr und hob sie an. Hailey kreuzte die Beine hinter seinem Rücken, bevor er tief in sie eindrang. Es fühlte sich verdammt gut an.

  „Mach die Augen auf!“, forderte er sie auf.

  Sie sah ihn an. Er zog sich zurück und drang erneut in sie ein, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Du fühlst dich wunderbar an“, sagte sie. „Durch dich fühle ich mich wunderbar.“

  Ihre Worte zeigten Wirkung, denn Anspannung erfasste seine Schultern. „Ich halte es nicht mehr länger aus.“

  „Dann lass los.“

  Hinterher lagen sie nebeneinander auf dem Bett, und Nate streichelte sanft ihren Arm. „Was ist das deiner Meinung nach für eine Farbe?“, fragte er und deutete zur Wand.

  „Im Laden hat man mir gesagt, es sei Rosé.“

  Er lachte. „So etwas habe ich mir schon gedacht. Kann ich dich noch etwas fragen? Was hat all das Pferdezeug zu bedeuten?“

  „Du hast mich eine Prinzessin genannt, weißt du noch?“

  „Na ja, man sieht hier überall Beweise dafür“, erwiderte er. Dabei stammte vieles noch aus ihrer Kindheit.

  „Nun, dazu gehörte, dass ich Pferde mochte. Typisch Mädchen. Ich besitze ein halbes Dutzend Notizbücher voller Pferdezeichnungen.“

  „Nur Pferde?“

  „Auch ein paar Ponys.“

  Er lachte leise und drückte sie an sich.

  „Na schön, jetzt darf ich dir eine Frage stellen.“

  „Schieß los“, sagte er und legte einen Arm unter seinen Kopf.

  „Ich frage mich, was mit dir los ist. Was ist dein Problem?“

  „Mein Problem?“, wiederholte er verwirrt.

  Hailey wickelte sich das Laken um den Zeigefinger. „Ja, was genau willst du eigentlich von mir? Warum willst du mit mir zusammen sein? Mein erster Verlobter wollte mich, weil …“

  Er legte seine Hände auf ihre, damit sie stillhielt. „Ich will nicht mit dir darüber reden, mit wem du vorher zusammen warst. Die haben dich gehen lassen, also müssen es Idioten sein.“

  „Trotzdem frage ich mich, wen ich mir da ausgesucht habe, und diese Frage hat mit meiner Vergangenheit zu tun.“

  „Warum sagst du dir nicht einfach, dass keiner dieser Männer der Richtige für dich war?“ Der Ausdruck in seinen Augen zeugte von tiefer Aufrichtigkeit. „Ich will mit dir zusammen sein, weil ich dich mag.“

  „Und warum bist du noch Single?“

  „Weil ich dir vorher noch nicht begegnet bin.“

  Das war die perfekte Antwort.

  Nach ausgiebigem Schlaf folgte Nate ihr nach unten, wo sie in der Küche Spaghetti mit Fleischklößchen aßen. Zum Nachtisch gab es Haferplätzchen. Wie sich herausstellte, konnte Nate sehr wohl mit dem Hammer umgehen und half Hailey, ein paar lose Fußleisten festzunageln.

  An diesem Abend mixte sie ihm einen Mojito, und dann setzten sie sich hinaus auf die Terrasse.

  „Das ist eine der schlimmsten Sachen, die du mir vorgesetzt hast“, meinte er nach dem ersten Schluck.

  „Eine der schlimmsten?“

  „Nein, die einzige.“

  „Schon besser. Möchtest du lieber ein Bier?“

  Nate winkte ab. „Nein, ich muss noch zu meiner Wohnung fahren.“

  Hailey sah auf die Brandung hinaus. Sie wusste, dass sie den nächsten großen Schritt machen musste. „Du könntest hier übernachten.“

  Er sah sie kurz an. „Ich muss ziemlich früh raus.“

  „Macht doch nichts“, sagte sie, den Blick weiter aufs Meer gerichtet.

  Nate stand auf und zog sie hoch. „In diesem Fall: Vergiss das Bier und komm mit ins Bett.“

  Die nächsten zwei Wochen folgten einem ähnlichen Muster. An seinen freien Tagen hielt Nate sich im Sutherland auf und half den Schwestern bei den Vorbereitungen für die Hochzeit. Amy und Jake halfen ebenfalls. Rachel sorgte mit ihren Kreationen für das Essen. Haileys Schwester hatte große Pläne für die neue Speisekarte. Zum ersten Mal seit Langem blickten sie zuversichtlich in die Zukunft.

  Wenn Nate nicht allzu früh aufstehen musste, blieb er über Nacht. Manchmal schlief er dann liebevoll mit Hailey, manchmal war es auch wild und stürmisch.

  Blieb er über Nacht, brachte er stets seinen alten, zerschlissenen Matchbeutel mit. Inzwischen liebte Hailey den Anblick dieses Beutels, denn er bedeutete, dass ihr eine lustvolle Nacht bevorstand.

  Deshalb war sie auch so erschrocken, als sie festgestellt hatte, dass er etwas auf ihrer Frisierkommode liegen gelassen hatte. „Rachel, komm schnell!“, rief sie.

  „Was ist denn?“ Rachel kam ins Zimmer gestürmt. „Irgendwann musst du mal lernen, allein mit einer Spinne fertig zu werden.“

  „Nein, sieh doch!“

  „Was?“

  „Da, seine Bürste. Er hat sie hiergelassen.“

  Ihre Schwester musterte sie skeptisch. „Na und? Du schläfst doch mit ihm, oder? Ich meine, es ist doch Nate Peterson, den ich manchmal morgens aus dem Haus gehen sehe, oder?“

  „Ja, aber das hat doch nichts zu bedeuten …“

  Rachel lachte. „Oh, Mädchen, mach dir doch nichts vor.“

  Hailey nahm die Bürste, drückte sie an die Brust und ließ sich aufs Bett fallen. „Ach, Rachel, ich stecke in echten Schwierigkeiten. Ich traue meinen Gefühlen nicht. Ich muss diese Sache jetzt beenden.“

11. KAPITEL

  Nate bekam endlich den Befehl, auf den er gewartet hatte. In knapp einem Monat würde er wieder bei seiner Truppe sein, diesmal im Indischen Ozean. Seltsam, Nate hatte stets gewusst, wohin er gehörte. Doch seit er Hailey kannte, war alles anders. Sie hatte ihn verändert.

  „Ich habe die guten Neuigkeiten gehört“, sagte Riley. „Ich habe auch meinen Marschbefehl erhalten. Wird mir schwerfallen, mich von den Ladys zu verabschieden, aber so ist das nun mal. Ich gehöre zur Navy.“

  „Ich weiß, was du meinst“, entgegnete Nate.

  „Hört sich nicht so an. Haben dich die vielen Mahlzeiten im Sutherland weich gemacht?“

  Nate knallte die Tür seines Spinds zu. „Quatsch.“

  Riley hob beide Hände und wich zurück.

  „Tut mir leid“, murmelte Nate. Er benahm sich wie ein Idiot.

  „Kein Problem. Ich habe das schon erlebt. Hast du’s ihr schon gesagt?“

  „Nein.“

  „Lass dir was einfallen, damit die Ladys es nicht zu schwer nehmen“, rief Riley ihm über die Schulter zu, schon auf dem Weg nach draußen. „Ich würde ungern auf das leckere Essen dort verzichten.“

  Nates Marschbefehl stellte ihn vor ein echtes Problem, denn er konnte es nicht länger leugnen, dass er Hailey liebte. Er hatte es nicht gewollt, aber jetzt, wo es passiert war, gefiel es ihm sogar. Nur hatten sich damit auch seine Ziele geändert. Also musste er handeln.

  Hailey heftete den letzten Rest Stoff an einen der Lehnstühle, die sie aus dem Lagerraum geholt hatte, und richtete sich gerade auf, als die Türklingel ertönte. Der Hefter glitt ihr aus der Hand, denn sie wusste, es war Nate.

  Und es würde ihm nicht gefallen, was sie ihm zu sagen hatte. Sie öffnete die Tür, zog seine Bürste aus der Gesäßtasche und drückte sie ihm in die Hand.

  „Du hast sie also gefunden“, stellte er fest und folgte ihr ins Foyer. Er warf die Plastikbürste in Richtung seines Matchbeutels, den er bereits abgestellt hatte.

  Der Anblick des Beutels hätte sie fast umgestimmt, denn die Aussicht auf eine weitere Nacht in Nates Armen war einfach zu verlockend. Aber das wäre weder ihm noch ihr selbst gegenüber fair gewesen. Entschlossen sagte sie: „Du kannst deine Sachen nicht hierlassen. So ist das nicht zwischen uns.“

  Nate wirkte ebenfalls entschlossen. Akzeptiere kein Nein, hatte auf seiner Schicksalskarte gestanden. Das Schicksal hatte ihm die falsche Karte zugespielt.

  „Wie ist es denn zwischen uns?“, fragte er herausfordernd.

  „Wir sind bloß Freunde“, erklärte sie.

  „Freunde, die miteinander schlafen?“

  „Ja.“

  „Das ist Unsinn, das weißt du genau.“

  Seine Worte machten sie wütend. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich keine …“

  „… dass du keine Beziehung willst. Schon klar. Du hast es mir schließlich oft genug gesagt.“

  „Anscheinend hast du nicht richtig zugehört.“

  „Das war auch nicht nötig angesichts der zahlreichen widersprüchlichen Signale, die du mir gesandt hast.“ Nate trat auf sie zu und drückte sie fest an sich. „Wenn du mit mir schläfst, ist es, als könntest du nicht genug bekommen.“

  Sie spürte seine Erektion und wurde beinahe schwach.

  „Sag mir, dass du mich nicht willst.“

  Sie begegnete seinem Blick.

  „Ich liebe dich, Hailey. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Ich liebe dich.“

  Ihre Augen füllten sich mir Tränen, deshalb wandte sie sich ab. „Ich will nicht, dass du mich liebst.“ Es fiel ihr schwer, das zu sagen, da sie seine Liebe erwiderte.

  Langsam ließ er sie los. „Falls es dich tröstet, ich will dich auch nicht lieben.“

  Sie erschrak und wischte sich die Wange.

  „Nein, das stimmt nicht. Ich bin froh, dass ich dich liebe, Hailey, auch wenn ich oft nicht schlau aus dir werde.“

  Hailey brachte kein Wort heraus.

  „Weißt du, anfangs wollte ich dasselbe wie du“, fuhr er fort. „Eine kurze Affäre, ein bisschen Spaß, wie mit all den anderen Frauen auf jedem neuen Stützpunkt. Aber alles hat sich geändert, weil ich mich in dich verliebt habe.“

  „Woher willst du wissen, dass du mich tatsächlich liebst und es nicht bloß eine Laune ist?“

  „Weil ich noch nie verliebt war.“

  „Noch nie?“

  Er tat es mit einem Schulterzucken ab. „Ich war nie darauf aus. Du hast meinen Dad erlebt. So wollte ich nie sein.“

  „Alle Männer wollen so sein wie er und jede Nacht eine andere Frau haben“, erwiderte sie.

  „Vielleicht will ich deshalb nicht so werden wie die meisten Männer, weil ich meine Mom so oft weinen gehört habe.“

  Mit ihren Beziehungen in der Vergangenheit ähnelte sie eher seinem Dad. Welch eine Ironie des Schicksals.

  Er umfasste zärtlich ihr Kinn. „Ich war nicht auf der Suche nach Liebe, aber du hast mir klargemacht, wie einsam mein Leben war. Es ist nicht das, was du dir vorgestellt hast, aber das zwischen uns ist etwas Besonderes, und deshalb bitte ich dich, auf mich zu warten.“

  „Ich soll auf dich warten? Was meinst du damit?“

  „Ich habe meinen Marschbefehl erhalten. Ich werde versetzt.“

  „Wann?“, fragte sie benommen.

  „Ende des Monats.“

  Hailey befreite sich von ihm und schlang die Arme um sich. „Freut mich für dich.“

  „Du wirst also nicht auf mich warten?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Warum? Ich weiß doch, dass du etwas für mich empfindest, Hailey.“

  „Du hast recht.“ Sie konnte ihn nicht anlügen, damit es für sie leichter wurde. „Ja, ich empfinde etwas für dich.“

  „Wo liegt dann das Problem?“

  „Ich traue diesen Gefühlen einfach nicht. Nach meiner letzten Beziehung habe ich meinen Job gekündigt und bin aus Dallas weggezogen. Es war fast wie eine Flucht. Und ich will mein Herz nicht mehr aufs Spiel setzen.“

  Sanft wischte er ihr eine Träne aus dem Gesicht. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir nie wehtun würde.“

  „Nicht absichtlich. Das wollten die anderen auch nicht. Trotzdem ist es passiert.“

  „Das war’s also? Du gibst auf?“ Er ließ die Hand sinken.

  „Es ist besser so.“

  Einen Augenblick lang schien er sie überzeugen zu wollen. Ein SEAL gab schließlich nicht so schnell auf. Aber dann lagen seine Lippen sacht auf ihren, und sie spürte gleich, dass es sich um einen Abschiedskuss handelte.

  Sie sah ihm nach, wie er davonging, seinen Matchbeutel aufhob und aus ihrem Leben verschwand. Um ein Haar hätte sie ihn zurückgerufen. Stattdessen stand sie schweigend da und betete im Stillen darum, keinen Fehler gemacht zu haben.

  Zwei Stunden später gesellte Hailey sich zu ihrer Schwester in die Küche, wo Rachel Erbsen für das Abendessen schälte. „Wo ist Nate?“

  „Er hat seinen Marschbefehl bekommen“, antwortete Hailey und fühlte sich innerlich wie tot.

  „Das war’s?“, rief Rachel aufgebracht. „Er macht einfach Schluss mit dir? Dieser Idiot!“

  Hailey schluckte. „Nein, er hat mich gebeten, auf ihn zu warten.“

  „Na fabelhaft. Du sollst einfach so auf ihn warten?“

  „Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, und ich glaube, er hätte mich gebeten, ihn zu heiraten, wenn ich ihm die Chance gegeben hätte.“

  Rachel blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich muss zugeben, es fällt mir immer schwerer, auf deiner Seite zu sein. Was hast du getan?“

  „Ich habe ihm gesagt, dass es vorbei ist.“

  Rachel warf die restlichen Erbsen ins Sieb. „Ich wusste, dass das passieren würde. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, du könntest eines Tages den falschen Mann zurückweisen?“

  Hailey kämpfte gegen die Tränen an. „Dann kann er mir wenigstens nicht das Herz brechen.“

  „Auch wenn du meine Meinung vielleicht nicht hören willst, aber Nate ist anders als die anderen, mit denen du zusammen warst.“

  „Inwiefern?“

  „Ganz einfach: Er will sein Leben mit dir verbringen. Und abgesehen davon, waren die anderen Verlierer, die dich ohnehin nie glücklich gemacht haben. Nate schon, weil er es aufrichtig will. Das ist der Unterschied.“

  Die nächsten Wochen, ausgefüllt mit den Hochzeitsvorbereitungen, nahm Hailey nur verschwommen wahr. Amys Glück führte ihr das eigene Elend nur umso deutlicher vor Augen. Insgeheim hoffte sie, Nate würde Kontakt zu ihr aufnehmen. Aber so war er nicht – er respektierte ihren Willen.

  Hör auf, an ihn zu denken! ermahnte sie sich.

  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber Jake hat Nate zur Hochzeit eingeladen. Die beiden haben sich miteinander angefreundet, als Jake und ich hier geholfen haben“, erklärte Amy.

  Hailey ließ sich nichts anmerken. „Nein, ist schon in Ordnung.“

  Aber gar nichts war in Ordnung. Sie konnte ja nicht einmal am Strand spazieren gehen, ohne sich ständig an die Szene zu erinnern, als Nate den Verwundeten aus dem Wasser gezogen hatte.

  Sie liebte ihn, und doch hatte sie ihn verletzt, indem sie seine Liebe zurückwies. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass es schwer werden würde, ihn zurückzugewinnen.

  Entschlossen marschierte Hailey in die Küche und nahm den Stapel Schicksalskarten, den sie eigentlich hatte verbrennen wollen. Mit zitternden Fingern zog sie jede Karte, bis sie seine gefunden hatte: „Akzeptiere kein Nein.“

  Am Morgen der Hochzeit gab es das für San Diego typische schöne Wetter. Im Sutherland herrschte so viel Betrieb wie in Haileys Kindheit, und alles war festlich geschmückt. Rachel legte ihr den Arm um die Schulter. „Mom wäre stolz.“

  „Ja, das wäre sie“, bestätigte Hailey.

  „Mach dir wegen Nate keine Sorgen. Betrachte es als Abschluss. Du siehst ihn noch einmal, dann ist es vorbei. Du wirst ihn nie wieder zu Gesicht bekommen“, sagte Rachel. Nachdem ihre Schwester ihr erklärt hatte, sie sei dumm, ihn abzuweisen, stellte sie sich wie immer loyal hinter sie.

  Nur wusste Hailey, dass es so leicht nicht werden würde.

  Die Türklingel läutete.

  „Unsere ersten Gäste!“, verkündete Rachel.

  Ein Gefühl der Beklommenheit beschlich Hailey.

  Die Gäste erschienen in Grüppchen und wurden vom Trauzeugen zu ihren Plätzen geführt. Nate kam allein. Hailey hatte ihn im Taucheranzug, in T-Shirt und Shorts und nackt gesehen, aber im Anzug war er einfach eine Klasse für sich. Am liebsten hätte sie ihm gleich die Krawatte gelockert.

  Er begrüßte ihre Schwester mit einem Kuss auf die Wange und schien sich nur zögernd an Hailey zu wenden. „Hallo“, sagte er, sein Ton war unpersönlich.

  „Hallo, Nate.“

  Rachel hatte angeboten, ihn in den Tea Room zu führen, aber Hailey wollte ihn für sich haben und forderte ihn auf, ihr zu folgen.

  „Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich, da er vermutlich keine Unterhaltung beginnen würde.

  „Gut.“

  „Das freut mich.“

  „Und dir?“, fragte er.

  „Auch gut.“

  „Fein.“ Diese Art der Konversation war schrecklich. Und schmerzhaft. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, bevor sie ihn an jemand anderen abgeben musste, deshalb räusperte sie sich. „Würde es dir etwas ausmachen, hinten bei mir zu bleiben? Ich brauche deine Hilfe.“

  Nate nickte, und sie lächelte kurz, ehe sie wieder nach vorn zum Eingang eilte, wo gerade die letzten Gäste eintrafen.

  „Nate sah ziemlich gut aus, findest du nicht?“, bemerkte Rachel.

  „Du musst es mir nicht unter die Nase reiben. Ich weiß selbst, dass ich einen großen Fehler gemacht habe.“

  „Allerdings.“

  „Und jetzt werde ich es wieder in Ordnung bringen.“

  „Wie denn?“

  „Wie ich alles mache – spontan. Wünsch mir Glück.“

  „Mach ich.“

  Hailey hoffte nur, dass Rachel sie nach der Hochzeit in den Arm nehmen würde, um ihr zu gratulieren, nicht um sie trösten.

  Nate lehnte an der Wand und wartete, als sie in den Tea Room zurückkehrte. In diesem Augenblick wusste sie, dass er immer auf sie warten würde. Rachel hatte recht. Der Unterschied zwischen ihm und all den anderen Männern bestand darin, dass sie sich auf ihn verlassen konnte und er sie so liebte, wie sie war.

  Er sah sie nicht an, als sie sich neben ihn stellte. Hailey verstand. Sie hatte ihn verletzt. Die Klaviermusik setzte ein, und die Gäste erhoben sich.

  Amy sah wunderschön aus in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid am Arm ihres Großvaters. Doch es waren nicht die Blumen in ihrem Haar, das Kleid oder der Schleier, die ihre Schönheit ausmachten, sondern ihr glückliches Lächeln. Ein Lächeln, das durch die Gewissheit zustande kam, dass sie auf den Mann zuging, den sie liebte. Und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte … Hailey sehnte sich nach diesem Glück. Sie sehnte sich danach, dass Nate sie genauso verliebt ansah wie Jake seine Braut.

  Die Musik endete, und die Gäste nahmen wieder Platz.

  Haileys Herz pochte. Es war so weit. Wenn sie jetzt nicht handelte, ihm nicht wenigstens einen deutlichen Hinweis darauf gab, wie sie für ihn empfand, würde sie ihn für immer verlieren.

  Akzeptiere kein Nein.

  „Verehrte Gäste …“

  Hailey nahm seine Hand. Nate zuckte zusammen, sah sie an. Dies war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte.

  „Ich liebe dich“, formte sie lautlos mit den Lippen. Seine Miene entspannte sich, sogar ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er drückte ihre Hand. Mehr brauchte sie nicht. Angst und Sorge fielen von ihr ab, Erleichterung breitete sich in ihr aus.

  Sie richteten beide die Aufmerksamkeit wieder auf das Brautpaar, das bereits beim Eheversprechen angekommen war.

  Die Hochzeitsgäste strömten hinaus auf die Terrasse, wo das Brautpaar für den Fotografen posierte.

  „Komm mit“, sagte Nate und führte Hailey die Stufen hinunter zum Strand, wo sie ihre Sandaletten auszog. Er führte sie fast genau zu dem Punkt, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren – und an dem sie ihn mit einem Kuss überrascht hatte.

  „Sag es“, forderte er sie auf.

  „Ich liebe dich.“ Sie strahlte vor Glück. „Ich liebe dich so sehr, Nate, und es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Ich hatte Angst.“

  Er drückte sie an sich. „Ich liebe dich auch“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.

  Hailey schloss die Augen. „Ich war mir nicht sicher, ob du diese Worte jemals wieder sagen würdest. Für alle Fälle habe ich mir eine Sicherheit mitgenommen.“

  „Was denn für eine Sicherheit?“

  Sie zog die rot-schwarze Karte aus ihrer Rocktasche. „Deine Schicksalskarte.“

  „‚Akzeptiere kein Nein‘. Daran hätte ich mich halten sollen, das hätte mir die Qualen erspart.“

  „Andererseits bin ich dadurch zu dir gekommen. Jetzt weißt du, dass du nie an mir zweifeln musst.“

  „Ich habe nie an dir gezweifelt“, sagte er und presste zärtlich seine Lippen auf ihre. Er fuhr auf sinnliche Weise mit der Zunge über ihre Lippen, bis sie ihm Einlass gewährte.

  „Ich nehme mal an, das bedeutet, dass du ab sofort mit meiner Schwester verlobt bist“, rief Rachel von der Terrasse.

  Hailey und Nate unterbrachen den Kuss und lachten.

  „Und, Hailey? Willst du mich heiraten?“

  „Das lässt sich machen“, antwortete sie.

  − ENDE −

  Sexy Spiele
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Prolog

  Leitfaden für Freundinnen des Baseballs …

  Welche scharfen Typen gehören zu den ganz Großen????

  von #FanGirl

  Okay, Mädels, es ist unsere zweitliebste Zeit im Jahr. Die Spieler aus den Aufbaumannschaften werden BERUFEN. Und glaubt mir, obwohl ich Baseball mehr liebe als mein Handy, das Regelwerk für die Profis ist Stoff für Albträume.

  Also, ein ‚September-Nominierter‘ ist ein Spieler, der in die Auswahl des erweiterten Kaders berufen wurde, das heißt, er wird – zunächst auf Probe – zur Profiliga gehören. Das heißt auch, dass diese Glücklichen zeigen können, was sie drauf haben. Und wir Mädels kommen ins Schmachten und dürfen spekulieren, wer a) berufen und b) zu Ruhm und Reichtum gelangen und eine Karriere machen wird, die Geschichte schreibt.

  Was meint ihr, wer wird es schaffen? Die Auswahl ist groß, und ich will, dass ihr mir hier in den Kommentaren schreibt, wen ihr euch ausgesucht habt! Wir haben nur noch bis zum 1. September Zeit, also entscheidet euch schnell!

  Hier sind meine Top Drei:

  Dylan Andrews, 27, spielt aktuell als Shortstop für die Carolina Crusaders und hofft, von den Milwaukee Mavericks berufen zu werden. Zurück aus Japan, wo er in der Profiliga spielte, stürmt er jetzt bei uns mit seinen schnellen Schritten und beeindruckend muskulösen Armen über das Feld. Da schadet es nichts, dass ihn ein Geheimnis umhüllt (und ein eng anliegendes Trikot)! Warum hat Dylan nach dem College keinen Vertrag bei den Profis in den Staaten unterschrieben? Warum in Japan? Ging es um Geld … oder Liebe? Diese Chance jetzt ist wichtig für Dylan. Er ist etwas älter als manche hier und muss zeigen, dass er das Zeug hat, gegen die ganz Großen zu spielen. Aber ich vertraue darauf, dass er auf dem Feld so heiß sein wird wie in meiner Fantasie, also HÄNG DICH REIN, DYLAN!

  Ihr wisst schon, dass ich Rob Perry auswählen muss, oder? Ja, er ist 33, aber kommt; er ist nicht nur ein fantastischer Pitcher, der Mann hat auch STEHVERMÖGEN. Ist doch egal, wenn er nicht mehr der Bad Boy ist, der er mal war – jetzt zählt er zu den erfahrenen Spielern (und ich meine das in vielerlei Hinsicht, wie ihr euch denken könnt). Ein Blick auf seine zwölfjährige Karriere lohnt sich! Wir alle vermissen Rob auf dem Wurfhügel als den starken Reserve-Pitcher und den besten Schlusswerfer, den das Team braucht. Okay, das will Rob vielleicht nicht hören … als Start-Pitcher war er unschlagbar. Aber mit seinem Wurfarm kann er immer noch verdammt viel reißen, und es ist ja nichts Schlimmes, als Reserve nominiert zu werden. Na, Mädels, stimmt ihr mir zu? Wollen wir nicht alle sehen, wie Rob mit den Texas Talons den Sieg über die Ziellinie bringt?

  Zum Schluss noch der prächtige Schlagmann Eric Lessing! Der heiße Verteidigungsspieler der Beckerville Bulls hat sich von seiner bösen Knieverletzung erholt und will es jetzt wissen! Und meine Insider sagen mir, dass er scharf ist und darauf brennt, die Nominierung von den Jackson Jaguars zu bekommen.

  Hm, wenn ich mir nun EINEN AUSSUCHEN müsste …

  Aber das muss ich nicht! Lasst hören – wer sind die kommenden Superstars????

  1. KAPITEL

  Das Spiel beginnt

1. KAPITEL

  Dylan Andrews überflog den Blog, atmete durch und klappte den Laptop zu. Er wusste nicht, warum er den Unsinn überhaupt las. Wie ‚heiß‘ er war, interessierte die Milwaukee Mavericks wirklich null. Nur wenn er heute als bester Shortstop spielte, würde er für die Profiliga nominiert.

  Er stand von dem Tisch in seinem Hotelzimmer auf, um sich einen Kaffee zu holen, entschied sich dagegen, warf sich stattdessen auf den Boden und machte weitere dreißig Liegestütze.

  Mann, er wollte nicht noch eine Saison bei den Amateuren spielen. Wenn er es musste, würde er es durchstehen, aber er gehörte in die Profiliga. Dummerweise traf das auch auf vier andere Shortstops zu. Und von ihnen hatte sich keiner die ersten drei Jahre als Profinach Japan abgesetzt. Im Endeffekt aber konnte es ihm egal sein, ob er für seine Fans ein Verräter war oder sein Manager ihn mochte. Einzig sein Marktwert zählte. Es ging immer nur ums Geld.

  Sein Handy klingelte, und er sprang auf. Arnie war dran, sein Agent. Dylan lächelte. Stichwort Geld, darauf lief es immer hinaus. Arnie hatte ihn für verrückt erklärt, als er nach Japan gegangen war. Dabei hatte er dort ein Vermögen verdient.

  „Was ist los?“

  „Hast du schon mal was von der North Star News gehört?“

  „Ja.“ Es war eine Tageszeitung, die in der Nähe seiner Geburtsstadt erschien. „Warum?“

  „Die wollen ein Interview mit dir. So eine Kleinstadtjunge-hat-es-geschafft-Story.“

  „Nein.“

  „Was meinst du mit Nein?“

  „Jetzt ein Interview? Wo ich nicht weiß, ob ich nominiert werde? Machst du Witze?“ Er gab nicht gerne Interviews, und Arnie wusste das. Ab und an ein Statement, darüber konnte man reden. Aber persönliche Fragen beantworten? Njet!

  „Hör mal, Dylan, du brauchst echte Fans, die nicht sauer sind, weil du zuerst Japan gewählt hast. Beweis ihnen, dass du nur ein Junge warst, der Ball spielen wollte …“

  Dylan seufzte. Genau das war er gewesen, ein Junge, der Ball spielen wollte. Bloß seine Angst und sein Ego hatten ihm im Weg gestanden, und als Baseball-Star am College hatte er nicht als kleiner Niemand in der amerikanischen Amateurliga spielen wollen. „Die Fans werden nicht über meine Nominierung entscheiden.“

  „Junge. Ich muss gleich weg, aber ich will, dass du auf den Anruf wartest.“

  „Welchen Anruf?“

  „Von der North Star News.“

  „Hey, komm, Arnie. Ich habe nicht Ja gesagt.“

  „Doch, hast du. Vor fünf Minuten.“

  „Verdammt, Arnie …“ Die Verbindung war unterbrochen.

  Fluchend klappte Dylan das Handy zu, warf es aufs Bett. Er konnte sich wie ein Idiot benehmen und nicht auf den Anruf warten. Oder er zog das Interview durch und gab dem Typen einsilbige Antworten.

  Dylan schenkte sich Kaffee ein. Er musste nachdenken.

  Elizabeth Smith bezweifelte, dass sie kurz davor stand, gefeuert zu werden. Sie hatte sich schließlich zurückgehalten und nie was gesagt, auch wenn sie jede einzelne der Wohltätigkeitsveranstaltungen abscheulich fand, über sie in den letzten Monaten für die North Star News hatte berichten müssen. Nie hatte sie auch nur ansatzweise eine Braue gehoben oder gewitzelt. Zumindest nicht öffentlich.

  Sie warf einen Blick in den Spiegel, den sie im Schreibtisch aufbewahrte. Keine Lippenstiftspuren auf den Zähnen, keine Salatreste vom Mittagessen in den Zwischenräumen. Mit den Fingern kämmte sie die Ponysträhnen zurück, die sie zu jung wirken ließen. Sie hatte angefangen, sie herauswachsen zu lassen, aber das dauerte wohl ewig.

  „He, Smith“, rief Kevin ihr zu. „Der Alte will dich sehen.“

  „Weiß ich schon.“ Kann sich der Wettermann nicht um seinen eigenen Kram kümmern? dachte sie bei sich und tat, als bemerke sie nicht, dass sich rings um sie her die Köpfe in ihre Richtung drehten.

  Sowie sie aus dem Büro des Chefs wiederkam, würde jeder wissen wollen, warum Ed Singleton sie zu sich bestellt hatte. Der Verleger sprach selten persönlich mit seinen Lohnsklaven, besonders nicht mit Neulingen wie ihr. Keiner scherte sich darum, dass alle weniger ehrgeizig waren als sie oder dass die Hälfte der Mitarbeiter nur noch ihre Zeit bis zur Rente absaß.

  Dennoch beschwerte Elizabeth sich nicht. Sie war froh über den Job. Er riss sie vielleicht nicht zu Begeisterungsstürmen hin, aber fürs Erste brachte er das Geld für die Miete, ihr Auto, und sie konnte sich vor allem immer Essen zum Mitnehmen holen, sodass sie nie kochen musste.

  Vor der geschlossenen Tür von Singletons Büro blieb sie stehen, zupfte an den Ärmeln ihres Blazers, den sie am liebsten jeden Tag angezogen hätte. Nicht, weil sie etwas beweisen wollte. Aber in der ersten Woche nach ihrer Ankunft in Chicago hatte sie ein kleines Vermögen für ihre Garderobe ausgegeben.

  Der Umzug hatte sich als Katastrophe erwiesen. Aus dem tollen Job als Journalistin bei der Sun-Times war nie etwas geworden, und die Liebe ihres Lebens, der sie in die Stadt gefolgt war, hatte sich mit einer Anwaltsgehilfin davongemacht. Am Boden zerstört, war sie daraufhin nach Lester, Wisconsin, zurückgekehrt und hatte bei ihren Eltern gewohnt, bis sie wieder auf die Beine gekommen war. Aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, ihre teuren neuen Kleider einzumotten. Niemals.

  Elizabeth klopfte, hörte Mr Singleton „Herein“ sagen und betrat das Büro.

  Der Verleger saß hinter seinem Schreibtisch und zog wie üblich seine buschigen weißen Augenbrauen hoch. „Nehmen Sie Platz, Elizabeth.“

  Sie warf einen Blick auf die beiden hässlichen Besucherstühle und entschied sich für den, dessen Sitzfläche nicht eingerissen war. Die Sparsamkeit des Mannes grenzte an Verrücktheit. Er war stinkreich, wahrscheinlich der reichste Mann im Land. Aber scheinbar hielt er an seinen Besitztümern fest, bis sie auseinanderfielen.

  Oh Gott.

  Ihr kam ein schrecklicher Gedanke.

  Womöglich hatte er sie bestellt, um ihr zu sagen, dass sie mit ihren Designeranzügen einen Gang zurückschalten sollte. Oder dass sie nicht zu seiner Zeitung passte.

  Sie schluckte und lächelte ihn an. „Was kann ich für Sie tun, Mr Singleton?“

  „Wie gefällt es Ihnen bei uns, Elizabeth?“

  „Sehr gut, Sir. Die North Star News ist für mich die berufliche Chance.“

  „Sie sind überqualifiziert.“

  Überrascht, dass er überhaupt etwas über sie wusste, blinzelte sie. „Offen gesagt, weiß ich nicht, was ich antworten soll. Außer dass ich hoffe, nicht gefeuert zu werden.“

  Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. „Sie werden nicht gefeuert. Vielmehr wollte ich Ihnen eine anspruchsvollere Aufgabe anbieten.“

  „Wirklich?“ Sie richtete sich auf. „Super. Ich fühle mich geehrt. Woran dachten Sie?“

  Singleton sah sie nachdenklich an. „Kennen Sie Dylan Andrews?“

  Dylan Andrews? Der Verursacher der größten Demütigung ihres jungen Lebens? Der Kerl, der in ihren Träumen in der Highschool-Zeit die Hauptrolle gespielt hatte? Der Sportfanatiker, für den sie nur irgendeine Streberin gewesen war? Zum Glück schaffte sie es, ihr Gesicht und ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. „Klar. Den kenne ich.“

  „Gut möglich, dass der Bursche in ein paar Wochen für die Profis nominiert wird.“

  Sie nickte, nur weil es ihr am passendsten schien, und nicht, weil sie etwas von Baseball verstand oder einschätzen konnte, was das Gespräch mit ihr zu tun hatte.

  „Ich möchte, dass Sie ihn interviewen.“

  Jeder Muskel in ihr spannte sich an. „Ich?“

  „Ich möchte keins von der üblichen Sorte, wo man sich eine Stunde im Sessel gegenübersitzt. Ich möchte, dass Sie ihm ein paar Tage wie ein Schatten folgen, herausfinden, warum er zuerst in Japan gespielt hat …“

  „Moment.“ Sie konnte Dylan nicht interviewen. Niemals. Um keinen Preis. „Ich bin keine Sportreporterin. Stan ist der Fachmann.“

  „Meinen Sie, ich kenne meine eigenen Mitarbeiter nicht?“

  „Wie bitte?“ Ihre Gedanken waren immer noch bei Dylan, und sie musste sie erst umlenken. „Nein, natürlich nicht. Ich meine, sicher kennen Sie Ihre Leute. Aber Stan ist viel besser für ein Interview mit …“

  „Stan geht morgen in Urlaub.“ Mr Singleton schien der Geduldsfaden zu reißen. „Und ich dachte, Sie wüssten eine Chance zu schätzen, bei der Sie zeigen können, was Sie draufhaben.“

  Indem sie einen Baseball-Spieler interviewte? Diesen speziellen Baseball-Spieler? Im Ernst? „Danke, dass Sie an mich gedacht haben.“ Sie hielt inne, wollte sagen: „Bitte, nicht ihn, nicht jetzt. Lieber schreibe ich ein, nein, zehn Jahre lang die Nachrufe …“ Aber sie wollte auch keinen beruflichen Selbstmord begehen. Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich werde mich sofort darum kümmern.“

  „Sicher. Ich gebe Ihnen zwei ganze Seiten in der nächsten Sonntagsausgabe.“

  „Wow. Zwei Seiten?“ Um Himmels willen, wie sollte sie das schaffen? „Ist dieser Kerl wirklich so interessant?“

  „Es ist Ihr Job, dafür zu sorgen, dass er es ist.“

  „Jawohl. Und danke.“ Sie verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich, aber sie konnte ihre Füße wirklich nicht zum Weitergehen bewegen. Noch nicht.

  Sie hatte Reporterin werden wollen, seit sie denken konnte. Eine Journalistin, die harte Nachrichten mit Einfühlungsvermögen wiedergab. Vor Chicago war sie auf dem Weg dahin gewesen, und trotz des Desasters dort hatte sie sich wieder aufgerappelt. Es machte nichts, dass sie jetzt über Elternversammlungen und Gartenpartys berichten musste – sie war bereit, alles zu tun, um in ihrer Arbeit so professionell zu werden wie möglich.

  Und wäre es irgendjemand anders gewesen, nicht Dylan Andrews, hätte sie über eine solche Chance gejubelt. Sie hätte ihrem Boss und jedem, der ihr jemals einen Job nicht zugetraut hatte, gezeigt, dass sie eine Kraft war, mit der man rechnen musste.

  Nein, Moment – stopp, sie konnte doch auf keinen Fall aufgeben, ehe sie überhaupt begonnen hatte! Von jetzt an würde sie so tun, als hätte es die Highschool nie gegeben. Als wäre sie Andrews nie begegnet, als hätte sie nie an ihn gedacht. Von diesem Moment an war sie Elizabeth Smith, Baseball-Expertin und Spitzen-Interviewerin. Punkt.

  Selbst wenn er, sobald er sie sah, in Lachen ausbrach und ihr die Tür vor der Nase zuschlug.

2. KAPITEL

  Dylan kam aus der Dusche, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und ging zum Fenster. Es regnete immer noch! Aber das Spiel heute durfte nicht abgesagt werden, verflucht. Nicht nur weil er jede Gelegenheit nutzen wollte, um zu zeigen, dass er reif war für die Nominierung, sondern auch weil die Reporterin heute Nachmittag ankam.

  Er hatte versucht, sie abzuwimmeln, sogar vorgeschlagen, das Interview telefonisch zu führen, aber E. J. Smith war hartnäckig geblieben. Sie hatte schlagfertig reagiert, kein bisschen Koketterie eingesetzt, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, und ein kleiner Teil von ihm freute sich darauf, sie zu treffen. Aber wenn das Spiel wegen des Regens nicht stattfand … also er wollte nicht, dass sie so viel Zeit hatte, ihn zu fassen zu kriegen.

  Auf dem Weg zurück ins Bad sah er auf dem Handydisplay nach, ob der Teammanager ihm per SMS die Spielabsage mitgeteilt hatte. Bisher nicht. Gut. Aber die Reporterin hatte angerufen. Schon wieder, dachte er, als er ein Klopfen hörte.

  Dylan ging zur Tür, öffnete und schaute die Frau vor sich stirnrunzelnd an. Mittelbraunes schulterlanges Haar, wenig Make-up, wohlgeformte pinkfarbene Lippen. Sie wirkte zierlich in ihrem marineblauen Blazer und dem weißen Rock. Schien kein Groupie zu sein. „Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt.“

  Ihr Blick war starr auf seine Brust gerichtet, und er merkte, dass er nichts als dieses verfluchte Handtuch trug. Als sie aufschaute, sah er, dass sie blaue Augen hatte.

  „Sorry. Ich habe versucht, anzurufen.“ Unvermittelt streckte sie ihm die Hand entgegen, blickte wieder an ihm herunter, zog die Hand zurück und griff nach einer Tasche, die zu ihren Füßen auf dem Boden stand. „Ich komme wieder.“

  „Hey.“ Er musste auf den Flur hinaustreten, weil sie so schnell verschwunden war. „Moment.“ Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, sah er, dass sie langsamer ging. „Sind Sie die Reporterin?“

  Sie straffte die Schultern und drehte sich um. „Ja, wir haben gestern telefoniert.“

  „Ich hatte Sie erst morgen erwartet.“

  „Ihr Agent meinte, dass uns nur wenig Zeit bliebe, bevor Sie Tulsa verlassen. Er sagte mir …“ Sie schüttelte den Kopf, und das Licht der Deckenlampe ließ die goldenen Strähnen in ihrem Haar aufleuchten. „Sie sollten wirklich wieder hineingehen.“

  Irgendetwas an der Art, wie sie den Kopf bewegte und plötzlich an die Decke starrte, kam ihm bekannt vor. Was möglich war. Im Laufe der Jahre hatte er mit vielen Sportreportern zu tun gehabt. Aber wäre sie ihm schon einmal begegnet, er hätte es bestimmt nicht vergessen. Er runzelte die Stirn. Wann würde sie endlich aufhören, nach oben zu schauen, damit er …

  Dylan sah an sich herunter. Scheiße.

  Das Handtuch war feucht, und er hatte einen unübersehbaren Ständer. Dylan machte einen Schritt rückwärts ins Zimmer außer Sicht. „Bleiben Sie im Hotel?“

  „Ich werde einchecken, sobald mein Zimmer bereit ist.“ Zaghaft ließ sie den Blick in seine Richtung schweifen, und er konnte ihr Aufatmen fast hören. „Rufen Sie mich auf dem Handy an.“

  Kurz erwog er, ihr vorzuschlagen, bei ihm zu warten, während er sich anzog. Aber dann fiel ihm ein, dass er sie loswerden wollte und keine Zeit hatte, es sich bequem zu machen.

  Er hatte sie nicht erkannt. Ahnte offenbar nicht mal, wen er vor sich hatte. Das war aus zwei Gründen gut so. Erstens müsste sie, wenn sie immer noch aussah wie die kraushaarige Streberin, die sie in der Highschool gewesen war, von einer Brücke springen. Und zweitens, wenn er wüsste, wer sie war, würde er das Interview womöglich platzen lassen. Warum störte es sie dann trotzdem, dass es nicht das geringste Zeichen des Wiedererkennens gegeben hatte?

  Sie schwang sich auf den Barhocker.

  Dylan Andrews.

  Verdammter Mist.

  Er sah noch besser aus als vor zehn Jahren. Wegen seiner traumhaften haselnussbraunen Augen hatten ihn damals alle Mädchen angehimmelt, sie eingeschlossen. Obwohl sie es nie offen zugegeben hätte, besonders nicht nach der Foto-Geschichte.

  Irgendein Trottel hatte die schlimmste Aufnahme, die je von einem Menschen gemacht worden war – von ihr, mit einem dämlichen Lächeln, Haaren wie in einem Horrorfilm und ihrer hässlichen Brille auf der Nase –, digital weiterbearbeitet und Dylan in seinem Trikot neben ihr hineinmontiert. Und dazu ein riesiges pinkfarbenes Herz, das sie beide umrahmte. Ein von einem Pfeil durchbohrtes Herz.

  Zehn Jahre war das her. Dylan war der Inbegriff des amerikanischen Nationalspielers gewesen, dem alle Jungen nacheiferten, den alle Mädchen wollten. Ihr wurde jetzt noch schlecht, wenn sie an die Fotokopien dachte, die am Valentinstag überall auf den Spinden und Türen geklebt hatten.

  Trotzdem hatte sie weiter für Dylan geschwärmt. Der Streich ging nicht auf sein Konto, und wer es wirklich gewesen war, hatte sie nie herausfinden können. Obwohl es keine Rolle mehr spielte. Der Schaden war angerichtet. Sie hatte getan, als wäre nichts passiert, und dieses schreckliche Schuljahr hinter sich gebracht. Zu allen Spielen von Dylan war sie gegangen. Er hatte keine Notiz von ihr genommen. Hätte es das dämliche Foto nicht gegeben, wäre sie überhaupt kein Thema für ihn gewesen.

  Der Barkeeper kam, und sie bestellte einen Kaffee.

  „Miss Smith?“

  Sie saß sofort kerzengerade und drehte sich zu Dylan herum. „Ich heiße Elizabeth.“ Da er eindeutig keine Ahnung hatte, wer sie war, konnte sie ihm ruhig ihren vollen Namen sagen. Smith war verbreitet genug, und damals hatte man sie Beth genannt. „Ich habe mir einen Kaffee bestellt. Möchten Sie sich zu mir setzen?“

  Dylan ließ den Blick durch den Barbereich der Lobby schweifen. Er hatte ein Poloshirt übergezogen und es lässig in den Bund seiner engen Jeans gesteckt. Sein Brustkorb und seine Schultern waren breit, sein Bauch flach, und wenn sie ihn nicht kurz vorher aus nächster Nähe gesehen hätte, wäre sein perfekt sitzendes Shirt Beweis genug gewesen, dass er sein Fitnesstraining ernst nahm.

  „Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns an einen Tisch setzen?“

  „Kein Problem.“

  Er bückte sich, um sich die Tasche zu greifen, die sie neben dem Barhocker abgestellt hatte, und ließ den Blick über ihre nackten Beine zu den pink lackierten Fußnägeln gleiten, die die Peep Toes freiließen.

  Dass er ihrem Schuhwerk so viel Aufmerksamkeit schenkte, brachte sie kurz aus dem Konzept. Mit ihrem Blazer, der Bluse und dem kurzen engen Rock war sie businessmäßig gekleidet. Flache Pumps hätten besser gepasst. Aber sie hatte eine Schwäche für High Heels, die so hoch waren, dass sie gerade noch ohne zu stolpern darin laufen konnte.

  „He, Dylan, willst du auch einen Kaffee?“, rief der Barkeeper, als sie zu einem Tisch gingen.

  „Nein, ein Wasser, danke, Bill.“ Dylan stellte die Tasche neben den Tisch, und die Kellnerin brachte ihre Getränke. Dylan schraubte den Deckel der Flasche ab, schenkte sich ein, trank. „Wie lange sind Sie schon Sportreporterin?“

  Sie öffnete den Mund, wobei ihr ein ganzer Katalog Halbwahrheiten durch den Kopf schoss, und antwortete schließlich: „Ich bin nicht direkt Sportreporterin.“

  Seine Überraschung war unübersehbar. „Sie kommen von der North Star News?“

  „Ja, natürlich.“

  „Wer sind Sie dann?“ Sein Blick glitt zu ihren Schuhen. „Die Empfangsdame?“

  „Nein.“ Empörung stieg in ihr auf. Ein böser Witz über Sportler lag ihr auf der Zunge. „Ich bin Journalistin und schreibe über die verschiedensten Themen.“

  Dylan lächelte schief. „Der Typ vom Sport ist doch nicht etwa krank?“

  Sie antwortete nicht sofort, wartete, bis sie sicher war, dass sie sich im Zaum halten konnte. „Dieses Interview soll eine ergreifende Geschichte werden, es geht nicht nur um Sport. Sie kommen aus Lester, sind ein …“, sie räusperte sich, „… echter Held aus Wisconsin.“

  „Eine ergreifende Geschichte. Aha.“

  Seinem Tonfall nach zu urteilen hielt er sie für eine Klatschreporterin. Verdammt. Das war nicht fair. Auch wenn er natürlich recht hatte. Aber sie war es nur vorübergehend. Sie würde schon dafür sorgen, dass Singleton mitbekam, dass sie weit mehr konnte, als über die Route des Weihnachtsmanns am Heiligabend zu berichten. Dieses Interview war nur der Anfang.

  Das Erste, was sie bei ihrer Recherche über Dylan herausgefunden hatte, war, dass er ungern Interviews gab. Die Fans kannten einfache Daten, wie etwa, dass er siebenundzwanzig war, ein Meter achtundachtzig groß und in Japan gespielt hatte. Über ihn privat war kaum etwas bekannt. Er wich immer aus, wenn ihm jemand zu nahe kam …

  Sie bemerkte, dass er sie musterte.

  „Was ist?“

  „Sie kommen mir bekannt vor.“

  Sie hob die Tasse an die Lippen und versuchte, nicht wie Beth Smith auszusehen.

  Er kniff die Augen zusammen. „Sind Sie schon mal für den Mann vom Sport eingesprungen?“

  „Nö.“ Sie verzog das Gesicht. „Wir sollten jetzt wirklich mit dem Interview beginnen.“

  „Ich muss schon bald aufs Spielfeld.“

  Elizabeth blickte in Richtung der gläsernen Fensterfront. Es regnete immer noch. „Und wenn das Spiel abgesagt wird? Können wir dann gleich anfangen? Ich lade Sie zum Essen ein.“

  Er schüttelte den Kopf. „Wenn das Spiel abgesagt wird, gehe ich ins Fitnessstudio. Meinetwegen können Sie mitkommen.“

  Fitnessstudio? Kein Aufenthaltsort nach ihrem Geschmack. Aber wenn sie nicht alles täuschte, war es genau das, worauf Dylan spekulierte.

  Sie holte tief Luft. „Abgemacht.“

3. KAPITEL

  Dylan hätte gewettet, dass sie nicht kommen würde. Aber als er unter dem Vordach auf das Taxi wartete, sah er sie durch die Lobby hasten. Grinsend erwog er, ob es sie von dem Interview abbringen würde, wenn er sie die sechs Häuserblocks im Regen neben sich herjoggen ließ, aber dann verwarf er die Idee als zu gemein.

  Außer Atem trat sie aus der Drehtür. „Bin ich froh, dass ich Sie nicht verpasst habe. Bei meiner Reservierung ist etwas durcheinandergeraten.“

  Er starrte auf ihre pinkfarben lackierten Fußnägel in den Peep Toes und nahm sich Zeit, ihre gebräunten Beine und den eng anliegenden Rock zu begutachten. Schade, dass sie den Blazer nicht weggelassen hatte, aber wenigstens war er nicht zugeknöpft, und so konnte er sehen, dass sie hübsche Brüste hatte und eine schmale Taille.

  Hätte er nur ansatzweise Schuldgefühle gehabt, sie derart zu mustern, so wären diese verschwunden, als er bemerkte, dass sie es ihm gleichtat. Sie starrte auf seine Bizepse, die durch das Muskelshirt, in dem er immer trainierte, besonders zur Geltung kamen, und er begegnete ihrem Blick, als sie schließlich hochsah.

  Sie blinzelte. „Schade, dass es im Hotel keinen Fitnessraum gibt.“ Ihr Blick fiel auf die regennasse Straße. Sie trug ihre Haare anders, hatte sie nach hinten gebunden. Einzelne Locken kringelten sich in ihrem Nacken, und er fühlte sich versucht, sie zu berühren. Sie wirkte jünger, nicht so elegant, aber noch businessmäßig. Verflixt, sie kam ihm irgendwie vertraut vor.

  „In dem Hotel? Ich bin schon froh, dass es eine Bar hat und Zimmerservice.“

  Um ihre Mundwinkel zuckte es, und er wusste genau, was sie dachte. Ja, okay, in Japan hatte man ihn verwöhnt, dort waren ihm all die Vergünstigungen für Profis zuteilgeworden, aber er beklagte sich ja nicht. Es fiel ihm nur auf.

  „Das müsste unser Taxi sein.“ Elizabeth winkte den Wagen heran.

  Sobald sie im Fond Platz genommen hatten, fragte Dylan: „Woher kommen Sie?“

  Sie senkte den Kopf und nahm ein Notizbuch und einen Stift aus ihrer Tasche.

  „Legen Sie das weg. Wir fahren nur sechs Häuserblocks“, sagte er gereizt. „Sie sind nicht aus North Star?“

  „Ich bin vor einem Jahr von Chicago dorthin gezogen.“ Sie sah ihn lange und eindringlich an. „Sie werden mich nicht von dem Interview abbringen, indem Sie mich ausfragen.“

  „Nicht?“

  Gereizt zupfte sie an den Haaren, die sich aus ihrem nach hinten gebundenen Haar gelöst hatten. „Soll ich Ihnen etwa jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? Das kann ich, selbst wenn ich einen Tag länger hierbleiben muss.“

  Dylan lächelte. Was für ein Temperament, das da plötzlich in ihren Augen aufblitzte! Sie war viel hübscher, als er zu Anfang gedacht hatte. Besonders die süße Stupsnase …

  Plötzlich traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er kannte sie. Sie sah anders aus, ihr Haar war nicht mehr so lockig, und es war schon ein paar Jahre her, aber er erinnerte sich.

  „Wir sind da.“ Der Fahrer hielt.

  „Danke.“ Dylan bezahlte.

  Elizabeth war schon aus dem Auto geglitten und hatte an der Hauswand Schutz gesucht. Er folgte ihr und fragte sich, warum sie ihm verschwieg, dass sie zusammen zur Highschool gegangen waren. Sie war jünger als er, vielleicht zwei Jahre. Und sie hatte den Debattierklub geleitet, war Redakteurin der Schulzeitung gewesen und eine Superschlaue.

  Damals hatte sie sich Beth genannt und den anderen Schülern Nachhilfeunterricht gegeben. So dummen wie ihm – nein, verflucht, er war nicht dumm, und er wusste, dass er sich nicht so abstempeln durfte. Obwohl er eine Weile gebraucht hatte, bis ihm das klar geworden war. Seine schwere Legasthenie hatte alles in seinem Leben überschattet, sogar sein Baseball-Spiel. Viel zu viel Zeit war verstrichen, ehe man die Schreib- und Leseschwäche bei ihm diagnostiziert hatte, und er hatte viel Energie verschwendet bei seinen krampfhaften Versuchen, normal zu wirken.

  Er fragte sich heute noch, ob er es nicht ausschließlich seinen sportlichen Fähigkeiten verdankte, dass er die Schule geschafft hatte, ohne eine Klasse zu wiederholen.

  Als er mit der Highschool fertig gewesen war, hatte er kaum lesen und schreiben können. Trotzdem war er aufs College gegangen, entschlossen, alles zu geben, um es am Ende doch noch zu lernen. Sein Examen zu bestehen, war ihm mit professioneller Hilfe gelungen, aber seine sture Weigerung, die Schule abzuhaken und Profi-Baseball zu spielen, hatte ihren Preis gehabt.

  Das Fitnessstudio war eine etwas heruntergekommene Muckibude, die von Amateurboxern und Kampfsportenthusiasten genutzt wurde. Er war zweimal da gewesen und hatte nur einmal eine Frau an den Geräten gesehen. Auch wenn es dafür zu spät war, aber irgendwie bedauerte er es, Elizabeth mitgeschleppt zu haben.

  Um nicht nass zu werden, zog sie den Blazer über den Kopf. Was ihm und jedem Kerl, der vorbeikam, eine exzellente Sicht auf ihren reizenden Po in dem eng anliegenden Rock ermöglichte.

  Er holte sie beim Eingang ein, als sie die Tür aufstoßen wollte. „Eigentlich sollten Sie nicht hier sein.“ Sie warf den Kopf in den Nacken, ihr warmer Atem streifte sein Kinn, und ihm fielen ihre perfekt geformten Lippen auf.

  „Das ist mir auch schon aufgefallen.“ Sie blickte betont auf die mit Graffitis übersäte Hauswand. „Aber eigentlich hofften Sie ja auch, mich abzuschrecken.“

  Dylan lächelte unverfroren.

  „Warum der Sinneswandel?“

  Er zögerte. Es gab offenbar einen Grund, warum sie nicht gleich mit der Wahrheit herausgerückt war. Egal, sollte sie ruhig mit ihrer Scharade weitermachen. Fürs Erste.

  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß, Sie wollen einfach nur Ihren Job machen.“

  Sie musterte ihn. „Lassen Sie uns reingehen. Sie werden nass.“

  Er trat näher an sie heran, als er spürte, dass ihm Regenwasser den Rücken hinunterrann. „Das ist verrückt. Lassen Sie uns zurückgehen. Ein Brandy könnte nicht schaden.“

  „Ein Training könnte nicht schaden.“ Elizabeth gab ihm einen Klaps auf den Bauch – und zog ihre Hand zurück, als hätte sie in eine Flamme gefasst. „Sorry.“ Sie machte einen Schritt rückwärts, stieß gegen die Tür. „Das sollte nur ein Spaß sein. Ich weiß nicht …“ Fluchend drehte sie sich um und kämpfte mit der schwergängigen Türklinke.

  Er legte seine Hand auf ihre, hielt sie von ihrem Fluchtversuch ab. „Schon gut. Sie haben ja recht. Ich sollte jede Trainingsmöglichkeit nutzen.“

  „Ach kommen Sie, Sie sind doch fit.“

  Sie wandte ihm weiter den Rücken zu, und er bemerkte, dass sie zitterte, schwer atmete. Wegen der feuchten Luft? Oder weil er sich an sie presste? Verdammt, sie duftete gut.

  „Ist das eine neue Masche, um mich loszuwerden?“

  „Herrgott.“ Dylan zuckte regelrecht zusammen und trat so weit von ihr fort, dass er wieder im Regen stand. „Ich wollte Sie nicht in die Enge treiben. Mein Rücken wurde nur nass.“

  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und seufzte. „Kommen Sie schon.“

  Diesmal rührte er sich nicht von der Stelle, als sie die Tür öffnete. Er wartete, bis sie drinnen war, und folgte ihr in den schummrigen Fitnessraum, in dem es nach Schweiß und feuchter Luft roch. Der Ort war schlimmer, als Dylan ihn in Erinnerung hatte. Womöglich weil er sich Vorwürfe machte, Beth mitgenommen zu haben. Normalerweise hatte er nichts gegen Muckibuden dieser Art, und eigentlich waren sie ihm auch lieber als die Edelläden mit den riesigen Wellness-Bereichen, die es jetzt überall gab.

  Ein paar Jungs boxten, drei andere schlugen auf die Punchingbälle.

  „Wir können immer noch wieder gehen.“

  „Kommt nicht infrage.“ Sie spannte die Schultern an.

  „Wollen Sie auch trainieren?“

  „Ich werde Ihnen Fragen stellen, während ich Ihnen beim Training zuschaue.“

  Grinsend griff er in seine Jeanstasche, um das Geld für die Tagesgebühr herauszuholen. „Die Typen hier sind gut in Form.“

  „Sie können sicher locker mithalten.“ Beths Blick schweifte über seinen Brustkorb, hinunter zu seinen Jeans, und schoss sofort wieder hoch zu seinem Gesicht. Als sie seinem Blick begegnete, schaute sie beiseite.

  „Kein Stress.“ Sein Blick glitt über ihre feuchte Bluse, die sich um ihre Brüste schmiegte; sie heftete sich auf ihre Brustwarzen, die sich durch den Stoff abzeichneten. Er musste sich zusammennehmen. Sie lenkte ihn derart ab, dass es ihn in Schwierigkeiten bringen würde, wenn er nicht aufpasste.

  Verflixt, sie hatte das Gefühl, sich kneifen zu müssen. Der Dylan aus der Highschool war verdammt süß gewesen, aber der Dylan von heute war ein ausgewachsener Mann. Als sie sich in Erinnerung rief, wie nah er bei ihr gestanden hatte, wurde ihr heiß bis in die Zehen.

  „Okay. Gehen wir nach hinten.“ Dylan legte ihr die Hand auf den Rücken, und sie marschierte neben ihm her in einen Raum hinter dem Boxring.

  Dylan warf die beiden Handtücher, die er sich hatte geben lassen, auf einen freien Crosstrainer. Er sah sich noch drei andere Kraftgeräte an, wählte eins aus und begann, Gewichte aufzulegen.

  Wie hypnotisiert starrte Elizabeth auf seine Bizepse, die sich jedes Mal anspannten, wenn er eine der schweren Gewichtsscheiben vom Stapel nahm. Erst als ihr die Brust eng wurde, merkte sie, dass sie die Luft anhielt.

  Tief ausatmend wandte sie sich von Dylan fort und tat, als interessiere sie sich für die freien Springseile und die drei Boxsäcke, die an der Decke hingen.

  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah sie ihn ein Bein über die Bank schwingen und anschließend beide Beine grätschen. Seine Oberschenkelmuskeln waren nicht weniger beeindruckend als seine Bizepse. Elizabeth konzentrierte sich darauf, eine Seite in ihrem Notizbuch aufzuschlagen. „Wollen wir anfangen?“

  Er presste die Lippen zusammen. „Kommen Sie schon her.“

  Sie verstand nicht ganz, was er wollte, ging aber zaghaft auf die Bank zu.

  Dylan winkte sie zu sich und klopfte auf den Platz zwischen seinen Beinen.

  Erschrocken wich Elizabeth zurück. Er wollte, dass sie sich dort hinsetzte?

  „Es ist sauber.“

  Das war ihre geringste Sorge. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich zu …“

  „Ehe wir mit dem Interview beginnen, möchte ich ein paar Grundregeln festlegen.“ Er ließ ihren Blick nicht los.

  „Nur für Ihre Ohren bestimmt.“

  Da konnte sie kaum Nein sagen. Es sei denn, er spielte schon wieder mit ihr. Sie setzte sich schräg vor ihn auf die Bank, sodass sie sich vollkommen sicher hätte fühlen müssen, nur tat sie es überhaupt nicht. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, und die Versuchung, den Blick über seine breite Brust und weiter nach unten schweifen zu lassen, war beinahe zu groß. „Okay, worum geht es?“

  „Könnten Sie mir die Hände umwickeln?“ Er griff unter sein Shirt und zog eine Elastikbinde aus einer eingenähten Tasche. „Ich mag es fest.“

  Sie presste die Lippen zusammen, um einen blöden Gedanken zu verdrängen. Verflixt, sie durfte sich von ihm nicht aus dem Konzept bringen lassen. Ruhig nahm sie die Bandage entgegen, erschauerte aber, als seine Finger ihre streiften. „Was hat das mit dem Interview zu tun?“

  „Ich brauche Ihr Wort, dass Sie nichts über mich drucken, was mir schaden könnte.“ Sein Blick glitt über ihre Lippen, begegnete ihrem. „Was sagst du dazu, Beth?“

4. KAPITEL

  Großer Gott. Wusste Dylan etwa, wer sie war?

  Elizabeth blinzelte, versuchte, keine Reaktion zu zeigen. „Ich heiße Elizabeth.“

  „Genau. Sorry, Elizabeth.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern, tja, jetzt war sie sich überhaupt nicht mehr sicher.

  Wie unfair von ihm, er machte ein Pokerface. Eins, für das ihn jeder Reporter gern geschüttelt hätte. Und sie? Sie wollte ihn küssen. Wenn sie so nah bei ihm saß, war es zu verlockend, herauszufinden, ob Dylan Andrews so gut küsste, wie auf der Mädchentoilette immer geschwärmt worden war.

  „Na, was ist jetzt, Elizabeth? Haben wir einen Deal?“

  Sie spielte mit der Elastikbinde und versuchte, seinem Blick auszuweichen. Seine Bitte war schon erstaunlich, zumal sie viel Interpretationsspielraum ließ. Sie würde schreiben, was sie für nötig hielt. Schließlich sollte sie ein Interview liefern, keine Presseerklärung, aber weil er ihr Teenager-Schwarm war, stand sie schon halb auf seiner Seite. Was er nicht wissen musste. „Gut, aber nur als Gegenleistung.“

  Kein Pokerface mehr. Um seinen Mund zuckte es. „Ich kann’s gar nicht abwarten.“

  Sie musste lachen, was ihre Anspannung ein wenig löste. Nach wie vor wollte sie wissen, ob er sie wirklich wiedererkannt oder nur zufällig einen Spitznamen für Elizabeth ausgewählt hatte. „Also, was haben Sie zu sagen, das so pikant ist, dass ich es um keinen Preis enthüllen darf?“

  Sein Lächeln wurde breiter, und er dehnte den Hals, ließ seine Schultern kreisen, während er sie im Blick behielt, fast provozierte, nachzugeben.

  Es war dumm von ihr, dass sie ihren Stolz nicht herunterschluckte und ihm zuzwinkerte. Aber diese haselnussbraunen Augen waren einfach zu gefährlich. Er brauchte sie nur anzusehen, und sie wollte den Raum zwischen ihnen überwinden.

  „Komm schon, Andrews.“ Der verheißungsvoll erotische Ton, den sie ganz betont anschlug, sollte ihn dazu bringen, ihr alles zu verraten. Und wenn er sie duzte, konnte sie es auch.

  Er deutete mit dem Kinn in Richtung der roten Boxsäcke und hielt ihr eine Hand zum Umwickeln hin. „Mein Coach darf nicht wissen, dass ich damit trainiere.“

  Sie starrte ihn an. „Machst du Witze? Das ist dein großes Geheimnis?“

  „Ich habe nie gesagt, dass es ein Geheimnis ist.“

  Seufzend begann sie seine Hand zu umwickeln. „Dein Coach hat recht. Du solltest deine Hände schonen.“

  Dylan schnaubte. „Ich benutze nur die Doppelendbälle, die an Decke und Boden befestigt sind, nicht die frei beweglichen. Ich will Arme und Schultern locker halten.“

  „Aber dein Coach wird es trotzdem nicht gut finden.“ Obwohl sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, meinte sie, seinen Blick auf sich zu spüren.

  „Kennst du dich mit Baseball aus?“

  „Einigermaßen.“

  „Weißt du, auf welcher Position ich spiele?“

  „Als Shortstop. Ich bin nicht blöd. Aber in dem Interview geht es um dich, nicht um den Sport.“

  „Was weißt du über mich?“

  „Du hast in Japan gespielt, statt einen Vertrag bei einer Amateurmannschaft in den Staaten zu unterschreiben.“

  Dylan kniff die Augen zusammen, doch das war noch nicht alles. In der Bar hatte sie es schon bemerkt. Wenn er sich unbehaglich fühlte, sah er hastig beiseite. Wie jetzt. Er fing sich sofort, aber sie konnte es nutzen. Beim Thema Japan wurde er also nervös. Warum? Kein anderer Reporter hatte bisher von ihm eine Antwort darauf bekommen. Elizabeth zog die Bandage ein letztes Mal fest und fixierte sie. „Die Reporter stellen die Fragen. So funktionieren Interviews.“

  Dylan sah sie aufstehen und einen Schritt zurücktreten, außer Reichweite, aber doch nah genug, dass er nach ihr greifen konnte. „Eine Frage noch, dann stehe ich dir zur Verfügung.“

  „Frag.“

  „Warum tust du so, als würden wir uns nicht kennen?“

  Sie hätte gewappnet sein sollen. Schande über sie! „Wir kannten uns nicht. Ich wusste, wer du bist. Jeder kannte dich. Aber ich …“ Sie hoffte, dass es nicht das alberne Foto war, das seiner Erinnerung auf die Sprünge geholfen hatte.

  „Ich wusste, wer du bist. Obwohl du jetzt anders aussiehst.“

  „Gott sei Dank.“

  „Ich mochte deine lange Lockenmähne.“

  Er erinnerte sich an ihre Haare? Elizabeth nahm ihr Notizbuch. „Jetzt bin ich dran.“

  Lächelnd erhob Dylan sich von der Trainingsbank, ging auf einen der Boxsäcke zu und drosch erst langsam, dann immer schneller mit seinen Fäusten darauf ein, womit er dem Interview so geschickt auswich wie ein Boxer seinem Gegner. Er schlug nicht fest, nur schnell und gleichmäßig, ließ seine Fäuste rotieren.

  Sein Timing war perfekt. Die rhythmische Schlagabfolge zu beobachten, wirkte beruhigend auf Elizabeth. Zumindest so lange, wie sie auf die Hände schaute und nicht auf das Muskelspiel seiner Oberarme. Es war zwar zehn Jahre her, aber Dylan törnte sie immer noch mächtig an. Unter seiner manchmal fast arroganten Schale hatte er etwas an sich, das sie unwiderstehlich anzog.

  Und wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihre Karriere zum zweiten Mal gefährden.

  Anderthalb Stunden später griff Dylan sich ein Paar Hanteln, das zwölf Kilo wog. Er musste sich unbedingt noch mehr verausgaben. Anstatt ihn nämlich lockerzumachen, hatte das Training ihn diesmal verspannt. Alles nur wegen Beth.

  Und auch wenn sie es nicht glaubte – sie war ihm schon in der Schule aufgefallen. Sie hatte immer eine große Klappe gehabt, wenn sie sich für etwas interessierte. Lächelnd dachte er an ihre Reaktion, als die Schulbehörde es untersagt hatte, Kondomautomaten aufzustellen. Aufgebracht war sie während der Auftaktveranstaltung zur Sportwoche in der Aula nach vorn gestürmt, hatte sich das Mikro geschnappt und die Schüler aufgerufen, zu protestieren. Von den Sticheleien einiger Jungs, sie sei doch noch Jungfrau und wisse nichts über Kondome, hatte sie sich nicht beirren lassen. Sondern verdammt tapfer gekämpft.

  „Wenn du jetzt Zeit hättest, wäre das gut.“

  „Wie bitte?“ Er nahm das Handtuch, das er sich über die Schulter gelegt hatte, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und starrte sie an. Worum ging es überhaupt?

  Elizabeth seufzte frustriert und setzte sich auf die Trainingsbank ihm gegenüber. „Wenn du das Interview hinauszögern willst, kann ich es kaum verhindern, aber wenn du glaubst, ich würde unverrichteter Dinge verschwinden, irrst du dich.“

  Er grinste. „Ja, ich erinnere mich. Du kannst verbissen sein wie eine Bulldogge.“

  Sie kniff die Augen zusammen. „Vielen Dank auch.“

  „Es war ein Kompliment.“

  „Weißt du was? Es ist okay, wenn du dich nicht an mich erinnerst. Es ist lange her. Das meiste würde ich auch gern vergessen.“

  Er machte ein geringschätziges Geräusch, obwohl es ihm genauso ging. Mann, die Highschool war für ihn Himmel und Hölle gewesen, weit schlimmer als die Grundschule. Er hatte sich geschämt, nicht so gut lesen zu können, aber dann war er ein Baseball-Star geworden, und niemand schien zu merken, dass er mit dem Lesen nicht klarkam. „Hast du eigentlich immer in Lester gewohnt?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir zogen dahin, als ich in die neunte Klasse kam.“

  „Ich wette, du hast jede Klasse spielend geschafft.“

  Beth musterte ihn mit ihren blauen Augen, und ihm fiel auf, dass sie keine Brille mehr trug. Mit den XXL-großen runden Gläsern hatte sie immer so gelehrt ausgesehen. „Ich schreibe nicht mehr für die Schulzeitung“, rief sie ihm in Erinnerung. „Dieses Interview muss gut laufen. Ich wäre dankbar, wenn du aufhören würdest, meine Zeit zu verschwenden. Denn wenn du mich zum Narren hältst, habe ich auch weniger Zeit, den Artikel sorgfältig zu schreiben, was dir keinen Dienst erweisen würde.“

  „Ich halte dich nicht zum Narren.“ Was nicht ganz stimmte. Er wich ihren Fragen aus, aber das war ihm im Moment egal. Beth interessierte ihn mehr. „Warum ist das Interview so wichtig? Ich hätte gedacht, ein Auftrag wie dieser ist unter deinem Niveau.“

  Sichtlich überrascht ließ sie das Notizbuch sinken. „Wieso?“

  „Du bist zu klug. Nicht nur um bei einer Kleinstadtzeitung zu arbeiten, auch um eine Story über mich zu schreiben. Das ergibt keinen Sinn.“

  „Ich stimme dir zu, aber ich verstehe nicht, wie du darauf kommst.“

  „Wolltest du nicht Karriere machen?“

  „Stimmt. Unglaublich, dass du das weißt.“

  „Wie gesagt, ich erinnere mich an dich.“

  Stöhnend verdrehte sie die Augen gen Himmel.

  „Was hast du?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht, dass es mir nach zehn Jahren immer noch peinlich ist.“

  „Was denn?“

  „Willst du das wirklich wissen?“

  „Ja. Denn ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

  „Das Foto von uns. Diese schreckliche Fotomontage. Aber ich schwöre, ich weiß nicht, wer es war.“

  Dylan wusste genau, worüber sie sprach. Er grinste. „Ach, die. Die hat Mark Custer gemacht.“

  „Mark Custer.“ Beth wirkte so irritiert, als habe ihr jemand gesagt, der Himmel sei gelb. „Spielte der nicht in deiner Mannschaft?“

  Dylan nickte. „Wäre der Coach nicht eingeschritten, hätte ich dem Idioten für diesen Schwachsinn ein Veilchen verpasst.“

  „Ich war überzeugt, dass es jemand aus meinem Umfeld war. Aber warum hätte Mark das tun sollen …?“

  Dylan fasste sie am Arm. „Beth, du bist auf dem falschen Dampfer.“

  Ihr Lächeln wirkte angespannt. „Hey, es ist zehn Jahre her. Bestimmt haben sich alle amüsiert. Keine große Sache. Ich sehe mal nach, ob es immer noch regnet.“

  Er ließ sie los, als sie demonstrativ auf seine Hand blickte. „Sobald wir wieder im Hotel und umgezogen sind, werden wir nett zu Abend essen, und dann kannst du dein Tonband einschalten.“

  Sie antwortete nicht.

  „Es war anders, als du glaubst.“ Seufzend sprang Dylan auf und folgte ihr, als sie durch das Fitnessstudio zur Vordertür stürmte. Marks blöde Aktion hatte ihm gegolten, nicht ihr. Aber scheinbar machte ihr die Sache immer noch etwas aus, und er würde ihr einiges erklären müssen.

  Er gab seine Handtücher am Tresen ab, zog sein Handy aus der Tasche und tippte, während er gleichzeitig die Tür aufstieß, die Nummer eines Taxi-Rufs ein. Beth lehnte an der Hauswand und hatte den Blazer wieder über den Kopf gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen.

  „Wir könnten drinnen warten, wo es trocken ist“, schlug er vor, als er sah, wie sie die Nase krauszog, als Regen auf ihre Wimpern tropfte.

  Sie blinzelte die Tropfen weg und spähte die leere Straße hinunter. „Wir sollten wohl ein Taxi rufen, hm?“

  „Schon geschehen.“

  „Oh. Gut. Danke.“ Ihr Blick begegnete seinem. „Du wirst nass. Geh rein. Ich rufe dich, wenn das Taxi da ist.“

  „Du könntest aber auch Platz machen.“

  „Stimmt.“ Sie warf einen Blick auf die mit Graffiti beschmierte Wand und wich zur Seite.

  „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Er ergriff sie bei den Schultern und zwängte sich hinter sie, sodass er zwischen ihr und der Wand stand. „Komm her, damit du nicht nass wirst.“ Er legte den Arm um sie, zog sie an sich. „Oder willst du lieber im Regen stehen?“

  „Ich kann drinnen warten.“

  „Entspann dich, Beth“, murmelte er in ihr Haar. „Die Nacht fängt gerade erst an. Ich werde nichts tun, das irgendwie unanständig ist.“

  Sie beugte den Kopf und bot ihm einen Blick auf ihren hübschen Nacken. „Gut“, sagte sie so leise, dass ihre Stimme im Regen kaum zu hören war.

  Er lächelte. „Das überlasse ich dir.“

5. KAPITEL

  Gehen und drinnen zu warten, bis das Taxi kam, wäre die einzig richtige Reaktion gewesen. Aber Dylan wärmte ihr den Rücken mit seiner Brust, hatte die Arme unter ihren Brüsten verschränkt und schirmte sie vor dem Regenwasser ab, das von der Dachrinne strömte und auf den Bürgersteig spritzte.

  Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar. Obwohl sie wusste, dass es alles noch schlimmer machte, berührte sie die Muskeln seines Unterarms, erlaubte es sich einen kurzen, verrückten Moment länger, ihre Hand dort liegen zu lassen, ehe sie sich aus der Umarmung löste.

  „Ich stelle mich drinnen unter. Gib mir Bescheid, wenn das Taxi kommt.“

  „Ich glaube, da ist es schon.“ Mit dem Kinn deutete er zur Straße.

  Das Taxi hielt nicht weit von ihnen, und sie liefen zur hinteren Tür. Dylan schob sie in den Fond, und sie rutschte durch, als er einstieg.

  Er nannte dem Fahrer den Namen des Hotels, dann wandte er sich lächelnd zu ihr um.

  „Ich möchte dir etwas vorschlagen.“

  „Was denn?“

  „Jedes Mal, wenn du mir eine Frage stellst, habe ich auch eine gut.“

  Sie musste lachen. „Glaub mir, so interessant bin ich nicht.“

  „Ich würde es gern herausfinden.“

  „Dir ist klar, dass dieses Interview förderlich für deine Karriere sein könnte, oder? Je mehr Fans darauf setzen, dass du eine Verstärkung für das Team bist, desto besser.“

  „Fans sind toll, aber sie fällen keine Entscheidungen. Wenn ich nominiert werde, dann wegen meiner Leistung.“

  „Das Interview wird nicht schaden.“

  „Bist du sicher?“

  „Es sei denn, es gäbe etwas in deinem Leben, das wirklich schiefgelaufen ist.“

  „Ich sagte nicht, dass ich dir das Interview nicht gebe. Aber ich brauche eine Gegenleistung. Also. Frage gegen Frage, wie steht’s damit?“

  „Wie steht’s damit, wenn ich dir fünf Fragen stelle?“

  „Drei, und die Abmachung gilt.“ Er streckte ihr die Hand hin.

  Als sie das Glitzern in seinen Augen sah, war sie kurz versucht, Nein zu sagen, doch dann schlug sie ein. „Allerdings nur, wenn du mir ehrlich antwortest“, betonte sie und wunderte sich, wie ein einfacher Händedruck dazu führen konnte, dass ein erregendes Kribbeln sie überlief.

  „Das gilt beidseitig, Beth.“ Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. Abrupt ließ er ihre Hand los und sah hinaus in den strömenden Regen.

  Elizabeth rubbelte sich das Haar trocken und betrachtete sich im Spiegel. Ihre mühsam glatt geföhnten Haare hatten sich durch den Regen in eine widerspenstige Lockenmähne verwandelt. Kein Wunder, dass Dylan sie wiedererkannte.

  Sie schaute auf die Uhr. In zehn Minuten wollten sie sich treffen. Um ihre Haare zu richten, reichte die Zeit nicht. Okay, Smith, wandte sie sich an ihr Spiegelbild. Was ist dir wichtiger, deine Eitelkeit oder das Interview? Dylan hatte sie mit zurückgebundenem Haar gesehen – so schlimm konnte es also nicht werden.

  Entschlossen nahm sie die langen Locken, steckte sie hoch und befestigte sie mit der Spange, mit der sie die Haare bändigte, wenn sie sich das Gesicht wusch. Sie reckte das Kinn, um das Ergebnis im Spiegel zu prüfen. Hübsch sah es nicht aus, aber vielleicht war das auch gut so. Es war ja kein Date.

  Jemand klopfte. Dylan? Nein, sie wollten sich in der Lobby treffen. Beth streifte eine Bluse über, knöpfte sie zu, während sie durch den Spion spähte. Er war es in einem klassischen Hemd. Die lässig hochgerollten Ärmel gaben den Blick auf seine gebräunten Unterarme frei, seine Hände steckten in den Hosentaschen. Wie konnte er so heiß aussehen? Es war nicht fair.

  Und sie war noch nicht fertig mit Schminken. Widerstrebend öffnete sie.

  „Ja, ich weiß, ich hätte anrufen sollen, aber wir treffen uns besser nicht in der Lobby.“ Er blickte den Flur hinauf und hinunter. „Kann ich reinkommen?“

  „Sicher.“ Sie trat zur Seite. „Was ist los?“

  „Das ganze Team scheint sich in der Lobby versammelt zu haben.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ein paar Fans hängen herum, Lokalreporter.“

  Reporter? Dylan war der Spieler, der wahrscheinlich bald zu den Profis gehörte. Natürlich wollten sie mit ihm sprechen. Aber sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass ihr jemand zuvorkam. „Wir könnten uns eine Pizza aufs Zimmer ordern, oder?“

  Er besah sich ihre Leinenhose, ihre Bluse. „Sorry, ich habe dich wohl gehetzt.“

  Sie schaute an sich herunter. Nur drei Blusenknöpfe waren zu, alle steckten im falschen Loch. Es wäre keine große Sache gewesen, hätte man nicht sehen können, dass sie einen schwarzen Spitzen-BH trug.

  Sie drehte ihm den Rücken zu und brachte die Sache in Ordnung, während Dylan zum Fenster ging.

  „Ich wollte dir was Besseres als Pizza bieten.“ Er zog die Vorhänge auf.

  Die einzige Aussicht, die ihr Zimmer bot, war der Parkplatz. „Ich bezahle, und Pizza ist okay für mich. Da liegt ein Flyer neben dem Telefon, wenn du nichts dagegen hast, zu bestellen. Ich mag alles außer Sardellen und Zwiebeln.“

  Elizabeth wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging wieder ins Bad und schloss die Tür. Sie schminkte sich zu Ende und hoffte, nichts neben dem Laptop liegen gelassen zu haben, das er nicht sehen sollte.

  Als sie herauskam, stand ihr Laptop so da, wie sie ihn verlassen hatte. Dylan saß im Sessel und zappte durch die Fernsehsender. Er wirkte so entspannt und wie zu Hause, dass es sie etwas aus der Fassung brachte.

  Er sah sie an. „Wenn du nicht zu hungrig bist, könnten wir später essen gehen.“

  „Magst du keine Pizza?“

  „Doch. Aber du siehst so hübsch aus, dass ich mich gern mit dir zeigen würde.“

  „Hübsch?“ Sie lachte und berührte ihr unordentliches lockiges Haar.

  „Wie gesagt, ich mag dein Haar lockig.“

  „Danke.“ Sie glaubte ihm kein Wort. „Ich würde lieber mit dem Interview anfangen als essen gehen.“

  „Also gut.“ Er seufzte. „Du wirst wohl kaum auf das Tonband verzichten.“

  „Es erleichtert einiges, aber es heißt nicht, dass jedes Wort gedruckt wird.“

  „Was hältst du davon, wenn ich den Artikel für dich schreibe?“

  Elizabeth griff nach dem Aufnahmegerät. „Nicht, dass ich das Angebot nicht zu schätzen wüsste, aber das werde ich dir nicht durchgehen lassen.“

  Er zuckte die Achseln und sprang auf, um ihr den Sessel anzubieten.

  „Bleib da. Ich setze mich aufs Bett.“ Sie ließ sich auf der Kante nieder, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und startete den Rekorder. „Interview mit Dylan Andrews.“ Das abfällige Geräusch, das er machte, ignorierte sie. „Also, fangen wir an. Wie alt warst du, als du das erste Mal daran dachtest, Baseball-Spieler zu werden?“

  „Ich würde sagen, drei oder vier.“

  „Weil?“

  „Ich mochte Baseball.“

  „Wie die meisten Jungs, vermute ich. Aber nicht alle wurden Profis.“

  „Ich hatte Glück.“

  „Nicht nur Glück. Du musstest hart arbeiten.“

  Er zuckte die Schultern und schaute wieder zum Fernseher.

  Beth starrte sein Profil an.

  „Einen Ball werfen und fangen fiel mir leicht. Lernen nicht.“

  Dylan sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand. Beinahe kam es ihr vor, als habe er ihr ein Geständnis gemacht und als wäre ihm überhaupt nicht wohl dabei. Merkwürdig.

  „Ich quälte mich, obwohl ich Nachhilfe hatte.“ Er sah zu ihr hinüber und verzog das Gesicht. „Glaub nicht, ich hätte nicht mitgezählt.“

  „Was meinst du damit?“

  „Erklärungen zählen wie Fragen. Ich bin dran.“

  Sie wollte ihm schon sagen, was sie von diesem Unsinn hielt, überlegte es sich aber anders. Er hatte ihr eigentlich etwas geboten – mehr als bisher jedem anderen Reporter. Auch wenn sie noch nicht wusste, warum. „Okay, schieß los.“

  Er richtete den Blick auf sie. „Was willst du bei einer Kleinstadtzeitung?“

  „Wow, du hast meinen wunden Punkt getroffen.“

  Er schien überrascht. „Das wollte ich nicht.“

  Sie atmete tief durch. „In Indianapolis kam ich gut voran, bis ich diesen Typen traf.“ Ihr fiel ein, dass der Rekorder noch lief. Sie schaltete ihn ab.

  Dylan nickte. „Jetzt weißt du, wie ich mich fühle.“

  „Hey, du bist ein Star. Das gehört dazu.“

  „Ja, sagt mein Agent auch immer. Erzähl mir mehr von dem Typen.“

  Sie setzte sich gerade. „Das war deine Frage.“

  Sein Blick glitt zu ihren Brüsten, und eine Sekunde lang fragte sie sich, ob sie wieder falsch geknöpft hatte. „Bist du noch mit ihm zusammen?“

  „Nein.“ Sie sagte es energischer als beabsichtigt.

  Dylan stand auf, machte den Fernseher aus und trat zu ihr ans Bett.

  Ihr Herz hämmerte. „Was hast du vor?“

  Seine Augen schienen plötzlich schwarz. Er heftete den Blick auf das Telefon auf dem Nachttisch. „Ich glaube, wir sollten doch Pizza bestellen.“

  „Dann willst du also bleiben?“

  Er ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder und strich ihr eine Locke hinters Ohr.

  „Hör mal, Dylan …“

  „Ich muss dir was sagen.“

  „Und das kannst du nicht auf dem Sessel?“

  Er ignorierte den Spott, strich ihr stattdessen mit den Fingerspitzen über die Wange. „Dieses Foto, das Mark Custer bearbeitet hat, weißt du? Er bekam heraus, dass ich in dich verknallt war, und …“

  „Was? Das stimmt nicht. Du warst doch mit dieser Wie-hieß-sie-noch-gleich zusammen.“

  „Deshalb kam ich nie auf dich zu.“ Er seufzte. „Nein, das ist gelogen. Ich hielt Distanz, weil ich wusste, dass du eine Nummer zu groß für mich bist. Es war ein absolut schwachsinniger Streich von Mark, diesen Schnappschuss von dir zu benutzen. Niemand wollte dich verletzen. Es tut mir leid.“

  Sie konnte nicht sprechen. Warum tat er so, als hätte er sie gemocht?

  „Du warst so schlau und so wild entschlossen – und, verdammt, für mich warst du das tollste Mädchen der ganzen Schule.“ Er klang aufrichtig, aber als er seinen Finger über ihr Kinn gleiten ließ, tat ihr das Herz so weh, dass sie sein Handgelenk festhielt. „Ich weiß, für dich war ich bloß ein dummer Sportler.“

  Sprachlos nahm sie es hin, dass er ihr sein Handgelenk entwand.

  Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss nicht, sträubte sich aber auch nicht dagegen. Das schien ihm Aufforderung genug, denn er presste seinen Mund drängender auf ihren. Und als er mit seiner Zunge ihre Lippen teilte, schmolz ihre Abwehr dahin, und sie war verloren.

6. KAPITEL

  Dylan vertiefte den Kuss, und die Erregung drohte ihn zu überwältigen. Am liebsten hätte er Beth auf das Bett gelegt und sie überall geküsst und geschmeckt. Als sie aufstöhnte, verlor er sein letztes bisschen Kontrolle.

  Er wollte sie. Wollte sehen, ob ihr Slip zu dem aufregenden BH passte, den er vorhin gesehen hatte. Er wollte sie nackt, sie spüren; wollte fühlen, wie sie sich, ihre Brüste an seine nackte Haut gepresst, unter ihm bewegte … Doch plötzlich lag ihre Hand auf seiner Brust, und er merkte, dass sie ihn von sich zu schieben versuchte.

  Augenblicklich unterbrach er den Kuss und wich zurück. Ihre Augen waren geweitet, ihre Lippen feucht. Und verflucht, sie zitterten leicht.

  „Beth, ich …“ Seine Hand lag auf ihrer Taille. Er nahm sie fort. „Das wollte ich nicht. Es tut mir leid.“

  „Schon okay. Du hast mich überrumpelt.“ Sie sank gegen die Kissen, zog ihre Bluse glatt und starrte gebannt auf ihre Finger. „Wir können das nicht tun.“

  „Warum nicht? Ich meine, wenn du es auch willst.“

  Verwirrt schaute sie wieder auf. „Es wäre völlig unprofessionell. Eine hinderliche persönliche Beziehung.“

  Dylan fing an zu lachen, begriff, dass sie es ernst meinte, und wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er stand auf, ging zum Fenster, stellte fest, dass es aufgehört hatte zu regnen.

  „Es geht um meinen Job. Meinen guten Ruf.“

  Dylan widersprach nicht. „Nicht dass ich ein politischer Kandidat wäre oder so. Aber, hey, ich verstehe. Du musst dich wohlfühlen.“

  Sie stand vom Bett auf und trat neben ihn ans Fenster. „Wir könnten immer noch essen gehen.“

  Er atmete den Duft ihres Haars ein, betrachtete ihren schön geschwungenen Hals, und weil es ihn drängte, sie dort zu streicheln, schob er seine Hände in die Taschen, um sich davon abzuhalten. „Was immer du willst.“

  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß nicht recht, was ich will. Ich meine, ich will natürlich das Interview, aber …“

  „Das führt zu nichts“, murmelte er.

  „Nein, du hast recht.“ Sie straffte die Schultern und starrte nach draußen. „Du wolltest etwas über mich wissen. Ich erzähle dir kurz meine Geschichte.“ Sie wandte sich um, ging zum Bett und setzte sich darauf. „Die Highschool war ein Kinderspiel. Ich hatte bloß Einsen. Ich nahm an Aktivitäten teil, von denen ich wusste, sie würden mir helfen, an einem guten College angenommen zu werden. Darum der Debattierklub, die Schulzeitung …“

  Sie zuckte die Schultern und ließ ihn nicht aus den Augen, als er sich wieder in den Sessel setzte. „Ich ging in den Nordwesten und bekam Gott sei Dank ein Stipendium, denn meine Eltern hatten wirklich nicht das Geld, um drei Kindern das College zu finanzieren. Ich hatte ja noch zwei jüngere Geschwister. Das College war langweilig. Auch das Graduiertenkolleg, außer dass ich Praktika bei einigen guten Zeitungen machen konnte. Nach dem Abschluss hätte ich bei einer davon sicher einen Job bekommen, wäre es wirtschaftlich nicht abwärtsgegangen.“

  Er nickte, sagte aber nichts. Seine Familie und seine Freunde hatte es auch hart getroffen. Aber was konnte er sagen, nachdem er in Japan so unverschämt gut verdient hatte? Viele Fans glaubten, er sei nur deswegen abtrünnig geworden. Vielleicht war es an der Zeit, sie aufzuklären. Vielleicht bot das Interview die Möglichkeit dazu.

  „Ich fand schließlich eine Stelle bei einer Tageszeitung in Indianapolis. Es war ein Job mit Aufstiegschancen. Dann lernte ich Paul kennen.“ Ihr Blick schweifte zu Dylan. „Er war gerade fertig mit dem Jurastudium, gewandt und witzig. Wir waren fast ein Jahr zusammen, als man ihm einen Job in Chicago anbot. Er bat mich, mit ihm zu gehen. Ich wollte nicht, aber er überzeugte mich, dass ich in die Großstadt gehörte.“

  „Da hatte er recht.“

  Sie lächelte matt.

  Er lächelte zurück. „Was passierte in Chicago?“

  „Ich kaufte mir ein halbes Dutzend Business-Hosenanzüge Marke ‚erfolgreiche Frau‘ und ging auf Arbeitssuche. Um es abzukürzen, drei Monate später hatte ich immer noch keinen Job, nichts mehr auf dem Konto, und Paul ließ mich wegen einer Anwaltsgehilfin sitzen. Ich zog vorübergehend zu meinen Eltern. Aber jetzt geht es mir so weit wieder gut. Solange es mich nicht stört, zweitklassige Geschichten für …“ Ihre Hand flog förmlich an den Mund. „So meinte ich das nicht.“

  Dylan lachte. „Es ist okay. Als ich dich wiedererkannte, fragte ich mich gleich, warum du das Interview mit mir machen wolltest.“

  „Nein, verglichen mit dem, was ich bisher für die North Star News geschrieben habe, ist das hier eine große Chance.“

  Er musterte sie. „Ich bin nicht gerade Pulitzerpreis-Verdächtig.“

  „Zugegeben, als man mich fragte, hatte ich zuerst Vorbehalte. Außerdem dachte ich, du würdest mich wiedererkennen und auslachen. Aber dann erfuhr ich, dass du keine Interviews gibst. Das machte mich neugierig.“ Sie setzte ihr Reportergesicht auf. „Hat es was damit zu tun, dass du in Japan gespielt hast?“

  „Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Egal was ich sage.“

  „Mangelt es an Auskünften, kursieren Gerüchte. Wäre es nicht besser, mit der Wahrheit herauszurücken?“

  Allmählich begriff er, was sie unter einer hinderlichen persönlichen Beziehung verstand. „Wenn wir das Interview durchziehen, ist Sex dann kein Hindernis mehr?“

  Elizabeth blinzelte. „Hm … Was sagtest du gerade?“

  Er seufzte. „Du hast recht. Eine persönliche Beziehung macht alles komplizierter. Wärst du jemand anders, hätte ich dir meine vorgefertigten Statements geliefert, mehr nicht.“

  „Soll heißen?“

  „Ich weiß nicht.“ Er verfluchte sich selbst. Eigentlich wollte er ihr helfen. Aber war er wirklich bereit, seine Geheimnisse preiszugeben?

  Als er ihren enttäuschten Gesichtsausdruck sah, wandte er den Blick ab. Das konnte er nicht ertragen.

  „Gut“, sagte sie leise. „Können wir uns morgen treffen?“

  „Morgen Nachmittag findet das Spiel statt.“

  „Ach, ich dachte, es wäre ein Abendspiel.“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dir ein Ticket besorgen, wenn du magst.“

  „Gern.“

  Er ging zur Tür. „Ich werde es an der Rezeption hinterlegen.“

  „Danke.“ Beth versuchte, unbeteiligt zu wirken, aber er spürte, dass sie enttäuscht war. „Wir sehen uns morgen.“

  „Gute Nacht, Beth.“

  „Dylan?“ Sie stand auf und kam zu ihm. „Vorhin hast du angeboten, den Artikel selbst zu schreiben.“

  „Das war nicht ernst gemeint.“

  „Ich weiß. Aber überleg dir zum Spaß, was du schreiben würdest.“

  „Du bist ganz schön gerissen, Elizabeth Smith.“

  „Ich weiß.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Viel Glück für morgen. Auch wenn du es nicht brauchst.“

  Er ging, obwohl er eigentlich bleiben wollte. Aber wenn er blieb, würde es wohl für die ganze Nacht sein. Nein, sie hatte recht. Schlechtes Timing. Er sollte sich auf sein Spiel konzentrieren und nichts anderes. Und sich genau überlegen, was er ihr sagen wollte. Der Welt sagen wollte.

  Seine wahre Geschichte zu erzählen, war ein Risiko. Er glaubte zwar, dass Elizabeth verantwortungsvoll damit umgehen würde. Aber es gab keine Garantie.

  Verdammt, sie war mehr für ihn als nur eine Journalistin. Möglicherweise sogar viel mehr. Wenn er sich diesmal zurückhielt, würde er nie wissen, wie sie mit der Situation umgegangen wäre. Ob sie auf eine Sensationsmeldung aus war. Oder sich als die erstaunliche Person erwies, die er in ihr sah, und ihn so darstellte, dass er sowohl seine Karriere als auch seinen Kampf gewürdigt fand.

  Er fluchte vor sich hin und nahm die Treppe in die Lobby.

  Die junge Frau an der Rezeption schaute lächelnd auf. „Mr Andrews?“

  „Kann ich hier irgendwo ein Notizbuch kaufen?“

7. KAPITEL

  Wie lange das Team wohl brauchte, um ins Hotel zurückzukehren? Elizabeth war gleich nach dem Schlussapplaus gegangen. Die Crusaders hatten gewonnen, Dylan spielte wie ein Champion.

  Es war berauschend gewesen, nach so langer Zeit wieder einmal ein Spiel zu verfolgen, und es hatte alle möglichen Gefühle in ihr ausgelöst, die sie immer noch beschäftigten. Für Momente war sie sich fast vorgekommen wie in der Highschool, wie das junge Mädchen, das Blicke mit seinen Freundinnen tauschte, kicherte und hoffte, dass niemand bemerkte, wie es den Atem anhielt, wenn es den Baseball-Star beim Spielen beobachtete.

  Es klopfte. Sie sah auf die Uhr, dann aus dem Fenster. Dylan konnte es nicht sein. Sie hatte den Bus nicht kommen sehen. Stirnrunzelnd spähte sie durch das Guckloch und riss die Tür auf.

  „Hallo. Du bist schon da.“

  Er grinste. „Bin ich.“

  Am liebsten hätte sie ihn geküsst, aber sie fiel ihm nur um den Hals. „Gratuliere! Ihr habt gewonnen.“

  Lachend wankte er zurück. „Überrascht dich das etwa?“

  „Nein. Ich …“ Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn herein.

  Dylan schloss die Tür hinter sich. „Geh nicht weg.“ Er zog sie in seine Arme und hob sie ein kleines Stück hoch. Plötzlich hatte sie keinen Boden mehr unter den Füßen. „Es hat mir gefallen, dich auf der Tribüne zu sehen.“

  „Und mir hat es gefallen, dir zuzuschauen. Es war wie früher.“

  „Ach?“ Er stellte sie wieder auf den Boden. „Ich wusste gar nicht, dass du bei den Spielen warst.“

  „Ich habe alles getan, um nicht aufzufallen.“

  Er betrachtete sie nachdenklich. „Ich habe etwas für dich.“

  Elizabeth versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war plötzlich trocken. Ja, sie konnte sich lebhaft vorstellen, was es war. Vor einer Sekunde hatte sie es hart an ihrem Bauch gespürt. „Was denn?“ Ihr Herz schlug schneller.

  Er griff in seine Gesäßtasche, zog einen Packen Notizbuchblätter heraus und faltete ihn auf.

  „Was ist das?“

  „Sieh es dir an.“

  Verblüfft starrte sie auf die oberste, säuberlich beschriebene Seite. Und anschließend auf die folgenden drei. Und als sie sich schließlich wieder die erste Seite ansah, blieb ihr Blick an der Anfangszeile hängen, die lautete: „Ich habe Baseball immer geliebt.“

  „Dylan?“

  Er stand vor dem Schreibtisch und blätterte in einem Hotelprospekt. „Du hast mich gefragt, was ich über mich schreiben würde. Du kannst es jetzt lesen oder später. Egal.“

  „Ich würde es gern jetzt lesen.“

  „Okay. Was hältst du davon, wenn ich uns etwas zu trinken besorge?“

  „Der Kühlschrank ist gut gefüllt.“

  Er bückte sich, um in der Minibar nachzusehen.

  „Du könntest mir eine Kurzversion geben, und ich lese es später.“

  „Warum hätte ich dann alles aufschreiben sollen?“

  Es muss eine Art Therapie gewesen sein, sonst hätte er es nicht getan, dachte Beth. „Komm …“, sie ließ sich auf die Bettkante nieder, „… setz dich neben mich.“

  Er nahm ein Bier heraus und hielt es hoch. Als sie den Kopf schüttelte, öffnete er es und trank einen großen Schluck, ehe er ihrer Aufforderung nachkam.

  „Wann hast du das geschrieben?“ Unterschwellig nahm sie wahr, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Aber es war ein anderes Gefühl als vorhin an der Tür. Vielleicht, weil er jetzt so verletzlich wirkte, so unsicher auf das blickte, was er aufgeschrieben hatte.

  „Das meiste letzte Nacht. Heute Morgen den Rest.“ Er rieb sich den Nacken.

  Beth überflog die erste Seite. Dort ging es hauptsächlich um seine Schuljahre – er glaubte, zu dumm zu sein, weil er Probleme mit dem Lesen hatte. Nachdem sie fertig war, hatte sie einen Kloß im Hals. Vielleicht war es keine gute Idee, gleich alles zu lesen.

  „Das sind sehr persönliche Dinge. Nicht unbedingt das, was in den Artikel einfließen sollte.“

  Er winkte ab. „Überhaupt kein Artikel wäre mir lieber gewesen, aber ich vertraue dir, dass du mit den Informationen gut umgehst.“

  Elizabeth schluckte. Sie las die zweite Seite, und als sie aufblickte, stellte sie fest, dass er sie beobachtete. Legasthenie. Wieso hatte er erst so spät mit der Therapie angefangen? In einer kleinen Highschool wie der ihren ließ sich doch so etwas nicht lange verbergen. „Deshalb bist du nach der Highschool nicht gleich Profigeworden, richtig?“

  Er nickte unbehaglich. „Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich nicht das dumme Kind war, das mehr lernen musste als alle anderen. Sogar nachdem man es diagnostiziert hatte, hielt ich es immer noch für eine persönliche Schwäche. Nur dank eines Nachhilfelehrers schaffte ich meinen Abschluss. Aber wenn ich jetzt sehe, wie schnell du lesen kannst …“ Er schüttelte den Kopf. „Das macht mich richtig neidisch.“

  „Ich kann keinen Baseball fangen oder einen Schläger schwingen. Und die Spielergehälter, die du bis hierher kassiert hast, sind höher als alles, was ich je verdienen werde.“

  „Es geht nicht immer nur ums Geld.“

  „Ich weiß.“ Sie berührte leicht seinen Arm, dann las sie weiter, sorgsam darauf bedacht, ihren Blick nicht wieder so schnell über die Seiten fliegen zu lassen. Auf einmal hörte sie Dylan lachen.

  „Ich bin ein großer Junge, Beth. Nur keine Hemmungen.“

  Sie atmete kurz durch, strafte ihn mit einem vernichtenden Blick – und musste selber lachen. Im Weiteren aber war ihr, je mehr sie las, immer weniger nach Lachen zumute. Nach der Highschool hätte Dylan Profisportler werden und das große Geld verdienen können. Stattdessen war er ans College gegangen und hatte sein Diplom gemacht, obwohl sein Studium sich so schlecht mit dem Baseball-Sport vereinbaren ließ, dass es für ihn am Ende nur noch einen Platz bei den Amateuren gab. Als man ihm einen Profi-Vertrag angeboten hatte, war er nach Japan gegangen. Doch er hatte sich für seine Entscheidung geschämt und war zurückgekommen.

  Er hatte sich alles von der Seele geschrieben. Unumwunden gestand er ein, dass er arrogant gewesen war; gab zu, sich während seiner Jahre im Ausland furchtbar einsam gefühlt und seine Familie vermisst zu haben. Außerdem hatte er Angst gehabt, bei seinen alten Fans nicht mehr willkommen zu sein. Elizabeth konnte sich vorstellen, dass es ihm nicht leichtgefallen war, sich diesen Gefühlen zu stellen.

  Betroffen blickte sie auf das letzte Blatt und wagte fast nicht aufzuschauen. Bestimmt war ihr anzusehen, was sie empfand. „Darf ich?“ Sie zeigte auf sein Bier, und er reichte es ihr. Der kleine Schluck, der übrig war, war nicht sehr kalt, aber er fühlte sich gut an in ihrem trockenen Mund.

  „Mann, ich war damals schon völlig von den Socken, wenn ich dich beim Debattieren erlebt habe.“ Dylan lächelte bei der Erinnerung. „Mit deiner Schlagfertigkeit hast du das andere Team förmlich niedergemacht.“

  „Du warst dabei? Wo? Wann?“

  „Ich habe mich ein paar Mal in die Aula geschlichen und euch zugesehen.“

  Dylan hatte ihr beim Debattieren zugeschaut? „Wow.“

  Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und stellte sie auf den Tisch. Seine Augen glitzerten, als er ihr den Arm um die Schultern legte. „Ich war irre verknallt in dich, Beth. Und jetzt kommt es mir vor, als wäre ich wieder da, wo ich angefangen habe.“

  Sie betrachtete sein Gesicht, das so verschlossen und doch so offen war. Dieser eigenwillige Mann hatte seine Geschichte vor ihr ausgebreitet, sie ihr geschenkt, und sie war fast sicher, dass er es nicht als Zugeständnis an seinen Agenten getan hatte, auch nicht, um seine Fans für sich einzunehmen. Dylan wollte, dass sie ihn kennenlernte. „Meinst du das ernst?“

  Er nickte und beugte sich zu ihr. Beth schloss die Augen. Sie spürte, dass ihre Lider flatterten, als seine Lippen auf ihre trafen, sie aber nur flüchtig berührten. Ihr Atem beschleunigte sich, und wieder senkte er den Mund auf ihren und fuhr mit seiner Zunge lockend über ihre Unterlippe.

  Elizabeth öffnete einladend die Lippen, erwiderte seinen Kuss, vergaß die Zettel, die sie in der Hand hielt, bis sie merkte, dass sie ihren Fingern entglitten und auf den Boden fielen. Sie wich zurück, sah Dylan in die Augen und wusste, dass sie sich entscheiden musste.

  Er sah sie fest an. „Ich will Sex mit dir haben.“

  „Ich auch mit dir.“ Sie nestelte am obersten Knopf seines Hemdes, bis sie ihn aufgemacht hatte, oder vielleicht auch abgerissen. Egal.

  Dylan machte für sie weiter, zog das Hemd aus. Er griff nach dem Saum ihrer Bluse, streifte sie ihr über den Kopf. Wie gebannt betrachtete er ihren BH und strich mit dem Zeigefinger über den spitzenbesetzten Rand. Die erregende Berührung ließ Elizabeth erschauern.

  „Du hast ja gar keine Sommersprossen.“ Er heftete den Blick auf ihre aufreizend verhüllten Brüste.

  „Kurzsichtig, Afrokrause und Sommersprossen? Wie schrecklich.“

  „Ich weiß nicht.“ Lächelnd hakte er den Vorderverschluss ihres BHs auf. „Es hätte eine Orientierungshilfe sein können.“

  Sie hatte nicht das Gefühl, dass er eine brauchte, so zielstrebig, wie er die Körbchen zur Seite schob, ihre Brüste entblößte und die aufgerichteten Spitzen berührte.

  Sie griff nach seiner Gürtelschnalle. Er bremste sie nicht, kam ihr aber auch nicht zu Hilfe. Stattdessen musterte er sie mit einem Ausdruck von Verwunderung in den Augen; so, als hätte er sich sie beide niemals zusammen vorgestellt. Das war okay, aber er sollte doch mehr tun, als sie anstarren. „Willst du bloß dasitzen und mich betrachten?“

  „Von wegen!“ Er strich ihr eine Locke hinters Ohr, streifte ihr die Träger an den Armen herunter und warf den BH zur Seite. Dann nahm er sie bei den Schultern und drängte sie sanft, sich auf das Bett zurücksinken zu lassen. Er umschloss ihre Brüste, bedeckte sie mit seinen großen warmen Händen, ehe er seine Finger zum Bund ihrer Jeans wandern ließ.

  Geschickt öffnete er die Knöpfe, half Elizabeth, sich der Hose zu entledigen. Ohne ihr den roten Slip auszuziehen, mit dem sie noch bekleidet war, beugte er sich über sie, presste seinen Mund auf ihren und küsste sie tief und verlangend.

8. KAPITEL

  Elizabeth erwiderte den Kuss und nutzte den Umstand, dass Dylan halb auf ihr lag, um die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen. Als er aufstand und die Hose auszog, streifte Beth ihren Slip herunter.

  Plötzlich glaubte sie, ein Geräusch im Flur zu hören. „Die Tür! Ich habe nicht abgeschlossen.“

  „Keine Panik.“ Dylan war schon auf dem Weg. Sie beförderte das hinderliche Federbett auf den Boden und heftete den Blick ungeniert auf seinen knackigen Hintern. Bei dem Gedanken daran, welchen Anblick er bieten würde, wenn er gleich vor ihr stand, beschleunigte sich ihr Puls. Ihn hart und bereit zu sehen, machte sie unglaublich heiß. Ihr Blick fiel auf die auf dem Teppich liegenden Notizbuchseiten. Sie glitt vom Bett und hob sie auf.

  Es waren nur ein paar Blätter Papier – und doch etwas Besonderes, weil Dylan sie ihr geschenkt hatte. Und deshalb waren sie ihr wichtig, nicht wegen des Interviews. Es ging ihr nicht um ihren Job oder um seinen. Sie wollte ihn. Nicht die Sportskanone aus der Highschool. Ihn. Den Dylan, der unbeirrbar für seine Würde und seine Passion gekämpft hatte. Für den Jungen hatte sie geschwärmt, den Mann aber bewunderte sie.

  Beth schluckte. Ein sinnliches Prickeln überlief sie, als sie Dylan dabei zusah, wie er eine Folienpackung aus seiner Jeanstasche zog. Das Prickeln steigerte sich zu einem lustvollen Schauer, als sie seine Erektion sah. Alles an ihm war perfekt.

  Er trat vor sie hin, deutete mit dem Kinn auf die Papierseiten, die sie immer noch in der Hand hielt, und legte ihr den Arm um die Taille. „Bedenken?“

  „Nicht die Spur.“ Sie legte die Blätter auf den Nachttisch, schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn.

  Er biss ihr spielerisch in die Lippen, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und begann, ihn zu erkunden. Sie spürte ihn vielversprechend hart an ihrem Bauch, als er sie langsam rückwärts zum Fußende des Betts schob und ihr half, sich auf die Matratze sinken zu lassen. Immer noch in den Kuss vertieft, rutschten sie zum Kopfende, doch auf halbem Weg entwand Elizabeth sich ihm lachend. „Erbarmen! Ich brauche Luft.“

  „Wozu?“ Er war dabei, die empfindliche Haut unterhalb ihres Ohrs mit seiner Zunge und seinen Zähnen zu erforschen. Er hob den Kopf. „Gewöhn dich besser daran. Ich liebe es, endlos zu küssen.“ Er lächelte sie lässig an. „Und das hier mache ich auch gern.“ Er senkte wieder den Kopf und umkreiste mit seiner Zungenspitze ihre harten Nippel, leckte sie, und Beth stöhnte auf vor Lust.

  Sie griff ihm ins Haar, genoss es, dass er nicht aufhörte, ihre Brüste zu verwöhnen. Es gab nur eins, was sie mehr wollte – ihn berühren; spüren, wie hart er war, wie samtig. Doch als sie ihn umschloss, hielt er ihr Handgelenk fest. Er küsste sie, umspielte ihre Zunge aufreizend mit seiner, als wollte er ihr ein für allemal klarmachen, dass sie von keinem Mann je wieder so gut geküsst werden würde wie von ihm.

  Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, und dann spürte sie seinen Finger an ihrem sensibelsten Punkt. Er begann, ihn zu stimulieren, und Beth bog sich ihm verlangend entgegen. Er gab ihren Mund frei und zog eine Spur Küsse an ihrer Kehle entlang zu ihren Brüsten. Als er seine Zunge über ihre aufgerichtete Brustwarze schnellen ließ, keuchte Elizabeth auf, doch er glitt weiter nach unten, bis sie seinen Atem zwischen ihren Schenkeln spürte.

  Er küsste ihre Lustperle, ließ seine Zunge dagegenschnellen und brachte sie mit leichtem Druck seiner Hände dazu, ihre Schenkel weiter zu spreizen. Wellen der Lust durchliefen sie, die Spannung baute sich in ihr auf, und schon jetzt war sie so erregt, dass sie fürchtete, jeden Moment zu kommen. Doch als sie versuchte, sich Dylans aufreizenden Berührungen zu entziehen, hielt er sie fest. Sie wand sich, rang keuchend nach Atem, doch Dylan gewährte ihr keine Pause. Unermüdlich steigerte er ihre Erregung mit schnellen Zungenschlägen, bis sie sich in einer Eruption entlud, die so heftig war, dass sie aufschrie.

  „Dylan …“ Ihre Stimme ging über in ein Stöhnen.

  Er streckte sich neben ihr aus, biss ihr spielerisch in die Schulter und strich dann mit seiner Zunge über ihr Ohr. „Ich will in dir kommen“, murmelte er rau.

  Gebannt verfolgte Beth, wie Dylan das Folienpäckchen nahm, es mit den Zähnen aufriss, das Kondom überstreifte und sich zwischen ihre Schenkel kniete. Er streichelte die empfindlichen Innenseiten, dann drang er mit einem Finger in sie ein. Sie war unglaublich feucht.

  „Ich will dich, Dylan. Ich will auch, dass du in mir kommst. Jetzt.“

  Sie hörte, wie er scharf den Atem einsog. Dann drang er mit einem Stoß in sie ein, und sie fühlte sich wie berauscht, ihn so intim zu spüren. Er zog sich zurück und drang erneut in sie ein. Sie stöhnte, umschlang ihn fest mit den Beinen, und seine Bewegungen wurden schneller. Noch schneller. So schnell, dass sie kurz davor war, ein zweites Mal zu kommen.

  Er warf den Kopf in den Nacken, spannte sich an, stöhnte rau. Dann durchlief ein Beben seinen Körper.

  Der Anblick törnte sie so an, dass sie noch einmal kam. Hitze explodierte in ihrem Bauch, breitete sich in Wellen in ihrem ganzen Körper aus. Die Empfindung war so intensiv, dass sie die Finger in das Laken krallte. Sie war so benommen, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als Dylan sich neben sie rollte.

  „Du bist unglaublich“, stöhnte er.

  „Ich? Du“, keuchte sie.

  Er schob einen Arm unter ihre Taille und zog Beth ganz dicht an sich. „Was dagegen, wenn ich heute Nacht bleibe?“ Er küsste sie auf die Stirn.

  „Nur wenn du mich ein wenig schlafen lässt.“

  „Ohne Garantie.“

  „Reicht mir.“

  Er lachte schläfrig in sich hinein. Oder vielleicht war sie es ja auch, die schläfrig war. Definitiv aber befriedigt. Zufrieden. Wann war sie das letzte Mal zufrieden gewesen, hatte sich so gut gefühlt? War es nur Wunschdenken? Sie wusste es nicht. Im Moment jedenfalls würde sie ganz in der Gegenwart leben und jede Sekunde genießen.

  Es war fast sieben, als Elizabeth auf die Nachttischuhr sah. Sie hatte bei Weitem nicht genug Schlaf bekommen. Kein Wunder, nach drei Marathonrunden mit Dylan. Zum Glück schlief er noch fest. Denn heute Abend hatte er ein Spiel, und da brauchte er ausreichend Erholung.

  Und sie musste ihren Artikel schreiben. Was nicht einfach sein würde. Sie wollte den Text so ausgewogen gestalten, dass er Dylan gerecht würde.

  Vorsichtig glitt sie aus dem Bett, um ihn nicht zu wecken, und ging duschen. Als sie fertig war, zog sie das Nachthemd über, das sie an einem Haken hinter der Tür hatte hängen lassen, verließ das Bad und setzte sich an ihren Laptop.

  Es war noch dämmrig im Zimmer, als Dylan die Augen einen Spalt öffnete, aber etwas sagte ihm, dass es Morgen war. Er tastete neben sich, stellte fest, dass der Platz an seiner Seite leer war, und drehte sich um.

  Beth saß am Schreibtisch und arbeitete am Laptop.

  Augenblicklich wurde ihm der Brustkorb eng. Er war nicht sicher, was ihn nervöser machte: dass sie ihn bloßstellen oder dass ihre Beziehung abrupt zu Ende sein könnte.

  Aber nein, er vertraute ihr oder wollte es zumindest. Nachdenklich glitt Dylan aus dem Bett, ging ins Bad und stellte, als er wiederkam, überrascht fest, dass Beth noch genauso vor der Tastatur saß wie vorher. Ob sie überhaupt mitbekommen hatte, dass er aufgestanden war?

  Er näherte sich ihr von hinten und sagte, um sie nicht zu erschrecken, leise „Morgen“, bevor er ihr die Hände auf die Schulter legte und sich vorbeugte, um sie auf den Hals zu küssen.

  Sie schaute auf, drehte sich lächelnd um und bemerkte, dass er nackt war. „Bist du gerade erst aufgewacht?“

  Nickend warf er einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, dass ihre Aufmerksamkeit seiner sich entwickelnden Erektion galt.

  „Es ist nur ein erster Entwurf.“ Sie stand auf. „Lies es dir durch, wenn du magst.“

  „Willst du, dass ich mir etwas überziehe?“

  „Nicht wirklich.“ Ihr Lachen klang verlegen, und er zog sie an sich, um ihr einen richtigen Kuss zu geben. Dann machte er sich auf die Suche nach seinen Boxershorts und streifte sie über. Während Beth den Zimmerservice anrief, setzte er sich auf den Stuhl und begann zu lesen. Sie hatte sehr sorgfältig formuliert. Und je mehr er las, desto mehr entspannte er sich.

  Nach einer Weile spürte er ihren Blick auf sich ruhen, und als er sich zu ihr umwandte, sah er sie auf dem Bett sitzen. Sie machte eine besorgte Miene.

  „Wie lang bist du schon auf?“

  Sie zuckte die Schultern. „Ein paar Stunden. Wie weit bist du?“

  „Letzte Seite.“

  Sie trat zu ihm, blickte auf den Bildschirm.

  „Beth …“ Dylan stand auf, umfasste ihre Taille.

  „Du bist noch nicht fertig.“

  „So gut wie. Aber vorher muss ich dir noch sagen, dass du unglaublich bist. Ich meine, wirklich unglaublich. Es war nicht einfach, aber du hast es klasse hinbekommen. Eigentlich habe ich das gar nicht verdient.“

  Sie errötete und entspannte sich. „Also bist du so weit damit einverstanden?“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken.

  „Schon in der Highschool warst du jemand Besonderes für mich. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass du außergewöhnlich bist.“

  „Wie meinst du das? Ich habe nur deine Geschichte wiedergegeben. Die eigentliche Arbeit hattest du.“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Wirklich, ich habe mich nur von dir inspirieren lassen.“

  Wieder schüttelte er den Kopf. „Hör auf, von mir zu reden. Ich will, dass dein Chef beeindruckt ist, dass du befördert wirst und eine Gehaltserhöhung bekommst.“

  „Oh, Dylan.“ Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Wie lieb von dir.“

  „Himmel, nein.“ Er verdrehte die Augen.

  „Ist es aber. Du bist es!“ Sie umarmte ihn so fest, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie zu küssen.

  „Morgen fliegst du zurück“, stieß er irgendwann zwischen zwei Küssen hervor.

  „Gleich in der Früh.“

  „Und dann? Ein neuer Auftrag?“

  „Nur wenn es eine Siegesparade in der Stadt gibt.“

  Er lächelte, ohne sie loszulassen, und sah ihr in die Augen. „Wenn du nicht zu viel zu tun hast, könnten wir uns vielleicht in Wisconsin treffen. Wir spielen dort nächste Woche. Von dort bis nach North Star sind es nur vier Stunden mit dem Auto, vierzig Minuten mit dem Flieger.“

  Sie strahlte, und das Lächeln machte sie so schön, dass er Herzklopfen bekam. „Ich werde fliegen.“

  Er seufzte zufrieden. „Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren. Wir haben viel nachzuholen.“

  „Meinst du?“ Sie zitterte leicht, und er umarmte sie fester.

  „Ich hoffe es doch.“

  „Ich auch.“ Ihr Blick glitt zu seiner Brust. „Wir sollten wirklich keine Zeit mehr verlieren.“

  Er biss sie sanft in die Unterlippe, beließ es aber dabei, weil er sich sonst vielleicht nicht mehr zurückhalten konnte. „Ich muss noch den Artikel zu Ende lesen. Danach bin ich ganz für dich da.“

  „Wow“, sagte sie. „Dylan Andrews. Ganz für mich. Wer hätte das gedacht?“

  „Ich gebe dir noch etwas … mich. In der Saisonpause. Viel freie Zeit für meine Hände.“ Er kniff sie frech in den festen kleinen Hintern.

  Sie schnappte nach Luft, lachte und wich zurück. „Ich liebe den Herbst.“

  „Ja, kühle Nächte, Thanksgiving … übrigens mein Lieblingsfeiertag …“, er hielt ihren Blick fest, „… danach Weihnachten …“

  Beth musterte ihn, lächelte und küsste ihn.

  Dylan schloss die Augen. Guter Auftakt.

  1. KAPITEL

  Das Spiel wird heiß

1. KAPITEL

  Rob Perry hatte sich ganz nach hinten im Mannschaftsbus verzogen und jedem signalisiert, ihn während der Fahrt zurück zum Hotel in Ruhe zu lassen. Vor Monaten, als man ihn zu diesem Amateur-Schwachsinn in Podunk, Iowa, verdonnert hatte, war Woody breit grinsend auf ihn zugekommen. Heute hatte der Junge einen Home Run geschafft und würde wahrscheinlich noch die ganze Woche high davon sein.

  „Hab ich dir nicht gesagt, dass ich ihn von ganz unten nehmen würde?“ Woody sah wirklich aus wie auf Droge, als er sich – ungeachtet Robs gequälter Miene – auf den Sitz vor ihm fallen ließ.

  „Ja, sagtest du.“

  Woody verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich mit dem Rücken ans Fenster und strahlte wie ein kleiner Junge, der gerade gelernt hatte, im Stehen zu pinkeln. „Rodriguez warf den Flatterball, und ich schlug ihn.“

  Rob nickte müde, beugte seinen Wurfarm. War er mit neunzehn auch so unerträglich gewesen?

  Woody musterte ihn von der Seite. „Wetten, ich hätte deine Würfe alle zurückgeschlagen, als du bei den Profis warst?“

  Rob lächelte matt. Der Junge konnte es nicht lassen, ihn daran zu erinnern, dass er der alte Mann in ihrer Mannschaft war. Am liebsten hätte er ihm dafür den Hals umgedreht. Gleich, wenn er wieder im Hotel war und seinen schmerzenden dreiunddreißig Jahre alten Arm eisgekühlt hatte.

  Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und hoffte, dass Woody wenigstens diesen Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde. Eine Minute später geschah ein Wunder. Woody stand auf und zog auf der Suche nach einem neuen Opfer nach vorn.

  Rob atmete auf. Dank seiner Einwechslung hatten sie das Spiel heute gewonnen. Es gab also keinen Grund für schlechte Laune. Außer dass es allmählich den Anschein hatte, als bliebe für ihn nur noch die Position des Reserve-Pitchers. Scheiße. Und das nach zwölf Superjahren in der Profiliga. Okay, nur elf Superjahren, wie er fairerweise zugeben musste. Das letzte … Mann, er hatte wirklich Mist gebaut. Privat und beruflich die Zügel schleifen lassen.

  Das war ihn teuer zu stehen gekommen. Aber es war ihm eine Lehre gewesen.

  Sein Abstieg in die Amateurliga hatte ihn völlig fertiggemacht. Beinahe hätte er das Spielen ganz an den Nagel gehängt. Aber weglaufen war keine Alternative. Alles, was er war, verdankte er dem Baseball.

  Und dann diese jungen Burschen. Alle träumten sie von der Profiliga. Ohne zu ahnen, wie es dort zuging. Einige waren zu ihm gekommen. Wollten von ihm wissen, wie es sich anfühlte, auf dem Spielfeld zu stehen, das Stadion voller Fans, die deinen Namen grölen. Okay, er konnte ihnen sagen, dass man in Sterne-Hotels Quartier bezog, die Frauen so schön waren, dass es in den Augen wehtat, und dass man viel Geld verdiente. Aber das Eigentliche, das, was es wirklich ausmachte, in der Profiliga zu spielen, ließ sich nicht beschreiben. Den Stolz und die Aufregung, die einem in der Brust explodierten, wenn man seinen ersten Ball für die Profis warf, konnte man nur fühlen.

  Scheiße, er musste wieder in die BIG LEAGUE. Um jeden Preis. Ehe er krepierte.

  Tori Gallagher parkte ihren Porsche so nah wie möglich vor dem Hotel und huschte hinein. Der Mannschaftsbus würde bald eintreffen, und sie musste vorher noch etwas Süßholz raspeln, wenn sie Rob überraschen wollte.

  Vor allem aber wollte sie ein Treffen arrangieren. Sie wollte sich überzeugen, dass es ihm gut ging. Gestern hatte sie im Sportteil von Dallas den Artikel des selbst ernannten Baseball-Gurus Levi Ralston gelesen, was sie normalerweise tunlichst vermied. Der Schwachkopf vertrat die Meinung, die Talons wären ohne Rob besser dran. Tori hatte rotgesehen. Jeder Baseball-Fan in Texas wusste, dass Rob seit zehn Jahren das Herz und die Seele der Mannschaft war.

  Ihre Leidenschaft für Robs Wurftalent hatte nichts damit zu tun, dass ihrem Vater das Team der Talons gehörte. Sie sprach mit ihm nie über Sport. Eigentlich sprachen sie wenig miteinander.

  „Tori?“

  Tori erkannte die Stimme ihres guten alten Freundes auf Anhieb. Sie drehte sich um und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.

  „Hallo, schöne Besucherin.“ John kam ihr so strahlend entgegen, dass Tori sich richtig freute, in der Nähe von Durham geschäftlich zu tun zu haben.

  „Gott, Tori.“ Er breitete die Arme aus. „Ich dachte, du lebst immer noch in Paris. Wie lang ist es her?“

  „Ewig.“ Sie umarmte ihn und hauchte ihm ein Küsschen auf seinen Backenbart. „Du hast ihn tatsächlich nicht abrasiert.“

  John strich mit den Fingern darüber und grinste. „Ich pflege ihn gut.“ Er führte Tori in Richtung Bar. „Bist du länger in der Stadt?“

  „Ein, zwei Wochen. Vielleicht können wir uns gelegentlich treffen.“

  „In zwei Stunden habe ich frei.“

  „Eigentlich habe ich heute Abend schon etwas vor. Aber wie wär’s mit nächster Woche? Mittwochabend? Zum Abendessen?“

  „Aber hallo! Ich kenne da einen fantastischen kleinen Laden. Wird dir gefallen.“ Er errötete verlegen, als Tori ihm einen Fussel vom Revers strich. „Mann, ich hätte nie gedacht, dass du mich hier mal besuchst.“

  Sie beide hatten sich in ihrem letzten Semester an der Uni kennengelernt und angefreundet. John war für sie da gewesen, wenn sie mal wieder etwas angestellt hatte, und sie hatte seine Hilfe gerne angenommen … weil … Na ja, dachte sie. Du warst ziemlich chaotisch damals. Hast Partys gefeiert, alles im Leben für selbstverständlich genommen, ohne Ende Schlagzeilen in der Klatschpresse gemacht, und das alles nur, um deinen Vater zu ärgern.

  „Ja, Mann, und dass ich mal mein eigenes Einrichtungsatelier eröffne, hättest du bestimmt auch nicht gedacht“, sagte sie laut. „Gerade habe ich neue Räume angemietet, um hier eine Filiale zu eröffnen.“

  „Echt? Das ist ja großartig, Tori.“ John drückte ihr die Hand. „Ich freue mich, dass du endlich etwas gefunden hast, das du machen willst.“

  Tori sah auf ihre Uhr. Sie hatte nicht viel Zeit. „Ich liebe es, Wohnräume zu gestalten. Wirklich.“ Zögernd räusperte sie sich. „Ich kann es kaum erwarten, dir alles zu erzählen. Aber vorher habe ich noch eine Bitte an dich.“

  „Kein Problem. Schieß los. Brauchst du ein Zimmer?“ Er lachte in sich hinein. „Nee, in so einem Billighotel mit einer Nullachtfünfzehn-Lobby und einer Bar im Shabby-Chic würdest du nicht übernachten.“

  Tori lächelte nur. Wenn sie das bejahte, klänge sie wie ein Snob. „Ich habe gehört, dass die Wolverines bei euch absteigen.“

  „Stimmt.“ John blickte zum Parkplatz. „Der Bus müsste bald kommen. Warum?“

  „Da gibt es einen Pitcher, der mal bei meinem Dad in der Mannschaft gespielt hat. Er wurde in der vergangenen Saison zu den Wolverines versetzt …“

  „Rob Perry. Sag bloß, du bist immer noch in ihn verknallt?“

  „John Goren.“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Ich bin siebenundzwanzig. Da ist man nicht mehr verknallt. Außerdem habe ich Rob vor sechs Jahren das letzte Mal gesehen. Ich will ihn einfach nur überraschen.“

  „Aha.“ John wirkte ein wenig enttäuscht. „Also, was brauchst du, Tori?“

  „Die Chancen stehen gut, dass die Texas Talons ihn zum ersten September wiederhaben wollen. Und da die Talons meinem Dad gehören, glaube ich kaum, dass Rob große Lust hat, öffentlich mit mir gesehen zu werden. Ich dachte, wenn du mich in sein Zimmer lassen könntest …“

  John stöhnte.

  „Ich weiß.“ Sie strich ihm über den Arm. „Es verstößt gegen alle Vorschriften, aber ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.“

  Er blinzelte sie müde an.

  „Na, okay, sagen wir mal, mein neues Ich würde nicht fragen.“ Sie umschlang seine breite Taille. „Das ist die reine Wahrheit. Auch wenn du mir nicht glaubst, aber ich bin nicht mehr das Mädchen vom College.“

  John schüttelte lachend den Kopf. „Mist. Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann.“

  „Tja, gut, dass du dich nicht geändert hast. Du bist einfach großartig.“ Tori sah ihm lächelnd nach, als er zur Rezeption ging und etwas am Computer überprüfte. Robs Zimmernummer?

  Ja. Glücklich folgte Tori ihm zum Aufzug. In der dritten Etage stiegen sie aus, John vergewisserte sich, dass sich niemand auf dem Flur aufhielt, und öffnete mit seinem Generalschlüssel die Tür von Robs Zimmer. „Ich hoffe, Perry hat Sinn für Humor. Ich könnte dafür gefeuert werden.“

  „Niemand wird erfahren, wer mich hereingelassen hat. Ich schwöre.“ Tori sah ihn liebevoll an und hauchte ihm schließlich noch ein Küsschen auf die Wange. „Du warst immer ein guter Freund, John, und das bei einer egoistischen Zicke wie mir. Danke, dass du mich nie hast fallen lassen.“

  Er lächelte. „Mittwochabend.“

  Sowie er gegangen war, schloss Tori die Tür hinter sich, lehnte sich von innen dagegen und atmete tief durch. Sie hatte einen Knoten im Magen, verflixt. Wovor hatte sie Angst? Sie war doch sonst nicht so nervös. Allerdings hatte sie Rob seit sechs Jahren nicht gesehen … und das letzte Mal war hammermäßig danebengegangen. Stichwort peinlicher einundzwanzigster Geburtstag.

  Sie hatte ihre Party alleine organisiert, weil sie genau wusste, dass sie von ihrem Vater bloß einen fetten Scheck und eine Entschuldigung für seine Abwesenheit bekommen würde. Doch mit fast einundzwanzig überraschte es sie nicht mehr, dass ihre Eltern sich nicht um sie scherten. Außerdem hatte sie felsenfest gewusst, dass Rob Perry etwas an ihr lag.

  Er hatte sie nicht enttäuscht. Das war ihr ganz ohne sein Zutun gelungen. Mit zu viel Champagner und indem sie ihm weit mehr Einblicke in ihr Leben geboten hatte als je einem anderen. Sie hatten sich geküsst, einen unglaublich vielversprechenden Kuss lang – und dann hatte er sich strikt geweigert, mit ihr ins Bett zu gehen.

  Seine Zurückweisung war schlimmer gewesen als eine Ohrfeige.

  Tori machte das Licht im Flur aus und die Lampe auf dem Nachttisch an. Sie ging zum Fenster, hielt Ausschau nach dem Bus, doch der war nirgends zu sehen. Das Zimmer war sauber, aber nichts im Vergleich zu den Suiten, in denen die Spieler der Profiliga zu übernachten pflegten. Sie wusste, dass Rob das schwer zu schaffen machen würde. Der Kerl war ein verdammt guter Pitcher und hatte ein Ego halb so groß wie Texas.

  Seufzend blickte sie auf die Uhr und sah wieder aus dem Fenster. Irgendwie war es kühl im Zimmer, und ihr schulterfreies Sommerkleid, das mehr Stil hatte als Stoff, wärmte sie nicht gerade, aber am Thermostat drehen wollte sie auch nicht. Offenbar hatte Rob die Raumtemperatur so eingestellt, wie er es mochte. Im Bad hing ein Frotteemantel, wie sie durch die halb offene Tür sehen konnte. Besser als nichts. Kurzerhand zog Tori ihn über, verknotete den Gürtel und stellte sich wieder ans Fenster.

  Als sie den Bus auf den Parkplatz fahren sah, wurde ihr mulmig. Sie ging zum Fußende des Bettes. Setzte sich auf den Rand. Stand wieder auf. Fuhr sich mit der Hand durchs Haar und probierte ein Lächeln. Sie war noch nie so ängstlich und aufgeregt gewesen … nie. Aber sie hatte es sich nun einmal vorgenommen, dass sie in dieser Situation für Rob da sein wollte, so wie er für sie da gewesen war. Würde er ihr das glauben? So wie sie sich ihm gegenüber – zumindest während ihrer gemeinsamen Zeit – verhalten hatte, gab es für ihn keinen Grund dazu. Also würde sie Rob – genau wie ihrem guten Freund John – beweisen müssen, dass sie nicht mehr das oberflächliche Mädchen von früher war.

  Sie war jetzt eine Frau, eine, die sich mehr für Rob Perry interessierte, als sie es zugeben mochte.

2. KAPITEL

  Rob kam ins Zimmer, machte das Flurlicht an, als er merkte, dass die Lampe auf dem Nachttisch brannte. Offenbar hatte das Zimmermädchen vergessen, sie auszuschalten. Stöhnend beugte er den Arm.

  „Willst du gar nicht Guten Tag sagen?“

  Verdutzt blickte er in die Richtung, aus der die Stimme mit dem melodiösen Südstaatenakzent gekommen war. Eine Frau saß dort in der Ecke. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber er konnte erkennen, dass sie blond war und ihre wohlgeformten Beine übereinandergeschlagen hatte. Außerdem trug sie seinen Frotteemantel, Stilettos und weiter nichts, soweit er sehen konnte. Und der Mantel rutschte ihr gerade von den nackten Schultern.

  „Nein“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu ihr. „Lady, Sie sind im falschen Zimmer.“

  „Sicher nicht.“

  „Doch.“ Rob tastete nach dem Türgriff hinter sich. Sie wollte bestimmt zu diesem jungen Pitcher, der vor drei Monaten unter Vertrag genommen worden war. Er zog die Tür auf. „Sean Langdon finden Sie zwei Zimmer weiter.“

  „Mach die Tür wieder zu.“ Sie beugte sich vor. „Du solltest besser mit mir flirten, Rob Perry, oder ich bin schwer beleidigt.“

  Er blinzelte ins Halbdunkel. Er kannte diese Stimme doch! „Tori?“

  „Bingo.“ Sie schlug die Beine auseinander, stand auf, zog den Mantel wieder über ihre Schultern. „Mensch, ist es bei dir kalt.“ Jetzt kam sie direkt auf ihn zu.

  „Was machst du hier?“

  „Ich war in der Stadt und dachte, es wäre nett, dich zu überraschen. Freust du dich nicht, mich zu sehen?“

  „Herrgott, du bist in meinem Zimmer.“

  Tori lächelte unsicher. „Ich hielt es für besser, dich nicht in der Lobby zu treffen.“

  Er fasste sich wieder. „Wie bist du hier reingekommen? Hat dich jemand gesehen?“

  „Wow. Ist das alles, was du mir nach sechs Jahren zu sagen hast?“

  Er stöhnte. „Nein … du musst von hier weg. Sofort.“

  „Aber dann sieht mich vielleicht jemand.“

  Mann, sie war ein Prachtweib geworden. Sexy, verführerisch mit diesem taillenlangen Haar, der gebräunten Haut … Sollte er sich da noch wundern, dass er einen Steifen bekam? Sicher, im Laufe der Jahre hatte er oft an Tori gedacht. Aber dass sie hier bei ihm aufkreuzte? Jetzt, wo seine Karriere auf Messers Schneide stand? Mist.

  „Ich sah dich deinen Arm beugen, als du hereinkamst. Ist was damit?“

  Das ernüchterte ihn noch mehr. „Schon gut. Ich habe die letzten Durchgänge geworfen.“ Er zuckte die Schultern. Tori wusste genug über Baseball, um ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.

  Sie nickte nachdenklich. „Ich hätte das Spiel gern gesehen, aber ich musste zu einem Geschäftsessen.“

  „Geschäftsessen?“

  „Ja, du hast richtig gehört. Letztes Jahr habe ich mein eigenes Einrichtungsatelier eröffnet, und hier kommt demnächst eine Filiale dazu.“

  „Gratuliere. Ich dachte, du lebst immer noch im Ausland.“

  „Schon lange nicht mehr. Paris war toll. Aber dann hatte ich Heimweh, kam zurück und machte meinen Master.“

  „Alle Achtung, Tori.“

  „Ja, wer hätte gedacht, dass ich Spaß am Dekorieren finden würde?“ Lächelnd warf sie ihr Haar zurück, wobei ihr der Bademantel wieder von den Schultern rutschte.

  Prompt fiel sein Blick auf ihre seidige Haut. Und seine Gedanken schweiften an einen Ort, an den sie nicht sollten. Herrgott, so sehr hatte sie sich nicht verändert. Es würde zu ihr passen, wenn sie unter dem Mantel nackt wäre.

  „Gibt es bei dir etwas zu trinken?“ Ihre Blicke begegneten sich, und er wusste, dass sie einen ihrer bewährten Tricks anwendete, als sie sagte: „Es wird langsam heiß hier.“ Und den Gürtel lockerte.

  „Oh nein.“ Er hielt ihre Hand fest.

  „Was hast du denn, Rob? Du bist ja ganz nervös.“ Ihr Südstaatenakzent war stärker als sonst. Das bedeutete Ärger, er wusste es. Und den konnte er gerade überhaupt nicht gebrauchen. „Ich bin siebenundzwanzig, Süßer, du musst dir wegen Dad oder sonst was keine Sorgen machen. Und ich habe keinen festen Freund.“

  Er hielt ihre Hand immer noch fest. Er war eins fünfundachtzig groß, und mit ihren Stilettos kam sie auf eins zweiundsiebzig. Sie brauchte ihren Kopf nicht weit in den Nacken zu legen, damit sich ihre Blicke trafen. Schwer für einen Mann, sich nicht in ihren sexy blaugrünen Augen zu verlieren …

  „Was hast du da drunter an?“ Gereizt stellte er fest, dass seine Stimme heiser klang.

  „Was glaubst du?“ Sie kam näher.

  Er sollte sie augenblicklich rauswerfen. Aber es war nun einmal so, dass er eine Schwäche für Tori hatte, und gerade wurde aus dieser Schwäche heißes Begehren. „Straßenkleidung, hoffe ich.“

  „So, hoffst du?“ Ihr Blick glitt zu seinem Kinn, dann hob sie die Hand und fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers über die kleine Einkerbung in der Mitte.

  Die Stelle zu rasieren, war schwierig, und er wusste, sie war rau. Er hätte seine Gedanken hier bremsen sollen. Stattdessen fragte er sich, ob das auch die Art war, wie sie es im Bett mochte. Rau. Wild. Irgendwie signalisierte sie das. Oder hatte es vor sechs Jahren signalisiert. Damals hatte sie einen frechen Blick gehabt, jetzt war er eher entschlossen.

  Rob machte einen Schritt zurück. „Ich meine es ernst. Du solltest nicht hier sein.“

  Sie hatte ihre Hand nicht zurückgezogen, ihr Finger lag immer noch auf der Kerbe an seinem Kinn. Bis sie ihn seufzend fortnahm. „Du kannst dich entspannen.“

  Sie band den Gürtel auf und zog den Frotteemantel aus. Er verbiss sich einen Protest, als er sah, dass sie ein schwarzes Kleid daruntertrug. Einen Hauch von nichts, aber alle wichtigen Stellen waren bedeckt.

  „Gib es zu.“ Tori warf den Mantel auf das Bett und lehnte sich gegen den Schrank. „Du bist nur ein klitzekleines bisschen enttäuscht.“

  Rob versuchte, keine Notiz davon zu nehmen, wie sehr das enge Kleid ihre Brüste modellierte. Er vermutete zwar, dass sie – trotz dieser Nackte-Schultern-Geschichte – einen BH trug, war sich aber nicht sicher. Er zwang seinen Blick auf einen neutralen Punkt – nicht einfach bei Tori. „Ich habe langsam Mitleid mit deinem Vater.“

  „Wow. Das geht unter die Gürtellinie.“

  „Zuerst die Vorlaute-Göre-Phase, dann …“

  „Vorlaute Göre?“ Sie stemmte die Arme in die Hüfte. Der Saum ihres Kleides rutschte dabei gewagt hoch. „Ich war nie eine Göre.“

  „Doch, warst du. Als ich gerade bei den Talons anfing.“

  „Da liegst du völlig falsch, mein Sohn.“

  Er lächelte über die Verwendung des oft von ihrem Vater geäußerten Satzes. „Erinnerst du dich, wie du deinen Pferdeschwanz unter diese Kappe gezwängt hast …“

  „Deswegen war ich noch lange keine Göre. Mein Vater wollte eben lieber einen Sohn als mich. Meinst du …“ Ihre Stimme drohte sich zu überschlagen. Sie unterbrach sie sich abrupt, stieß sich von dem Schrank ab und warf ihr Haar über die Schulter zurück. „Willst du mir keinen Drink anbieten?“

  Dass die Beziehung zwischen Sterling Gallagher und seiner Tochter ziemlich explosiv war, hatte Rob gewusst. Aber die Verletzlichkeit, die eben in ihren Augen aufgeflackert war, erinnerte ihn an die Party an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, und das machte ihn noch nervöser. „Du bringst mich in eine schwierige Lage, Tori. Ich will wieder von den Talons nominiert werden. Und du hier …“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht gut.“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ach was, Rob. Ich will keinen Ärger machen. Wirklich nicht. Ich war denkbar diskret. Ich wollte mal wieder mit dir reden. Und, na ja, ich habe dich vermisst.“

  Es war sechs Jahre her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten, aber er wusste, dass sie nicht log. Zumindest nicht immer. Wäre sie eine Woche später gekommen – nach seiner Nominierung bei den Talons –, hätte er sie mit offenen Armen empfangen. Aber seine Zukunft stand auf dem Spiel, und wenn ihr Vater je herausfand …

  Scheiße.

  „Also gut. Im obersten Schubfach der Kommode liegt eine Flasche Scotch. Bedien dich, während ich dusche.“

  Sie lächelte, und – Mannomann – da war wieder dieser entschlossene Blick in ihren Augen. Was wollte sie wirklich von ihm?

  Tori beobachtete, wie er sich mit der Hand durchs Haar fuhr und im Badezimmer verschwand. Er sah verdammt gut aus, besser als in ihrer Erinnerung. Und seine schönen braunen Augen brachten ihre Gefühle immer noch in Aufruhr.

  Sie kickte ihre High Heels von den Füßen und seufzte. Die Versuchung, mit Rob zu flirten, war groß. Sie mochte ihn, ob auf dem Spielfeld oder außerhalb. Er war gut zu ihr gewesen, und sie wollte sich revanchieren. Aber so wie er sie antörnte und heißmachte, war es mehr als nur eine körperliche Reaktion.

  Wusste Rob überhaupt, dass sie immer auf ihn gestanden hatte? Zugegeben, er war nicht der einzige Spieler in der Mannschaft ihres Dad, für den sie als Teenager geschwärmt hatte. Sie erinnerte sich da an etliche süße Jungs …

  Aber Rob war anders gewesen.

  Einen Monat vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag hatte sie beschlossen, dass er derjenige sein sollte, mit dem sie ihr erstes Glas Champagner trinken und den sie um Mitternacht küssen würde. Es kam ihr vor, als hätte sie den Kuss in den vergangenen sechs Jahren noch tausendmal wiedererlebt. Auch wenn sie fast gestorben war, als er danach keinen Sex mit ihr gewollt hatte.

  Allerdings wusste sie ja nun, dass er sie für eine Göre gehalten hatte.

  Göre. Pah!

  Verstimmt schnappte sie sich den Bademantel, den sie aufs Bett gelegt hatte. Sie war doch keine Göre, bloß weil sie Baseball mochte und das Haar gern unter ihre Kappe steckte.

  Tori wollte den Mantel auf die Kommode legen, als ihr plötzlich eine Idee kam. Sie blieb vor dem Spiegel stehen, vergewisserte sich, dass ihr Lipgloss nicht erneuert werden musste, und klopfte an die Badezimmertür. Das Wasser rauschte laut, und sie wusste nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte, als sie die Tür öffnete und hineinging. Apropos Ablenkung.

  „Rob?“

  Er zog den Vorhang auf und starrte sie an. „Herrgott, Tori, was machst du hier?“

  Verflixt, sie konnte nichts sehen, nur sein Gesicht und seine muskulösen Schultern. Sie hielt den Mantel hoch. „Ich dachte, den könntest du gebrauchen.“

3. KAPITEL

  Sie schlenderte auf ihn zu und reckte den Hals, um am Duschvorhang vorbeizulinsen, den er vor sich hielt. Diese Frau kannte keine Scham.

  Er hielt den Vorhang fest, um die verdammte Erektion zu verstecken, die vermutlich nicht mal eine eiskalte Dusche hätte beseitigen können. „Ich dachte, du wolltest keinen Ärger machen.“

  Gebannt blickte sie auf seine kräftigen langen Beine. „Ich wollte nie Ärger machen, aber ich scheine ihn anzuziehen. Doch ich bin wohl nicht die Einzige.“

  Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie auf die drei Zentimeter lange leuchtende Narbe auf der Außenseite seines Oberschenkels anspielte. „Die Aufklärung folgt, sobald du deinen süßen kleinen Knackarsch nach nebenan bewegt hast und ich angezogen bin.“

  „Ah, du hast ihn bemerkt.“ Sie blickte über ihre Schulter nach unten. „Ich bin geschmeichelt. Jeden Tag Pilates und Yoga.“ Lächelnd drehte sie sich um, um den Mantel an den Haken zu hängen.

  Ohne ihre High Heels musste sie sich recken, ihr Kleid rutschte hoch und gestattete ihm einen Blick auf eine schwarze Spitze und eine wohlgerundete Pobacke. Er wurde wenn möglich noch härter. Rob zog den Vorhang ganz zu und hoffte, dass Tori nicht irgendwas Verrücktes anstellen würde. Er entspannte sich erst, als er hörte, dass die Badezimmertür ins Schloss fiel.

  Als er die Seifenreste abgespült hatte, schnappte er sich ein Handtuch, um sich abzutrocknen. Hätte er bloß abgeschlossen! Jetzt hatte sie gesehen, wie er auf sie reagierte.

  Mist.

  Es jagte ihm einen Mordsschrecken ein, dass er eben mindestens zweimal in der Versuchung gewesen war, sie zu küssen. Mit einundzwanzig hatte er Tori schon kaum widerstehen können; heute war sie verführerischer denn je. Dabei gab es alle möglichen Gründe, sich von ihr fernzuhalten.

  Allein, dass sie Sterling Gallaghers Tochter war, war Grund genug.

  Rob zog sich an, kämmte sich die Haare.

  Er atmete tief durch, streckte den Arm aus, spannte die Schulter an. Es tat weh. Sowie Tori gegangen war, würde er sich Eis holen.

  Sowie Tori gegangen war … Er hielt inne. Wenn er ehrlich war, machte ihm der Gedanke, sie fortzuschicken, mehr zu schaffen als der Schmerz in der Schulter.

  Als die Tür aufging, blieb Tori, wo sie war: auf dem Sessel, barfuß, die Beine übereinandergeschlagen. Rob hatte keine andere Wahl, als sich aufs Bett zu setzen. Genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. Sie lächelte, als sie seinen Blick zu der Scotch-Flasche schweifen sah, die sie in der Schublade gefunden und mit zwei Gläsern auf die Kommode gestellt hatte.

  „Ich habe auf dich gewartet.“ Sie begutachtete seine enge Jeans und die Art, wie er seine Hemdsärmel aufgekrempelt hatte. Beides gefiel ihr. Letzteres vor allem, weil es ihr einen Blick auf seine muskulösen Unterarme bot. „Du siehst zum Anbeißen aus.“

  Er lachte überrascht auf und schüttelte den Kopf.

  „Nein, wirklich.“ Sie sah zu, wie er den Scotch in das erste Glas goss. „Bloß weil ich jetzt eine seriöse Geschäftsfrau bin, bin ich noch lange kein anderer Mensch.“

  „Gott sei Dank.“ Sichtlich amüsiert reichte er ihr den Drink, schenkte sich dann selbst ein und hob sein Glas. „Du siehst auch zum Anbeißen aus.“

  „Wirklich?“ So etwas hatte Rob noch nie zu ihr gesagt. „Erzähl mir von der Narbe.“

  „Sie ist alt. Etwa zwölf Jahre.“

  „Wie ist es passiert?“

  „Ich war zu Besuch bei meiner Familie in Wyoming und ging mit meinen Neffen zum Schwimmen. Irgendein Genie hatte das Ende einer Drahtrolle weggeworfen. Ich bin nur froh, dass ich mich daran schnitt, und keins der Kinder.“

  „Ich wusste nicht, dass du aus Wyoming kommst.“

  Er zuckte die Achseln. „Ja, dort lebte ich, bis ich mit dem Profi-Baseball anfing.

  Das erstaunte Tori. Sie hätte gewettet, dass er aus der Stadt kam, wahrscheinlich aus Kalifornien. Er wirkte überhaupt nicht wie ein Junge vom Land. Aber vielleicht war er eine Art wortkarger Cowboy-Typ. „Bist du auf einer Ranch aufgewachsen?“

  Rob lächelte. „Wyoming ist nicht nur ein Acker- und Viehzuchtland. Mein Vater hatte eine Zahnarztpraxis in der Nähe von Jackson Hole. Bei uns gab es nicht mal ein Pferd.“

  „Wie kommt es, dass ich das nicht von dir wusste?“

  „Warum solltest du?“

  Sie dachte kurz nach. „Du hast recht.“

  Er runzelte die Stirn, musterte sie, als wüsste er nicht genau, was er von ihr halten sollte. Aber er sagte nichts, nippte nur an seinem Drink. „Ich habe gar nicht gefragt. Wolltest du Eis? Ich kann dir welches holen. Der Automat steht unten in der Halle.“

  „Ich brauche keins.“ Sie hielt seinen Blick fest. „Du? Brauchst du Eis?“

  Seine Miene wurde wachsam. „Ich trinke meinen Scotch pur.“

  „Was ist mit deinem Arm?“

  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Verdammt, Tori, was soll das? Spionierst du für deinen Vater, damit er dein Treuhandvermögen lockermacht?“

  Sie blitzte ihn an. „Du bist gemein.“

  Er parierte den Blick – und schaute beiseite.

  „Dafür entschuldigst du dich, Perry.“ Es war ihr egal, dass er sie schon um Verzeihung bittend ansah. Sie wollte es hören. „Ich meine es ernst.“

  „Du hast ja recht. Ich entschuldige mich.“

  Um die Gunst des Augenblicks zu nutzen, stellte Tori schnell ihr Glas auf die Kommode und stand auf. Als sie hinter ihm auf das Bett kletterte, erstarrte er und verrenkte sich förmlich den Hals in dem Versuch, sie im Auge zu behalten.

  „Was soll das werden, Tori?“

  „Still! Ich bin immer noch verrückt nach dir.“ Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und begann, seine Muskeln zu kneten. „Sag mir, wenn es schmerzt.“

  „Au. Das tut weh.“ Sie wusste sofort, dass er log.

  Entschlossen, sich von seiner Sturheit nicht entmutigen zu lassen, machte sie weiter. Schließlich wollte sie ja erreichen, dass er sich besser fühlte.

  „Tori.“ Er sprach ihren Namen betont gedehnt.

  „Ja?“

  „Wir wollten reden, erinnerst du dich?“

  „Eigentlich nicht.“ Sie knetete weiter seine Schultern. „Immer noch Schmerzen?“

  Er sagte nichts.

  Sie seufzte. „Dein Verfolgungswahn und diese scheußliche Unterstellung haben mich neugierig gemacht.“

  „Na toll.“

  „Mehr als neugierig. Ich bin besorgt. Ist mit deinem Arm alles in Ordnung?“

  „Aber sicher.“

  „Sagst du die Wahrheit?“

  „Ja.“

  „Du weißt, dass ich es Dad nicht erzählen würde, oder?“

  „Tori, ich verheimliche nichts. Ich bin dreiunddreißig. Ich habe einen dreiunddreißig Jahre alten Arm. Das ist echt Scheiße, okay?“

  Sie schluckte, fand keine Worte.

  Langsamere Reflexe, nachlassende Kräfte, das waren Probleme, denen sich letztlich alle Spieler stellen mussten. Unabhängig davon wünschte sie es Rob nicht. Er war einmal der heißeste Start-Pitcher der Talons gewesen.

  „Was denn? Kein Comeback? Dein dreiunddreißig Jahre alter Arm ist immer noch besser als die Hälfte der zwanzigjährigen Arme der Liga.“ Sie rutschte vom Bett und stellte sich vor ihn hin. Strich ihm mit dem Finger über die Wange, drängte sich zwischen seine Beine, ehe er es verhindern konnte, und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Betrachte dich nicht selbst als weg vom Fenster, Perry.“

  „Ich sage nicht, dass ich weg vom Fenster bin.“ Sein Ton war scharf. Was sie aber nicht wunderte. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen.

  „Also gut. Du warst immer mein Lieblingsspieler, und ich wollte nicht, dass …“

  Er überrumpelte sie total, als er sie an sich zog und seine Wange an ihre Brust legte. Ihr Herz hämmerte so laut, dass es ihm in den Ohren wehtun musste. Sie strich ihm übers Haar, küsste seinen Scheitel.

  Ewig hatte sie sich nach diesem intimen Moment gesehnt, aber nicht so. Sie konnte es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen, und sie machte sich Sorgen. Seit er erwachsen war, hatte er nichts anderes gemacht als Baseball zu spielen. Aber was kam danach?

  Er hob den Kopf und schaute sie an. Dass er dabei lächelte, erleichterte sie. „Du bist so schön. Und ziemlich erwachsen geworden. Wäre die Situation anders …“

  „Nein.“ Sie hielt ihm den Mund zu. „Sag es nicht.“ Sie setzte sich auf seinen Schoß, ehe er sie von sich schieben konnte.

  Er zog ihre Hand von seinem Mund weg. „Tori, es ist nicht so, dass …“

  Sie küsste ihn. Er reagierte nicht, ließ sie machen. Nach einigen Sekunden begriff sie, dass er nicht nachgeben wollte. Wie sehr sie ihn auch mit ihrer Zunge lockte, damit er ihren Kuss erwiderte: Er presste die Lippen zusammen. Wenn das so weiterging, würde sie wohl aufhören müssen …

  Sein Stöhnen überraschte sie, erregte sie, und dann spürte sie seine Zunge zwischen ihren Lippen. Als er seine Finger in ihr Haar grub, bog sie sich ihm lustvoll entgegen, überwältigt von der Welle des Begehrens, die sie erfasste. Es schockte sie nicht. Rob war immer derjenige gewesen, mit dem sie alle anderen Männer in ihrem Leben verglich. Und keiner hatte es mit ihm aufnehmen können.

  Ihr Verlangen wurde so stark, dass es in ihrem ganzen Körper zu kribbeln anfing, zuerst im Bauch, dann überall. Das war ihr noch nie passiert. Nicht bei einem Kuss.

  Sosehr sie es genoss, seinen Mund für sich zu entdecken – sie würde ihm sagen müssen, was sie wollte. Sie war kein Kind mehr. Und er konnte es auch nicht mehr als Ausrede benutzen. Sie würde ohnehin keine akzeptieren, denn dass er sie wollte, spürte sie heiß und hart an ihrem Bauch.

  Wie im Rausch saugte sie an seiner Zunge und erstickte sein Stöhnen in ihrem Mund, als sie den Kuss vertiefte. Er griff fester in ihr Haar, ließ los, griff wieder fester zu und hob sein Becken und rieb seine Erektion an ihr.

  „Rob …“ Sie bekam den obersten Knopf seines Hemds zu fassen und öffnete ihn. „Ich will uns beide nackt.“

  „Hm …“ Er traf mit seiner Zunge genau die Stelle an ihrem Hals, die so wahnsinnig empfindlich war, dass sie aufstöhnte und den Kopf nach hinten sinken ließ.

  Als er es mitbekam, ließ er augenblicklich ihr Haar los. Und sie griff nach seiner Hand und legte sie auf ihren nackten Oberschenkel.

  Unvermittelt zog er sich zurück, blickte sie gequält an. „Das ist … ein Fehler.“

  „Nein, bitte.“ Sie wollte nicht so hungrig klingen. Aber sie konnte nicht aufgeben, noch nicht. „Du irrst dich.“

  Er schob sie sanft von seinem Schoß.

4. KAPITEL

  „Wir … das …“ Er ging zum Fenster. „Es hat keinen Zweck. Aber ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich habe dich schon zu lange nicht gesehen, und es war …“

  Sie trat zu ihm und starrte ungeniert auf die Ausbuchtung in seiner Hose, ehe sie ihren Kopf in den Nacken legte und ihn mit ihrem Du-traust-dich-nicht-Blick anfunkelte. „Und es war was? Hm? Ein neues Kennenlernen? Besser als Solitaire spielen?“

  Vielleicht hätte er sich wegdrehen, das Ganze mit einem „Und tschüss“ beenden sollen, aber er konnte den Blick nicht von ihrem erhitzten Gesicht losreißen. Sein Körper war nicht bereit, seinen Sinneswandel hinzunehmen. Er wollte Tori mehr, als er es sich je hätte vorstellen können.

  „Ich warte“, brachte sie sich hochmütig in Erinnerung. Aber der kleine Kiekser in ihrer Stimme verriet sie.

  „Was soll ich denn machen?“, fragte er ratlos.

  In ihren Augen blitzte Zorn auf, als sie nah an ihn herantrat. Zu nah. Er spürte ihre Hitze schon, bevor sie sich gegen seine noch hinreichend harte Erektion drängte, und sie tat es derart aufreizend, dass sein Denken aussetzte. Am liebsten hätte er ihr das Kleid vom Körper gerissen, ihr genau das gegeben, wonach sie verlangte, aber ein Teil in ihm, ein Überlebensinstinkt, wie er vermutete, hielt ihn davon ab. Nicht dass es einfach war. Allein ihr Duft machte ihn halb verrückt.

  Auf seinen frustrierten Fluch hin wirbelte sie so schnell herum, dass ihm ihre Haare ins Gesicht peitschten. Er wollte sie wieder an sich ziehen, doch es war zu spät. Sie hatte sich schon aus seiner Reichweite gebracht und sah ihn anklagend an, als sie merkte, dass er seinen Blick nicht von ihren aufgerichteten Brustwarzen abwenden konnte, die sich unter dem schmiegsamen Gewebe ihres Kleides überdeutlich abzeichneten.

  „Also gut. Es ist riskant, wenn ich hier bin. Das verstehe ich. Lass uns woanders hingehen. Mein Porsche parkt draußen.“

  Sein Penis hatte offenbar endlich kapiert, dass der Nervenkitzel vorbei war, und sich abgeregt. Rob schaute aus dem Fenster. „Man sollte uns nicht zusammen weggehen sehen.“

  „Okay, einverstanden.“ Sie wartete gespannt. Kam noch was? Nein. Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze und schluckte die Enttäuschung herunter. „Wenn du meine Gesellschaft nicht willst, verschwinde ich.“

  „Wie gesagt, wir können nicht gemeinsam rausgehen.“

  „Glaubst du, mich würde irgendjemand wiedererkennen? Ich war schon lange nicht mehr in den Schlagzeilen.“

  Ihre Ernsthaftigkeit überrumpelte ihn. Gedankenverloren spannte er seine Schulter an und betastete das Gelenk. „Wenn nicht die Spieler, dann irgendein Trainer.“

  Er erkannte seinen Fehler, als er ihre betroffene Miene sah. Verdammt, er konnte so tun, als wäre nichts dabei, ihr sagen, dass es nicht der Rede wert war, aber Tori würde wissen, dass es nicht stimmte.

  Sie nahm ihre Handtasche von der Kommode. „Ich kann den Personalausgang nehmen. Dann fahre ich um die Ecke und warte auf dich.“

  Er nickte. „Wo fahren wir hin?“

  „Was hältst du davon, wenn ich dir mein neues Atelier zeige?“ Sie zuckte die Schultern, als wäre es egal.

  Aber so war es nicht. Rob sah es ihr an. „Ich wüsste nichts, was ich lieber täte.“

  „Meine Güte, ich hoffe, das ist gelogen.“ Sie schenkte ihm einen ihrer unverschämten Blicke. Aber er wusste, dass sie sich insgeheim freute, und aus irgendeinem Grund gefiel ihm das.

  Sie trafen sich am verabredeten Ort. Rob sah sich noch suchend um, als der Porsche schon neben ihm hielt. Er öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Ledersitz fallen. „Lass uns schnell von hier verschwinden.“

  Sie lenkte den Wagen auf die Straße. „Gab es Probleme?“

  „Nicht der Rede wert. Ein paar Jungs aus dem Team wollten noch kurz mit mir sprechen.“

  Tori blickte in den Rückspiegel und lächelte. Sie wartete, bis sie auf dem Highway waren, ehe sie das Gespräch wieder aufnahm. „Apropos Team, wohin fahrt ihr eigentlich als Nächstes?“

  „Nach Georgia.“

  „Oh, da ist es ja noch heißer als hier.“

  „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Er betrachtete sie von der Seite. Sie war so aufs Fahren konzentriert, dass er die Möglichkeit nutzte, sich jedes Detail von ihr anzuschauen. Alles an ihr war perfekt und von Natur aus schön: ihre dichten Wimpern, ihre süße Stupsnase, die vollen Lippen, die faszinierenden Augen …

  Als er noch bei den Talons gewesen war, hatten ihn die schlüpfrigen Gespräche über sie in der Umkleidekabine immer auf die Palme gebracht. Keiner der Jungs war so weit gegangen, zu behaupten, mit ihr im Bett gewesen zu sein, aber viele hätten nichts lieber getan.

  Tori trat die Kupplung, und Robs Blick fiel auf ihre schlanken, gebräunten Oberschenkel. Sein Puls ging hoch. Schlimm genug, dass er wusste, was sie daruntertrug, aber wenn dieses Kleid noch kürzer wäre …

  Bei der nächsten Ausfahrt verließ Tori den Highway.

  „Wir fahren nicht an irgendeinen öffentlichen Ort, oder?“

  „Warum? Hast du doch noch was mit mir vor?“

  „Vielleicht.“

  „Werd nicht übermütig.“ Sie lächelte frech. „Vor mir bist du nie sicher.“

  „Weißt du eigentlich, dass du klingst wie dein Vater?“

  „Ja. Verrückt, oder?“

  Er war sicher gewesen, sie zu provozieren, aber sie hatte ihn wieder mal überrascht. „Sprecht ihr inzwischen miteinander?“

  „Tun wir. Nicht, dass wir jeden Sonntag zusammen essen, aber wir reden ab und zu. Ganz zivil.“ Sie lenkte das Auto auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums. Abgesehen von zwei Läden brannte nirgendwo mehr Licht. „Da wären wir.“ Sie parkte vor einem Geschäft, das anscheinend gerade erst vermietet worden war. Im Schaufenster hing ein provisorisches Schild, auf dem stand, dass Tori Design demnächst eröffnete. Rob betrachtete es verblüfft und machte keine Anstalten, auszusteigen, obwohl Tori längst den Motor ausgemacht hatte.

  „Was ist? Was hast du erwartet?“

  „Keine Ahnung.“ Das jedenfalls nicht, dachte er bei sich. Ihr Name auf dem Schild führte ihm vor Augen, dass Tori nicht mehr die war, die er gekannt hatte. Sie schien sich zu der Person entwickelt zu haben, die er schon damals hinter ihrer Schickimicki-Fassade vermutet hatte. Obwohl ihm eine solche Wandlung damals eher unmöglich erschienen war. Aber manchmal fühlte es sich richtig gut an, falschzuliegen.

  „Ich sagte dir ja, dass ich es ernst meine“, sagte sie, als habe sie seine Gedanken erraten. Sie beugte sich über den Schaltknüppel, achtete aber darauf, Rob dabei nicht zu berühren.

  Er wusste, dass sie darauf wartete, wie er sich entschied. Es gab zwei Möglichkeiten, wie die Nacht verlaufen konnte: Entweder er ging spazieren, oder er hielt sich fit durch Sex.

  Er rückte ganz nah.

5. KAPITEL

  Tori sog so scharf die Luft ein, dass es Rob den Atem nahm; zum Glück für sie, denn ihren hatte er ihr geraubt. Sie war sicher gewesen, dass er kneifen und tausend Gründe anführen würde, warum es nicht ging.

  Irgendwie wanderte ihre Hand zu seinem Nacken. Und als er ihr lockend mit der Zunge über die Lippen strich, damit sie sie für ihn öffnete, wusste sie, dass er sich diesmal anders entschieden hatte. Aber für den Fall der Fälle hielt sie ihn fest.

  Und er umspielte ihre Zunge auf diese sinnliche Art wie damals bei ihrem ersten Kuss, den sie nie vergessen hatte und den sie seitdem in ihren Träumen immer wieder erlebte. Der gewissermaßen ihr erotischer Ideengeber geworden war, bis ins Detail. Sie zitterte, als Rob sie spielerisch in die Unterlippe biss, und das Stöhnen tief in seiner Kehle ließ sie förmlich zerschmelzen …

  Wenn sie nicht sofort aufhörte, würde sie ihm ihr Atelier nie zeigen. Aber dies war womöglich ihre einzige Chance. Alles konnte passieren. Sie balancierten auf einem extrem dünnen Seil, und ein Windstoß genügte, um sie zu Boden zu fegen.

  Tori schnappte nach Luft, als sie seine Hand auf ihrer Brust spürte; spürte, wie er die empfindsame Spitze durch den Stoff ihres Kleides hindurch zwischen die Finger nahm. Jede Faser in ihr begann zu prickeln, so heftig, dass es nicht normal war. Nicht für sie. Sie mochte Sex, aber sie konnte auch ganz gut ohne leben. Doch dem Verlangen, das sich jetzt in ihr aufbaute, nachzugeben und Rob tief in sich zu spüren, erschien ihr auf einmal so wichtig wie ihr nächster Atemzug.

  Als hätten sie es verabredet, hörten sie gleichzeitig auf, sich zu küssen. „Wir sind im Auto“, murmelte er.

  Sie kicherte. „Ich weiß.“

  „Okay.“ Wieder eroberte er ihren Mund. Seine Hand lag noch auf ihrer Brust, die andere legte er ihr auf den Oberschenkel, fluchte frustriert. Er war einfach zu groß, um sich in dem engen Porsche frei bewegen zu können!

  Und dann strich plötzlich ein Lichtkegel über sie hinweg. Die Scheinwerfer eines Wagens erfassten sie – und sie erstarrten beide.

  Mund an Mund verharrten sie, horchten, bis sie hörten, wie ganz in ihrer Nähe eine Autotür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Kurz darauf gingen in einem Blumenladen vor ihnen die Lichter an.

  „So ein Mist.“ Tori lehnte ihre Stirn an seine. „Wer macht denn um diese Zeit sein Geschäft auf?“ Sie gab Rob einen kurzen Kuss und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. „Ich bin diesen Leuten noch nie begegnet. Toller erster Eindruck, mich knutschend auf dem Parkplatz zu erwischen.“

  Rob lächelte sie an. „Lass uns eine Runde drehen und später wiederkommen.“

  „Nein, so einen schlimmen Eindruck können sie nicht gekriegt haben. Wir waren noch gar nicht richtig heiß.“

  Er räusperte sich, und ihr Blick fiel auf die Ausbuchtung in seinen Jeans. „Ich nehme alles zurück.“

  Er nahm eine ihrer langen Haarsträhnen zwischen die Finger. „Manche Dinge ändern sich nicht.“

  „Beruhigend, oder?“ Sie fasste ihm in den Schritt.

  „Hey.“ Er hielt ihr Handgelenk fest. „Ich dachte, du wolltest kein Aufsehen erregen.“

  „Du traust dich bloß nicht.“

  „Nicht?“

  „Hm.“

  Er hob ihre Hand an den Mund und hauchte einen Kuss darauf. „Also, verschwinden wir von hier, oder rennen wir in deinen Laden?“

  Niemand hatte ihr je die Hand geküsst, und es gefiel ihr. „Wir rennen in den Laden. Los.“

  Beide beeilten sich. Vor der Tür war Tori so aufgeregt, dass sie mit ihrer zitternden Hand den Schlüssel nicht ins Schloss bekam und Rob es übernahm.

  „Da gibt es noch nicht viel zu sehen, erwarte nichts Großartiges.“

  „Alles klar.“

  „Okay.“ Sie war nervös. Verrückterweise, denn Rob war ja nicht ihr Richter. Sie tastete nach dem Lichtschalter, und im nächsten Moment war es hell im Laden. Aber abgesehen von zwei Aquarellen, die an der Wand lehnten, und einem Empfangstresen gab es in dem Raum nichts zu sehen.

  „Nicht aufregen, die Wände sind noch langweilig weiß, aber bald kommen die Maler.“

  Rob wirkte amüsiert. „Ich wusste nicht, dass weiße Wände aufregen können.“

  „Doch … wenn man andere Vorstellungen hat.“

  „Gut, dass ich werfen kann.“

  „Ach, Süßer, du hast noch ganz andere Talente.“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Po und kicherte erfreut, als er sich revanchierte.

  „Du hast noch nicht alles gesehen.“ Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn nach hinten, wo es drei weitere Räume gab. Insgesamt war das Ladenlokal viel größer, als er erwartet hatte, aber dringend renovierungsbedürftig. Auf einem Tisch lagen zwei Buchbände, die wie überdimensionierte Fotoalben aussahen, außerdem Farbtafeln und Stoffmuster.

  Tori ging zum Tisch und griff sich eine der Farbtafeln. „Dieses Rot ist für die Akzentwand da drüben.“ Sie zeigte nach rechts. „Im Eingangsbereich habe ich auch eine Akzentwand vorgesehen, aber die übrigen Wände lasse ich in Cremetönen streichen.“

  „Wirst du später die ganze Zeit hier sein?“ Wenn ja, würden sie sich kaum sehen, wenn er wieder nach Dallas ging. Obwohl … Warum interessierte ihn das ausgerechnet jetzt? In dieser Nacht. Heute Nacht. Heute war heute … nicht morgen. Zwischen ihm und Tori würde sich doch nichts Langfristiges entwickeln, oder?

  Sie schüttelte den Kopf. „Dallas wird immer mein erster Wohnsitz bleiben. Hier komme ich nur gelegentlich vorbei. Ich werde zwei Designer engagieren, die sich um die Filiale kümmern.“

  „Das klingt großartig, Tori.“ Rob meinte das ehrlich. Tori hatte sich zu einer bemerkenswerten jungen Frau entwickelt. Staunend sah er ihr zu, wie sie durch die Räume schritt, gestikulierte und vor neuen Ideen sprudelte.

  „Langweile ich dich?“ Fragend blickte Tori ihn an.

  „Ganz und gar nicht. Ich staune über dein neues Ich. Aber es gefällt mir.“

  Sie lächelte. „Es wird dauern, die Räume auf Vordermann zu bringen. Vielleicht kommst du noch mal wieder und siehst es dir an, wenn alles fertig ist.“

  „Das habe ich vor.“

  Ihre Augen leuchteten auf. „Wirklich?“

  „Sagst du mir Bescheid, wenn es so weit ist?“

  „Darauf kannst du dich verlassen.“

  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und gab ihm einen Kuss.

  Obwohl ihre Lippen seine bloß streiften, reagierte sein Körper auf die Berührung. Das liegt nur daran, dass die Erregung sich seit Stunden in dir staut, redete er sich ein. Was eine faule Ausrede war, und er wusste es.

  Er wollte diese Frau.

  Mit dem Kinn deutete er auf die Alben. „Was ist da drin?“

  „Arbeitsproben von mir.“

  „Darf ich sie sehen?“

  „Eigentlich uninteressant für dich.“

  „Ich bin aber interessiert.“

  „Also gut.“

  Sie wählte ein paar Beispiele aus, und er versuchte währenddessen, nicht zu spekulieren, welche Farbe ihre Brustwarzen hatten.

  „Meistens gestalte ich Wohnhäuser, aber es sind auch Fotos von Büros dabei …“ Sie lachte verlegen. „Sorry, ich sprudele schon wieder über.“

  Er schüttelte den Kopf, nahm das Album. „Sind das alles deine Entwürfe?“

  Sie nickte.

  „Das macht wirklich was her. Darauf kannst du stolz sein, Tori.“

  Sie blinzelte verlegen. „Ich habe noch viel zu lernen.“

  „Was nicht heißt, dass du deine Erfolge nicht feiern darfst.“

  „Du hast recht.“ Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Feier mit mir.“ Kokett fummelte sie an einem seiner Hemdknöpfe, riss ihn auf.

  „Hier?“

  Sie schaute zum Tisch. „Könnte gehen.“

  „Besser als im Porsche vermutlich.“ Er strich ihr die Haare zurück, um ihren Hals zu küssen.

  „Komm näher“, flüsterte sie.

  Er senkte den Kopf und küsste die Stelle hinter ihrem Ohr, lächelte, als ein Zittern sie überlief. Sie war nicht nur dort empfindsam, das hatte er schon gemerkt. Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, leckte darüber.

  Sie stieß dieses sexy Stöhnen aus, das ihn so unglaublich antörnte. Er schob seine Hände in ihren Ausschnitt, zog den Stoff herunter, bis er ihre rechte Brust entblößt hatte, und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Rosarot und hart ragte die Brustspitze vor. Eine einzige Verlockung für seinen Mund.

  Er strich mit dem Daumen darüber, aber die zarte Aureole reizte ihn unwiderstehlich. Er musste mehr von Tori sehen, verdammt, alles von ihr. Doch als er versuchte, den Stoff an der anderen Seite ihres Ausschnitts herunterzuziehen, erwies sich das Gewebe als unnachgiebig. Er zerrte, aber er wollte ihr nicht das Kleid zerreißen.

  Ungeduldig schob er die Alben beiseite und hob Tori auf den Tisch. Überrascht keuchte sie auf, atmete schneller. Ihre Hände flogen förmlich über seine Knöpfe, rissen sie auf, zerrten ihm das Hemd aus dem Hosenbund.

  Bewundernd heftete sie den Blick auf seine Brust, ließ ihre Hände über seine Muskeln gleiten. „So habe ich dich noch nie gesehen. Du hast einen unglaublichen Brustkorb.“

  Er wusste nicht, ob er lachen oder sich bei ihr bedanken sollte. „Erzähl das meinem Trainer. Er kennt keine Gnade.“

  „Hm, ich glaube, ich muss dich noch mal anfassen …“, langsam glitt sie mit ihrer Hand bis hinunter zu seinem Bauchnabel, „… ehe ich ein endgültiges Urteil abgebe.“

  Lächelnd beugte Rob sich vor und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Stöhnend bog sie sich nach hinten und nahm seinen Kopf zwischen ihren Händen gefangen. Damit er ja nicht auf die Idee kam, woanders hinzuwollen.

  „Und du meinst, du wärst keine unverschämte Göre?“

  „Hm?“ Sie wollte ihm das Hemd von den Schultern streifen, aber seine angewinkelten Arme waren im Weg. „Mach es mir nicht so schwer.“

  „Zuerst ziehst du dein Kleid aus.“

  Sie kam seiner Aufforderung nach, ohne zu zögern. Das Kleid flog zu Boden.

  Rob betrachtete ihre perfekten Brüste. Nicht zu groß, nicht zu klein, mit leicht nach oben gerichteten Spitzen, wie er es liebte. Dann fiel sein Blick auf ihren Slip. Im Hotel hatte er einen Hauch schwarze Spitze gesehen. Deshalb war er auf etwas Winziges gefasst gewesen, eine Art Tanga – nichts, das eher nach Boxer-Slip aussah.

  „Was ist?“ Sie kicherte. „Hast du noch nie einen Hipster gesehen?“

  „Du meinst so eine Hüftunterhose? Doch, in Umkleideräumen.“

  Tori lachte. „Mein Kleid ist so kurz, da fand ich etwas Biederes besser.“

  Unwichtig, dachte er. Wir kommen so oder so zusammen. Jetzt.

  Da hämmerte jemand gegen die Eingangstür.

6. KAPITEL

  „Das ist aber merkwürdig.“ Stirnrunzelnd sah Tori sich nach ihrem Kleid um. „Vielleicht sollten wir es einfach ignorieren.“

  Rob war schon dabei, sein Hemd zuzuknöpfen. „Keine gute Idee. Die anderen Ladenbesitzer glauben vielleicht, die Räume stünden leer. Möglicherweise hat jemand die Polizei gebeten, mal nachzusehen.“

  Das konnte sein. Sie glitt vom Tisch und schlängelte sich in ihr Kleid.

  Wieder klopfte es laut.

  „Moment.“ Sie zog den Saum nach unten. „Kann ich mich so sehen lassen?“

  Rob kämmte mit seinen Fingern ihr Haar und küsste sie kurz. „Du siehst toll aus.“

  „Hör auf.“ Lachend eilte sie zur Eingangstür. Durch die Scheibe war ein Polizist zu erkennen, der versuchte, ins Innere zu spähen.

  Ein zweiter Cop überprüfte den Porsche.

  Tori schloss die Tür auf. „Guten Abend, Officer. Wie kann ich Ihnen helfen?“

  Der Mann war etwa in ihrem Alter. Er wirkte erschrocken, als er sie sah. Kannte er sie womöglich? Tori blickte auf sein Namensschild – Jones.

  „Guten Abend, Ma’am.“ Er musterte ihr Kleid, ihre Beine, ihre Stilettos, alles ganz ausführlich. Und Tori war erleichtert, weil er offenbar mehr als Mann denn als Polizist an ihr interessiert war. „Arbeiten Sie hier?“

  „Ich bin die Inhaberin, aber das Geschäft ist noch nicht eröffnet.“

  „Ist das Ihr Wagen?“ Er deutete auf den Porsche.

  „Es ist ein Mietauto. Stimmt etwas nicht damit?“

  „Ihr Name, Ma’am?“

  „Tori Gallagher.“

  „Was dagegen, wenn Sie mir einen Ausweis zeigen?“

  „Wenn Sie mir nicht sagen, was los ist, können Sie …“ Sie spürte Robs Hand in ihrem Rücken, und das beruhigte sie.

  Der andere Beamte trat ins Licht. Er war älter, schaute freundlicher. „Wir haben einen Anruf erhalten, dass …“ Mit ungläubig zusammengekniffenen Augen sah er an ihr vorbei. „Sie sind doch Rob Perry.“

  Oh nein. Er hasste es, erkannt zu werden. Tori schaute sich kurz zu ihm um, sah ihn nicken. „Lassen Sie mich meinen Führerschein holen.“

  „Ich war bei dem Spiel heute Abend.“ Breit lächelnd blickte Officer Jones an Tori vorbei. „Sie haben klasse geworfen.“

  Rob bedankte sich höflich. Er war immer höflich zu den Fans. Das gefiel ihr, aber jetzt wollte sie ihn wieder für sich allein. „Ich habe Rob mein neues Atelier gezeigt, wir wollten gerade gehen. Wenn Sie immer noch meinen Ausweis sehen wollen …“

  „Schon gut, lassen Sie mal.“ Der ältere Cop winkte ihr zum Abschied, Rob grinste er zu. „Könnte ich vielleicht noch ein Autogramm bekommen, für meine Kinder?“

  „Kein Problem. Tori, hast du was, auf dem ich unterschreiben kann?“ Für jemanden, der ihn nicht kannte, wirkte Rob vollkommen normal. Aber Tori bemerkte den angespannten Ausdruck in seinen Augen, und sie hoffte, dass die Unterbrechung ihnen nicht den Rest des Abends verdorben hatte.

  „Warte.“ Sie lief nach hinten und kam mit ein paar Seiten von dem Briefpapier wieder, das sie schon mit dem Logo ihres Ateliers hatte bedrucken lassen. „Hier.“ Sie gab Rob ein Blatt. „Ich hole noch schnell meine Handtasche.“

  „Sagten Sie Gallagher?“, fragte Officer Jones unvermittelt.

  Jetzt war es an ihr, sich zu verspannen. Rob Perrys Name hatte jahrelang sinnbildlich für die Talons gestanden, die ihrem Vater gehörten, Sterling Gallagher. Möglich, dass ein Baseball-Fan das wusste. Und wenn er eins und eins …

  Hilflos sah sie zu Rob. Der schrieb konzentriert sein Autogramm. Wenn sie nur etwas tun könnte, um ihm Weiteres zu ersparen. „Ja“, antwortete sie leise.

  Normalerweise zeichnete sie sich nicht durch Demut aus, aber jetzt legte sie einen um Diskretion bittenden, bettelnden, geradezu flehenden Ausdruck in ihre Augen, nicht um ihretwillen, sondern wegen Rob. Beide Officer schienen zu verstehen, aber nur der Ältere sagte: „Entschuldigen Sie die Störung. Und besten Dank für das Autogramm, Mr Perry.“ Er faltete den Bogen Papier, den Rob ihm gegeben hatte, und steckte ihn in die Hemdtasche. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“

  Eine Viertelstunde später, sie hatte gerade den Laden abgeschlossen und war mit Rob ins Auto gestiegen, spürte Tori die Anspannung immer noch. „Rob, dass das jetzt passiert ist, war ziemlich blöd, aber wir sollten uns davon nicht die Nacht verderben lassen, okay?“

  „Ich weiß nicht. Vielleicht war es auch eine Art Warnung, die wir besser beachten. Du und ich, gerade jetzt …“

  „Das mit ‚du und ich gerade jetzt‘ habe ich verstanden. Aber eine Warnung? Wovor?“

  Als er nicht antwortete, hakte sie nicht nach, sondern startete den Motor.

  „Wo fahren wir hin?“

  „In mein Hotel, ins Harrison. Es ist klein und luxuriös. Wenn ich hier in der Gegend bin, wohne ich eigentlich immer dort. Es wird dir gefallen. Ich habe eine der beiden Penthouse-Suiten. Niemand wird uns stören.“

  „Das müssten wir erst genauer besprechen.“

  Sie bog vom Parkplatz und fuhr ostwärts. Sie fuhr ziemlich schnell, womöglich zu schnell, weil sie zuinnerst wusste, dass sie ihn verlor. Sein resignierter Unterton und der Abstand, den er zu ihr hielt, machten sie nervös.

  „Tori?“

  „Ja?“

  „Ich weiß, du verstehst, wie wichtig es für mich ist, mir diese Woche nichts zuschulden kommen zu lassen. Dein Vater hatte seine Gründe, mich in die Amateurliga versetzen zu lassen. Ich habe nur Party gemacht und mich nicht mehr aufs Spiel konzentriert.“ Als Tori einen Gang herunterschaltete, berührte er ihre Hand. „Ich war verantwortungslos. Dafür büße ich jetzt. Aber was glaubst du, was passiert, wenn die Presse Wind davon bekommt, dass du und ich kurz vor dem Nominierungstermin was miteinander haben? Meinst du, sie kaufen dir ab, dass du mir nur als Freundin beistehen, mich ablenken wolltest, damit ich nicht ständig an die Nominierung denke?“

  Ihr Herz hämmerte, als sie in den Rückspiegel blickte und den Wagen an den Straßenrand fuhr. Er wusste, warum sie hier war. Sie hatte gedacht, sie wäre so klug. Aber sie hatte sich selbst etwas vorgemacht.

  „Damit das klar ist“, ereiferte sie sich. „Ich glaube, dass du wieder zu den Talons gehst. Du bist ein verdammt guter Reserve-Pitcher, und du schaffst es wie keiner, im letzten Durchgang die entscheidenden Punkte für dein Team zu holen. Und, damit das auch klar ist – ich bin hier, um dich von solchen Wichtigtuern wie Levi Ralston abzulenken. Du musst dich aufs Werfen konzentrieren und nicht auf das, was irgendein Schreiberling von sich gibt.“

  Rob starrte sie eine Weile nur an. Sie nahm den Verkehr kaum noch wahr, es war, als gäbe es nur sie und ihn, als er sagte: „Hat dein Hotel einen Hintereingang?“

  Rob folgte Tori in die Penthouse-Suite. Obwohl er immer noch nicht klarer sah als vor einer halben Stunde. Die nächste Woche war wichtig für ihn. Jede Entscheidung, die er traf, konnte ausschlaggebend für seine Zukunft bei den Talons sein. Dennoch war er jetzt hier, riskierte alles, um mehr Zeit mit diesem verrückten Mädchen zu verbringen. Dieser Frau. Freundin. Geliebten?

  Würde er sich nur körperlich von ihr angezogen fühlen, ginge es ihm besser. Aber Tori hatte sich verändert. Sie war nicht nur älter geworden – sie war gereift. Und er bewunderte sie für die Entschlossenheit, mit der sie ihre Ziele erreicht hatte.

  Nachdenklich an einen Tisch im Flur gelehnt, beobachtete er sie. Und sie verriet ihm mit ihrem Lächeln – das er erst wahrnahm, als er sich vom Anblick ihrer Beine losriss, die sie übereinandergeschlagen hatte, nachdem sie auf die weiße Couch im Wohnzimmer gesunken war –, dass sie ihn durchschaute.

  „Also gut …“, begann sie mit dem melodiösen Akzent der Südstaaten, der ihn so anmachte, „… wie du ganz richtig festgestellt hast, ist es meine Aufgabe, dich von deinen Problemen abzulenken. Als Freundin.“

  „Freundin“, wiederholte er. Was hatte sie vor? Was wollte sie von ihm?

  „Worauf wartest du? Zieh dich aus.“

  „Wie bitte?“ Er lächelte. „Willst du mich nicht erst einmal küssen oder mir einen Drink anbieten?“

  „Oh, ich habe viel mehr vor, als dich nur zu küssen, Süßer.“

  Lässig schlug sie ihre Beine erst auseinander und dann wieder übereinander. „Ich werde deine Hose verstecken, damit du deine Meinung nicht ändern und mir weglaufen kannst.“

  Rob lachte, schüttelte betont ungläubig den Kopf. Da war noch etwas, was Tori konnte. Sie konnte ihn zum Lachen bringen.

  „He, meinst du, ich mache nur Spaß?“ Sie hob eine Braue und machte dazu ein Gesicht wie eine Schlossherrin. „Deine Hose. Los.“

  „Hol sie dir.“ Er ging zur Bar. Im Kühlschrank fand er eine Flasche Wasser, machte sie auf und genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck.

  „Glaub nicht, dass ich mich nicht traue.“ Sie legte die Arme auf die Rückenlehne der Couch, mit dem Effekt, dass ihr Kleid hochrutschte. Es fehlte nicht viel, und ihre seltsame Hüftunterhose wäre zu sehen gewesen. Wie hatte sie sie noch gleich genannt – Hipster? Er hob den Blick zu ihren Brüsten. Ihre Brustwarzen ragten vor und stachelten ihn an. Verflucht. Aber diesmal würde er ihr ganz sicher nicht ihren Willen lassen. Selbst wenn er sich dafür im Bad einschließen und es sich selbst machen musste.

  „Ich dachte, du fändest Weiß langweilig?“ Sein Blick streifte die zweite, ebenfalls weiße Couch. „Die halbe Suite ist weiß.“

  „Es kommt darauf an, wie man die Farbe einsetzt.“ Argwöhnisch verengte sie die Augen. „Willst du wirklich unsere Zeit damit verbringen, über die Inneneinrichtung zu sprechen?“

  Er zuckte die Schultern. Trank noch einen Schluck Wasser.

  „Okay.“ Seufzend stand sie auf, streckte sich, tat, als wüsste sie, dass sie ein Spiel spielten, das sie gewinnen konnte.

  Rob verbiss sich ein Lächeln, als er sie dabei beobachtete, wie sie sich umdrehte und das Kissen kritisch musterte, an das sie sich gelehnt hatte. Als sie sich vorbeugte, um es aufzuschütteln, rutschte ihr Kleid hoch und bot ihm einen absolut umwerfenden Blick auf ihren aufregenden Hintern.

  Fluchend griff er nach dem obersten Knopf seiner Jeans.

7. KAPITEL

  Als sie sich umdrehte, hatte Rob seine Jeans ganz und sein Hemd halb aufgeknöpft. Normalerweise hätte das zufriedene Lächeln um ihren Mund bei ihm Widerstand provoziert. Aber dafür war es jetzt zu spät. Er wollte sie wie verrückt.

  Er wollte sie jetzt.

  „Komm her, Tori.“

  Sie biss sich auf die Lippe, als überlege sie, ob sie ihn nicht dazu bringen könnte, bitte zu sagen, und zog, während sie um den Tisch ging, ihr Kleid aus.

  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung streifte sie sich den Hauch von Nichts über den Kopf und warf ihn auf die Couch. Dann hakte sie den Daumen in den Bund ihres Höschens, schob es so weit nach unten über die Hüfte, dass sein Puls ausflippte und er ein heißes Ziehen in den Lenden spürte.

  Er wollte, dass sie weitermachte, den Stoff bis zu ihren Schenkeln herunterstreifte, aber sie beließ ihn, wo er war, einen provokativen Zentimeter zu hoch.

  „Zieh dich ganz aus.“

  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Zieh deine Jeans aus.“

  Er streifte seine Schuhe mit den Füßen ab, zog sich aus – bis auf seine Boxershorts.

  „Du bist dran.“ Er machte eine Kinnbewegung zu ihr und fixierte ihre rechte Brust. Die Pattsituation stand kurz vor dem Ende, das konnte Tori nicht verhindern.

  Sie raffte ihr Haar und drapierte es wie einen Vorhang über der Brust, der sein Blick gegolten hatte. Dazu lächelte sie unverschämt.

  „Das reicht.“ Er griff nach ihr.

  Sie kreischte auf, wollte sich ihm entwinden, aber er ließ ihr keine Chance. Nie im Leben würde er sie noch loslassen. Sie gehörte jetzt ihm. Er zog sie an sich, schob ihre Haare zur Seite, bis er ihre Brustwarzen auf seiner nackten Haut spürte. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, und er küsste sie auf die pulsierende Stelle an ihrer Kehle, liebkoste ihre Schulter mit den Zähnen und der Zunge …

  Als sie aufstöhnte, schoss wilde Erregung durch seinen ganzen Körper. Er strich mit den Händen nach unten, bekam den Bund ihres Höschens zu fassen, schob seine Finger hinein, bis er sie zwischen ihren Schenkeln berührte.

  Sie stieg aus ihren Stilettos, streifte das Höschen ab und seufzte lustvoll, als er seine Hand tiefer schob und anfing, sie zu streicheln. Mann, war sie feucht. So verdammt bereit. Genau wie er. Wenn er nicht bald in sie eindrang …

  Sie griff in seine Boxershorts.

  Verdammt. Sie hatte ihn in der Hand.

  Bis zum Schlafzimmer waren es nur ein paar Schritte, und doch schienen es endlos viele. Auf dem Weg ließ Tori nun Rob spüren, was er kurz zuvor mit ihr gemacht hatte. Sie streifte ihm die Shorts über die Hüften nach unten, als er sie plötzlich an den Oberarmen packte.

  „Du machst mich fertig, Tori.“

  „Genieß es.“ Sie ging vor ihm in die Hocke und küsste die samtige Spitze, leckte darüber und lächelte, als er aufstöhnte.

  Sie war so geistesgegenwärtig, ihm die Zeit zu geben, seine Boxershorts ganz abzustreifen und aus dem Weg zu kicken, bevor sie fortfuhr, die Spitze, die bereits feucht war, mit der Zunge weiter zu erregen.

  Fast schmerzerfüllt und zugleich voller Lust stöhnte er auf und zog Tori auf die Füße, zu sich, weil er sie küssen wollte, hart und fordernd. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und rieb ihre Brüste an seinem Brustkorb. Ein Zittern überlief ihn, aber vielleicht war sie es auch selbst, die fast den Boden unter den Füßen verlor.

  Er umfasste ihren Po, drängte seine Erektion zwischen ihre Schenkel und küsste sie wieder.

  Erst nach einigen Schritten merkte sie, dass er sie rückwärts durch den Raum ins Schlafzimmer schob. Sie machte sich vorsichtig los, weil sie befürchtete, dass ihr die Beine versagen würden, ehe sie das Bett erreichten.

  „Ich wette, ich bin schneller als du!“, rief sie und lief los. Außer Atem ließ sie sich bäuchlings aufs Bett fallen. Und Rob folgte ihr, biss sie spielerisch in den Po.

  Kichernd drehte sie sich um. „Hör auf, das kitzelt.“

  Als kümmerte es ihn nicht, rutschte er neben sie, beugte sich über eine ihrer Brüste, saugte an der aufgerichteten Brustwarze, dann an der anderen. Als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, spreizte Tori erwartungsvoll die Beine, weil sie glaubte, dass er sie mit den Fingern stimulieren wollte.

  Aber er hatte etwas anderes vor. Er glitt nach unten, schuf sich mit sanftem Nachdruck Platz zwischen ihren Schenkeln, senkte den Kopf und presste seinen Mund auf ihre Lustperle.

  „Lass dich gehen, entspann dich.“ Er packte ihre Beine und legte sie auf seine breiten Schultern, sodass ihr Po das Bett nicht mehr berührte. Sie ließ den Kopf in die Kissen sinken und schloss die Augen. Sie musste sich selbst daran erinnern, das Atmen nicht zu vergessen, als er sie mit aufreizenden Berührungen seiner Finger und seiner Zungenspitze genau an den richtigen Stellen und genau mit dem richtigen Druck fast zur Ekstase trieb.

  Verdammt, sie wollte mehr davon, aber …

  „Hör auf.“ Sie hielt seinen Kopf fest.

  Er hielt inne. „Was?“

  „Ich will es mit dir zusammen. Ich will dich in mir spüren.“ Sie wand sich, bis ihre Beine von seinen Schultern rutschten.

  „Du könntest ‚es‘ mehr als einmal haben.“

  „Mit oder ohne Kondom?“

  „Mist.“ Er sprang aus dem Bett, verschwand im Wohnzimmer. Tauchte wenige Sekunden später wieder auf.

  Sie streckte ihm die Hand entgegen.

  Aber er wollte sich nicht helfen lassen, kniete sich vor sie und streifte sich den Schutz selbst über. Dann positionierte er sich zwischen ihren Schenkeln.

  Atemlos sah Tori ihn an. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Der Mistkerl wusste, dass sie es schnell und wild wollte. „Hol dich der Teufel, Perry. Das wirst du mir noch büßen.“

  Hart drang er in sie ein, und sie keuchte auf, presste den Kopf gegen das Kissen. Er zog sich ein Stück zurück, um gleich darauf wieder vorzustoßen.

  Sie sog die Luft ein. Das war fast mehr, als sie ertragen konnte.

  „Willst du, dass ich aufhöre?“ Er war halb in ihr, und sie drängte ihm ihr Becken entgegen, wollte ihn festhalten.

  „Ich bin zu nah dran.“ Leise fluchend umschlang er sie, und ehe sie begriff, was er vorhatte, hatten sie sich gedreht. Er lag auf dem Rücken – und sie saß rittlings auf ihm.

  Als sie sich auf ihm bewegte, stöhnten sie beide gleichzeitig. Sie erwog, ihn so zu reizen, wie er es mit ihr gemacht hatte, und vergaß den Gedanken, sobald er mit seinen Händen ihre Brüste umfasste.

  Ein immer stärkerer Strudel der Lust erfasste sie, während sie sich auf ihm bewegte und er so tief in sie eindrang, dass sie das Gefühl hatte, mit seinem Körper zu verschmelzen.

  Und dann schien es in ihr, über ihr, um sie herum zu explodieren. Es kam in heißen Wellen, raubte ihr die Sinne … wie im Nebel hörte sie Robs Schrei, spürte den Druck seiner Finger auf ihren Hüften, als sie langsamer wurde. Sie war sich ziemlich sicher, dass er mit ihr zum Höhepunkt gekommen war… hoffte es sehr, denn sie konnte sich kaum noch bewegen.

  Erschöpft brach sie auf ihm zusammen. „Wow.“

  „Du sagst es.“

  „Ich erdrücke dich.“

  „Stimmt.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sagte: „Schneid es niemals ab.“

  „Niemals?“

  Rob lächelte. „Niemals.“

  Es lag ihr auf der Zunge, zu fragen, ob er immer in ihrer Nähe sein würde, um es mitzubekommen, verbiss es sich jedoch im letzten Moment. Was war denn mit ihr los? Sie war doch sonst keine Frau, die klammerte. „Bleibst du über Nacht?“ Sie tat harmlos, als erwarte sie eine zweckdienliche Antwort. „Ich will dich nicht zu einer Unzeit in dein Hotel fahren müssen.“

  „Ich würde gern bleiben.“ Ein Lächeln lag in seinen Augen. „Ich verspreche dir auch, dass du etwas Schlaf bekommst.“

  „Du hast morgen ein Spiel.“

  „Wirst du es dir ansehen?“

  Sie nickte. „Und zur Tarnung trage ich einen riesigen Scarlett-O’Hara-Hut und eine Sonnenbrille.“

  „Ah, gut, dass du daran denkst. Ich hätte es vergessen.“

  „Kein Problem. Ich werde meine Mähne unter dem Hut verstecken, und niemand wird Notiz von mir nehmen.“

  „Oh doch. Spätestens dann, wenn ich nicht mehr werfen kann, weil ich ständig nur dich ansehe.“ Er hob den Kopf, um sie zu küssen, und ihr dummes Herz hämmerte so sehr, dass es sich anfühlte, als wollte es ihr aus der Brust springen.

8. KAPITEL

  „Bist du schon lange wach?“ Schläfrig blinzelte Tori ihn an und lenkte seine Aufmerksamkeit von der Zimmerdecke ab, die er die letzte halbe Stunde im morgendlichen Dämmerlicht angestarrt hatte.

  „Nein.“ Er streckte ihr seinen Arm hin, sodass sie sich ankuscheln konnte.

  Sie lächelte. „Nur dass du es weißt. Du kannst mich wecken, wann du willst.“

  „Au.“ Sie hatte ihn spielerisch in die Brustwarze gezwickt, und er deckte sie schützend mit seiner Hand ab. „Mach das bitte nicht noch mal.“

  „Sorry.“ Sie schob seine Hand weg und hauchte einen Kuss auf die empfindsame Stelle. „Hey …“ Gedankenverloren strich sie ihm mit dem Zeigefinger über das Kinn, wie sie es in der Nacht mindestens ein Dutzend Mal gemacht hatte. Aber immerhin hatten sie auch noch zweimal Sex miteinander gehabt. „Was ist denn?“

  „Nichts.“ Er umarmte sie und küsste ihr Haar. „Schlaf weiter. Die nächsten paar Stunden wirst du nichts mehr aus mir herauspressen können.“

  Sie lächelte matt über seine Anspielung. „Du bist es, der fit sein muss.“

  „Ich werde es sein.“

  „Bitte sag, dass du es nicht bereust.“

  „Ach, Tori.“ Er drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen. „Nein, ich bereue es nicht. Keine Sekunde.“ Er war sichtlich irritiert. „Wie kommst du darauf?“

  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde. Es war so lange eine Art Spiel, diese Sache zwischen uns. Na, vielleicht nicht für dich. Für dich war ich ein Kind.“

  „Aber nein. Du warst sechzehn, fast eine Frau. Als du achtzehn warst, war es sehr schwer, sich von dir fernzuhalten.“

  Sie lachte bitter. „Aber du bist immer Gentleman geblieben.“

  „Ja, weil ich sonst sehr rasch in der Amateurliga hätte landen können.“

  „Es war nicht deswegen. Das weiß ich.“ Sie seufzte frustriert. „Ich meine es ernst.“

  Er küsste sie auf die Stirn. „Okay.“ Er ahnte, wohin das Gespräch führen würde.

  „Keine Panik. Ich frage dich nicht, ob du mein fester Freund sein willst oder so.“

  Er hüstelte und musste lachen. Als sie ihn aber anblitzte, wurde er ernst. „Das weiß ich.“ Plötzlich klang seine Stimme heiser, und er spürte einen Kloß in der Kehle. „Habe ich auch nicht erwartet.“

  „Nein?“ Ihre Augen weiteten sich kurz.

  Genau besehen, war es richtig von ihr, nachzuhaken. Nach all dem Auf und Ab zwischen ihnen und der vielen Zeit, die er damit verbracht hatte, sie nicht aus den Augen zu verlieren, hätte ihm klar sein müssen, dass zwischen ihnen mehr war als Freundschaft. Rob seufzte. Zu blöd. Er hätte Tori nach Hause schicken sollen, sobald er in sein Hotelzimmer gekommen war. „Verdammt.“

  Tori verzog das Gesicht. „Du scheinst genauso irritiert zu sein wie ich.“

  Das bestritt er nicht.

  Sie stützte sich auf den Ellenbogen, sah ihn konzentriert an. „Ich wünschte, ich wüsste, was passiert. Es stimmt, ich bin von deiner Nominierung überzeugt. Aber sollte es anders laufen, wäre es kein Weltuntergang.“

  „Doch. Meiner.“ Er rieb sich über die Bartstoppeln am Kinn. Tori war so optimistisch, jung, ihr stand noch die Welt offen, während er …

  „Dein Weltuntergang ist es nur, wenn du es zulässt. Du bist dreiunddreißig, Perry, nicht dreiundsiebzig.“

  „Könnte doch auch sein.“

  „Also bitte. Du bestehst doch nicht nur aus einem Wurfarm!“

  „Als Reserve-Pitcher in der Amateurliga enden … so will ich nicht abtreten.“

  Er stopfte sich das Kissen hinter den Kopf, drehte sich wieder auf den Rücken. Legte den Arm um sie und sie ihre Wange auf seine Brust. „Lass uns noch etwas schlafen.“

  Tori lag ganz still, doch sie war zu aufgedreht, um zu schlafen. Sie war nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen. Sex mit ihm gehabt zu haben – das war nicht nur ein wahr gewordener Traum. Es war so viel mehr, es schreckte sie bis in die Zehen.

  Gerade jetzt durfte sie Rob keinen Stress machen. Genieß den Augenblick, sagte sie sich. Und freu dich, dass du ihn für kurze Zeit von seinen Problemen ablenken und auf andere Gedanken bringen konntest – mehr nicht.

  Er blinzelte sie mit einem Auge an.

  „Du schläfst nicht.“

  „Du ja auch nicht.“

  „Ich glaube, das klappt auch nicht mehr.“ Er öffnete das andere Auge.

  „Du wirst aber noch etwas pennen müssen.“

  „Wir beide.“ Er hob ihr Kinn, küsste sie auf den Mund und versuchte, sie dazu zu bringen, seiner Zunge Einlass zu gewähren.

  Ihr war zu sehr nach Lächeln, um seinem Drängen nachzugeben. Er hatte ‚wir‘ gesagt. Sein Kuss verhieß so viel wie der Blick in seinen Augen.

  „Du machst es mir sehr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, weißt du das?“

  „Soll das ein Kompliment sein?“

  Er nickte.

  „Das kann ich dir zurückgeben.“

  „Ich bin nicht so interessant. Aber nett, dass du an mich gedacht hast.“

  „Ich denke oft an dich.“ Wenn er sie doch noch einmal so ansehen würde wie eben!

  „An mich? Warum?“

  Sie berührte ihn am Kinn. „Ich werde dir jetzt was sagen, darauf musst du nicht antworten, okay? Ob du nominiert wirst oder nicht, Rob Perry, ist mir egal. Aber du bist mir nicht egal, und dich werde ich anfeuern, weil ich an dich glaube. Dein ganzes Team macht das. Alle schätzen dich. Du hast so viel erlebt, kannst deine Erfahrungen weitergeben. Du wärst der geborene Trainer. Du solltest mit Kindern arbeiten.“

  Rob schüttelte den Kopf, als wollte er es nicht wahrhaben.

  Tori legte ihm die Hand auf den Arm. „Du bist nicht nur mein Freund, Rob. Du bist mein Champion.“

  Er lag ganz still da. Tori hatte keine Ahnung, ob er verstand, was sie ihm gesagt hatte. Aber das war ihr egal. Sie hatte es ihm sagen müssen. Und zwar vor der Nominierung.

  Sie fuhr ihm durchs Haar, ließ sich auf das Kissen sinken, und endlich rührte er sich.

  Er streichelte ihr Gesicht wie eine Kostbarkeit. „Wie ist das passiert?“, flüsterte er. „Du bist eine erstaunliche Person. Du kannst dich auf so vieles in der Welt freuen.“

  „Genau wie du.“

  Lange schwieg er, dann holte er tief Luft und sagte: „Tori, versteh das nicht falsch, aber ich habe es mir überlegt. Ich denke, es wäre besser, wenn du nicht zum Spiel kommst.“

  Als Tori begriff, dass sie den Absatz dreimal gelesen hatte und immer noch nicht wusste, was darin stand, feuerte sie die Zeitung quer durchs Zimmer. Sie hatte Rob seit dem Morgen nicht gesehen. Sie hatte ihm mehrere SMS geschickt, doch er hatte nicht geantwortet, und jetzt war das Spiel seit einer Stunde vorbei – und immer noch kein Wort von ihm.

  Gut. Wenn er so stur sein wollte, konnte sie es nicht ändern. Sie schniefte, weigerte sich aber zu weinen.

  Warum hatte sie bloß den Mund nicht halten können? Sicher, ehe er gegangen war, hatte er sie geküsst, aber als er ihr gesagt hatte, er müsse zurück ins Hotel, um noch etwas Schlaf zu bekommen, war ihr klar gewesen, dass es aus war zwischen ihnen.

  Eine Träne kullerte ihr die Wange hinunter, und sie wischte sie verärgert weg. Warum hatte sie sich eingemischt? Ausgerechnet sie. Bis vor Kurzem war sie doch nicht einmal mit ihrem eigenen Leben klargekommen. Und jetzt wollte sie ihm erzählen, dass er mehr konnte, als nur seinen Wurfarm benutzen? Ein Teil von ihr bedauerte es nicht, ihm gesagt zu haben, was er hatte hören müssen, aber der andere Teil in ihr – der Teil, der ihn schon so sehr vermisste, dass sie schreien wollte – wünschte, dass sie die Dinge so gelassen hätte, wie sie waren … rein sexuell, unkompliziert.

  Tori horchte. Hatte es geklopft? Sie horchte wieder – sprang auf. Es war niemand vom Reinigungspersonal. Sie hatte keinen Putzwagen gehört. Aber wer dann? Neugierig spähte sie durch den Spion – und riss die Tür auf.

  „Hi.“ Ihre Stimme kratzte.

  Er sah müde aus, aber er lächelte. „Hi.“

  „Ihr Jungs habt gewonnen. Glückwunsch.“

  „Was denn?“ Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Kein Kuss?“

  Unsicher lächelnd zog sie ihn herein und schloss die Tür. Verdammt, die Tränen brannten ihr in den Augen. Nicht heulen. Sie schniefte und schaute zu Boden, zog ihr Kleid glatt.

  Rob hob ihr Kinn, bis ihre Blicke sich trafen. Er wirkte eine Spur beunruhigt, verlor aber zum Glück kein Wort über ihre feuchten Augen. „Ich habe heute viel über uns nachgedacht. Darüber, was du heute Morgen sagtest.“

  „Wirklich?“

  Er nickte, strich ihr mit der Hand über den Rücken. „Ich dachte, ich könnte dich heute Abend zum Essen ausführen.“

  „Ich glaube, die meisten Restaurants haben schon zu.“

  „Irgendeins wird sicher noch offen sein. Wir müssen reden.“

  „Das könnten wir hier doch auch.“ Sie lehnte kurz den Kopf an seine Schulter.

  „Nein, ich meine richtig reden.“

  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Worüber?“

  „Was als Nächstes kommt.“

  Sie kannte Rob Perry viele Jahre. Und in dieser langen Zeit hatte sie ihn studiert wie eine Schatzkarte. Er meinte es ernst. „Als Nächstes?“

  „Ich brauche allmählich einen Plan. Für meine Zukunft.“

  „Ach. Du willst mit mir über deine Pläne sprechen?“

  „Du hast dein Leben verdammt gut in den Griff gekriegt. Du kennst mich gut. Mir fällt niemand ein, dessen Rat ich mehr schätzen würde.“

  Sie nickte, war aber unsicher, ob sie sich für ihn oder für sie beide freuen sollte.

  „Gut.“ Sein Mund war nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. „Es gibt viel zu bereden. Viel zu planen. Und ich wollte dich in diese Pläne einschließen.“

  Ein Zittern überlief sie. Tori wusste, dass er es spürte.

  Ihr Herz fühlte sich an wie kurz vorm Platzen. „Ich würde gern mit dir essen gehen, Rob Perry. Wir können reden, so lange du willst.“

  „Es wird eine Weile dauern. Herrgott, ich bin erst dreiunddreißig. Wir haben noch das ganze Leben vor uns.“

  1. KAPITEL

  Sein Glücksbringer

1. KAPITEL

  „Das neunte Inning für die Bulls eröffnet First Baseman Eric Lessing, der einen Home Run braucht, um seine einundzwanzig Spiele dauernde Hitserie weiterzuführen.“ Lebhafter als sonst klang der Bariton des Ansagers, als Eric auf dem Base in Stellung ging und seine Stollen in die Erde rammte.

  Zumindest hörte es sich für Tess Myers so an. Oder vielleicht war sie auch selbst so aufgeregt, dass es ihr vorkam, als würden alle Zuschauer im Joe-Becker-Stadion ganz weit vorn auf ihren Stühlen hocken und den Atem anhalten.

  Wie gebannt beobachtete sie Eric Lessing. Dreimal hatte er schon seinen rechten Schlaghandschuh zurechtgezupft. Jetzt machte er es auch mit dem linken. Das war neu. Dieses Ritual zelebrierte er erst seit den letzten beiden Home Runs.

  Die Miene des Pitchers verriet zwar nicht, dass Erics Geste ihn irritierte, aber Tess wusste, dass es so war. Sie wusste so viel über Baseball wie über Schokolade, die vierte Klasse unterrichten oder Kochen. Okay, Kochen war ein schlechtes Beispiel.

  Aber Baseball … nichts machte sie mehr an. Sie wusste sogar noch, wann sie das erste Mal im Stadion gewesen war. Mit sieben, und sie hatte an einem Tag im April unter einem blauen Himmel gesessen, den Arm ihres Vaters um die Schultern. Weder ihre Geschwister noch ihre Mutter hatten mitkommen wollen, und seit diesem Tag war Baseball etwas, wo sie ihren Vater ganz für sich hatte.

  Selbst nach der Scheidung ihrer Eltern war sie immer noch mit ihrem Vater zu den Spielen gegangen. Und wenn sie ihn jetzt in Kansas besuchte, schafften sie es immer, sich einige Spiele anzusehen.

  „Hey, du drückst deine Daumen nicht.“ Ihre Yoga-Freundin Sally stieß sie an.

  „Wetten, doch? Ich drücke sogar die Zehen.“

  „Ach, und du bist nicht abergläubisch?“ Sally konzentrierte sich auf ihren Ehemann, den Außenfeldspieler der Bulls, der jetzt den Schläger hob.

  „Ich drücke sie bloß, weil ich diesen Platz neben dir gern noch öfter hätte.“

  „Ach, das klappt bestimmt für den Rest der Saison. Gwen wird ihr Baby doch …“ Sally hielt inne. Eric warf Richtung Mittelfeld.

  „Ball eins“, schrie der Schiedsrichter.

  Tess nickte gedankenverloren. Eric hatte Zeit. Der passende Pitch würde kommen.

  „Du müsstest ihn aus der Nähe sehen.“ Sally beugte sich weiter vor. „Er ist so süß.“

  „Verrat mir was Neues, nichts, was nicht schon jede Frau in Beckerville weiß.“

  „Seine blauen Augen … und wenn er dir gegenübersteht … du hast das Gefühl, du wärst die Einzige im Raum. Ich kapiere nicht, warum du nicht mit ihm ausgehen willst.“

  Tess mochte ihre Freundin. Wirklich. Auch wenn Sally sich in den Kopf gesetzt hatte, sie und Eric Lessing würden gut zusammenpassen. Dabei war Baseball vermutlich das Einzige, was sie verband. Eric war ein umschwärmter Alpha-Mann, der die Leute von den Sitzen riss. Sie dagegen lebte ruhig, arbeitete als Lehrerin und trainierte in ihrer Freizeit die Kids, die auch mal große Baseball-Spieler werden wollten.

  Zugegeben, im Augenblick war er ihr Mr Perfect, der Mann ihrer heimlichen Fantasien. Aber er würde ihr nur einmal einen blöden Blick über die Schulter zuwerfen müssen, schon sähe alles ganz anders aus. Darauf wollte sie es nicht ankommen lassen, auch wenn Sally behauptete, es mache doch Spaß, zu viert auszugehen. Eigentlich wollte sie bloß eine gerade Zahl für Partys und Barbecues … Ja, Tess war sich sicher, dass ihre Freundin nur deswegen immer wieder ein Blind Date zwischen ihr und Eric Lessing arrangieren wollte.

  Sie war eben anders als Sally, kein geselliger Typ. Aber irgendwie waren sie trotzdem Freundinnen geworden, seit sie gemeinsam den Yoga-Kurs besuchten. Danach trafen sie sich immer auf einen Latte Vanille und beschwerten sich über den unbarmherzigen Lehrer. Irgendwann hatte Tess auch Mike kennengelernt, Sallys Ehemann. Weil er sich über ihr Gejammer lustig machte, hatten sie ihn aufgefordert, doch selbst an dem Kurs teilzunehmen, und so war er eines Tages aufgetaucht. Ein guter Sportler, aber miserabel in Yoga. Seine brezelartigen Verrenkungen brachten alle zum Lachen, besonders Tess. Aber obwohl Mike drohte, es ihr heimzuzahlen, hatte er es mit Humor genommen. Er war schon ein feiner Kerl.

  Tess sah zu den beiden Groupies, die bei jedem Heimspiel der Bulls am Zaun standen. Sie sahen toll aus, genau der Typ Frau, der Baseball-Spielern gefiel. Angeblich hatte Eric letzte Saison sogar etwas mit einem Unterwäsche-Model gehabt. Aber Tess wollte Sally nicht genauer danach fragen, weil es nicht wichtig war.

  Wäre ich ernsthaft auf der Suche nach einem Typen, müsste es ein Normalo sein, dachte sie. Mit einem festen Job und kinderlieb. So wie sie. Deshalb war sie Lehrerin. Sie war einfach eine ehrliche Haut aus dem Mittleren Westen Amerikas.

  Im nächsten Moment setzte sie sich kerzengerade. Eric holte Schwung. Mit einem Knall traf der Ball auf den Schläger … und flog in die Lücke zwischen die Außenfeldspieler.

  Die Menge sprang auf wie ein Mann. Eric erreichte das zweite Base, wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und ließ sein breites Lächeln aufblitzen.

  Unwillkürlich reagierte Tess’ dummes Herz wieder mit diesem bescheuerten Flattern. Es passierte jedes Mal, wenn sie ihn lächeln sah. Warum? Himmel, warum reagierte sie wie eine ihrer neun Jahre alten Schülerinnen? Ein weiterer Grund, warum sie niemals im selben Raum mit diesem Mann sein, geschweige denn ein Date mit ihm haben konnte. Irre. Weder als Neunjährige noch als Teenager war sie jemals in einen Star verknallt gewesen.

  „Tess?“ Sally rüttelte an ihrem Arm.

  „Was denn?“

  „Hörst du zu?“

  Tess blickte in die amüsierten Augen ihrer Freundin. „Wie?“

  Sallys Mundwinkel zuckten. „Ich erkenne das Lessingfieber, wenn ich es sehe.“

  „Dein Mann hebt den Schläger, willst du seinen Home Run verpassen?“

  Unverändert grinsend hob Sally den Blick zu ihrem Mann, der den Ball über den Außenfeldzaun ins Aus beförderte.

  Ein paar Fans versuchten, den Ball als Andenken zu ergattern. Und Tess schaute ihnen, wie die meisten anderen, dabei zu. Aber nur kurz, bis Eric ihr wieder ins Auge fiel. Er flirtete förmlich mit dem Base, dem quadratischen weißen Mal, das die Ecken des Innenfeldes markierte, beäugte argwöhnisch den Pitcher …

  Tess hielt den Atem an, als sie sah, wie Eric mit seinen langen, kraftvollen Beinen losspurtete, um das Spiel nach Hause zu holen.

  Die Zuschauer flippten regelrecht aus. Sally gab ihr einen Klaps auf den Arm, der so fest war, dass sie morgen bestimmt einen blauen Fleck haben würde.

  „Rate mal, wer heute eine geile Nacht haben wird.“ Strahlend warf Sally ihrem Mike eine Kusshand zu. Dann drehte sie sich zu Tess um. „Wir werden ein Bierchen trinken und eine Pizza essen. Komm mit.“

  „Ich muss noch ein paar Unterrichtsstunden vorbereiten.“

  „Nur ein Bier.“

  „Danke, aber ich passe. Vielleicht ein andermal.“ Tess stand auf.

  „Wann? Die Saison ist fast vorbei.“ Sally stand ebenfalls auf. „Ich raff das nicht. Weißt du, wie viele Frauen ihr iPhone für ein Date mit Eric hergeben würden?“

  „Dann sollte es dir nicht schwerfallen, jemand anderen zu finden, der mitkommt.“

  Sally schnaubte. „Das klingt ja, als bräuchte er Hilfe. Quatsch. Ihr wärt einfach ein süßes Paar. Ihr kommt beide aus der Kleinstadt, ihr liebt Baseball, habt Humor.“

  Tess seufzte. Konnte Sally nicht aufhören? Ein Mann wie Eric würde sich nie im Leben für sie interessieren. Und das nicht nur, weil sie kein Superweib war. Der Kerl stand kurz davor, als Profiberufen zu werden. Er war jetzt schon ein Star, aber wenn er einmal in der ersten Liga spielte, würden die Frauen ihn nur so umschwärmen. Superschöne Frauen. Neben diesen Königinnen der Schmetterlinge würde sie wirken wie eine Mücke, und sie war klug genug, sich nicht emotional auf jemanden einzulassen, der nicht zu ihr passte. „Ich muss wirklich gehen. Wir reden morgen, okay?“

  „Gut.“ Sally zog die Nase kraus. Aber Tess wusste, dass sie es ihr nicht übel nahm.

  Sie winkte Sally zu und schaffte es zum Mittelgang, ohne jemandem auf die Zehen zu treten. Nur einmal sah sie kurz über die Schulter. Nicht speziell, um einen Blick auf Eric zu erhaschen, aber er fiel ihr ins Auge. Mit seinem Lächeln, seinem braunen Haar, den breiten Schultern, dem hochgewachsenen, schlanken athletischen Körper. Stichwort Körper. In der Hinsicht war der Mann verdammt perfekt.

  „Scheiße, Lessing, willst du dir eine Feuerschneise zu den Profis schlagen?“ Grinsend warf Guerrero seinen Handschuh gegen Erics Brust. „Du brennst lichterloh, Mann.“

  „Sprich es nicht an.“ Mike hob den heruntergefallenen Handschuh auf und schlug Guerrero damit auf die Schulter. „Du weißt doch, wie abergläubisch er ist.“

  Eric pfefferte seine Kappe auf die Bank in der Kabine und knöpfte sein Trikothemd auf. „Ich bin nicht abergläubisch. Ich mag nur nicht daran denken, was geschehen könnte und was nicht.“

  „Könnte …“ Chris Littlefield grunzte neidisch. „Du weißt, dass du nominiert wirst.“

  Eric machte die Schotten dicht, ließ die Sticheleien abprallen, schnappte sich sein Handtuch und marschierte in die Dusche.

  Okay, die Jungs waren nicht dumm. Aber es gab keine Sicherheiten, schon gar nicht bei der Nominierung. Darüber nachzudenken, lenkte bloß ab. Er musste sich konzentrieren, sein Bestes zu geben. Mehr nicht.

  Er zog sich aus, stellte sich unter die Dusche und schloss die Augen, als ihm das Wasser über das Gesicht rann. Er war in Topform. Sein Knie hatte den ganzen Sommer über nicht geschmerzt. Die Physiotherapie war brutal, manchmal demotivierend gewesen, aber die Knochenarbeit hatte sich gelohnt. Er fühlte sich großartig.

  Nur die Narbe störte. Er trat aus der Kabine, wischte sich über die Augen und besah sich blinzelnd die Stelle am Knie, an der eine weiße Linie verriet, wo der Chirurg den neun Zentimeter langen Schnitt vorgenommen hatte.

  Ein Skateboard-Unfall. Ein lächerlicher. Warum hatte er sich das Knie nicht kaputt gemacht, als er damals in das brennende Haus gerannt war, um den jungen Hund zu retten? Alles wäre besser gewesen, als ein zweiundzwanzigjähriger Blödmann zu sein, der versuchte, es einem kleinen Nachbarsjungen zu zeigen.

  Jetzt, mit fünfundzwanzig, war er älter als die Hälfte der Spieler im Team.

  „Hey, Eric“, rief Mike aus einer anderen Kabine.

  „Was denn?“

  „Pizza und Bier in einer halben Stunde?“

  „Ich weiß nicht.“ Er gab eine Portion Shampoo in die Handfläche. „Nicht heute Abend.“

  „Komm schon. Sally besorgt uns einen Tisch.“

  Eric stöhnte. „Sag mal, sie versucht doch, mich zu verkuppeln.“ Bei den letzten zwölf Heimspielen hatte eine Frau neben Sally auf dem Platz von Miguels schwangerer Frau gesessen. Eric wusste, dass sie braunes Haar hatte, mehr nicht. Er hatte extra nicht in ihre Richtung gesehen, um Sally nicht zu ermutigen.

  „Du bist sicher. Die Lady will dich nicht treffen.“

  Nach kurzer Stille prustete jemand los. Klang nach Guerrero oder Franco.

  „Hast du gehört, Lessing? Die Lady hat kein Interesse an deinem Schönlingshintern.“ Es war Franco.

  „He, Mike, sprichst du von der niedlichen Braut, die neben Sally saß? Ich nehme sie.“

  Eine weitere Runde Gelächter und dann wieder Franco. „Zeig ein wenig Stolz, Junge. Biete dich nicht als Lessings Resteverwerter an.“

  Ungerührt wusch Eric sich die Haare und seifte sich ein. Seit er ein paar Werbespots für ein Autohaus und einen Herrenausstatter gedreht hatte, foppten ihn die Jungs bei jeder Gelegenheit. Egal. Er hatte gutes Geld kassiert, und außerdem waren zwei Jahre Fahren mit einem geilen Corvette-Cabrio dabei rausgesprungen.

  „Nimm es nicht persönlich“, rief Mike aus seiner Kabine. „Angeblich hat sie zu tun.“

  „Hey, komm, Mike“, rief er zurück. „Ich habe auch zu tun. Ich muss beim Spiel Ruhe bewahren.“

  Das Geplänkel ging weiter, Eric stellte sich unter den Duschstrahl und spülte die Seife ab. Und versuchte wie verrückt, nicht an die Nominierung zu denken.

  „Also, Bulls-Fans …“, verkündete der Stadionsprecher düster, „… kein guter Abend für Eric Lessing.“

  „Fehler zwei.“ Der Ruf des Schiedsrichters zerrte Eric an den Nerven.

  Er ließ seine Schulter kreisen, dehnte den Hals und konzentrierte sich, um das plötzliche eisige Schweigen auszublenden.

  Nach einigen Sekunden begann die Menge zu raunen, und er zupfte seinen Handschuh zurecht. Nein! Eigentlich wollte er ihn zwischen zwei Würfen nicht berühren. Verdammt. Was war mit ihm los?

  Aberglaube, mehr nicht.

  Konzentration.

  Er fasste den Pitcher ins Auge, griff den Schläger fester und ging in die Hocke.

  Der Pitcher holte aus und schmetterte einen Bogenball.

  Eric holte Schwung.

  „Fehler drei!“

  „Leute, das ist das Aus für die Hitserie von Eric Lessing!“, verkündete der Sprecher so laut, dass es Eric in den Ohren schallte.

  Er riss sich den Helm vom Kopf. Langsam hob er den Blick zu den Zuschauertribünen, ließ ihn an den enttäuschten Gesichtern in den ersten drei Rängen vorbei auf den leeren Sitz neben Sally schweifen.

2. KAPITEL

  „Sally wird sie nicht anrufen. Sie sagt, du musst das machen.“ Mike schwang sich auf den Barhocker neben Eric.

  „Herrgott, ich hatte zwei schlechte Spiele. Diese Tessa hat nichts damit zu tun.“ Eric trank einen Schluck von seinem Bier. „Sally übertreibt, finde ich.“ Er drehte sich zu seinem Freund um. „Am Ende denkt die Lady noch, dass ich wirklich …“

  „Tja.“ Mike winkte dem Barkeeper. „Ich weiß nicht, aber zwei Abende tauchte sie nicht auf, und beide Male standst du am Ende beschissen da. Und deine Hitserie begann beim ersten Heimspiel, zu dem sie kam.“

  Eric fluchte leise und nippte an seinem Bier.

  Mike seufzte. „Vielleicht ist es Zufall, aber das sind die Fakten.“

  Eric lachte. Er wollte anmerken, dass die abergläubische Hoffnung auf das Erscheinen einer unbekannten Frau nichts mit Fakten zu tun hatte, aber … „Halt den Mund.“

  „Okay, dann bis morgen. Triffst du wieder, wenn sie da ist, werden wir es wissen.“

  Stirnrunzelnd schaute Eric seinen Freund an. Der Schweinehund sah aus wie die Selbstgefälligkeit in Person. „Also wird sie da sein.“

  „Richtig. Ich weiß es von Sally.“

  „Hättest du mir das nicht einfach sagen können?“

  „Warum? Ist doch nicht wichtig für dich.“ Mike lachte.

  Eric sagte ihm, was er seinetwegen mal machen konnte, blätterte ein paar Scheine hin und stand auf. Als er an der Tür war, lachte Mike immer noch.

  Aberglauben. Mehr nicht. Eric rannte am zweiten Base vorbei, steuerte auf das dritte zu. Die Menge brüllte. Er hatte gerade einen Home Run erzielt, weil er konzentriert geblieben war, nicht weil irgendeine Frau auf der Tribüne saß.

  Als er am Ausgangsbase ankam, sah er sie. Sie hatte nichts Farbenfrohes an. Aber irgendwie wurde sein Blick von ihrem glücklichen, geröteten Gesicht angezogen.

  Tess. So hieß sie. Sie klatschte wie alle anderen. Aber die anderen wurden immer leiser, so leise, dass nur noch Tess ihn anzufeuern schien.

  Er rannte über das Base, und sein Herz hämmerte. Aber nicht vor Anstrengung, eher euphorisch. Mann, das war die Wende. Im zweiten Durchgang erreichte er mit einem Schlag das erste Base, im fünften gelang ihm das Double und dann der Home Run.

  Jemand klopfte ihm auf den Rücken.

  Ein anderer klapste ihm auf den Hintern. „Bravo, Lessing.“

  Langsam schritt er zu den Logen der Spielerfrauen, nahm den Helm ab, und lächelte Tess zu.

  Prompt erstarrte sie und hörte auf zu klatschen. Ihr Gesicht sah nicht mehr glücklich aus, und sie guckte ihn an, als habe er sie geschockt.

  Sally grinste übers ganze Gesicht und stieß ihre Freundin an.

  Eric machte kehrt. Was zum Teufel war das denn?

  „Glaubst du es nun?“, rief Mike ihm zu. „Sie ist da – und du bist in Bestform.“

  Eric zog die Handschuhe aus und setzte sich. „Sie … Sallys Freundin … Tess?“

  „Ja.“ Mike verzog das Gesicht, als der Schiedsrichter „Fehler“ rief.

  „Geht ihr Jungs nachher zu O’Malley’s?“, versuchte Eric, vom Thema abzulenken.

  „Nicht heute.“ Mike sah ihn an. „Du kannst sie einfach anrufen, weißt du.“

  „Tess?“ Eric tat ahnungslos. „Mann, ich glaube, sie mag mich gar nicht.“

  „Wieso?“

  „Vorhin lächelte ich ihr zu, und sie sah aus, als …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Sie reagierte seltsam.“

  „Du täuschst dich, Junge. Laut Sally bist du ihr Favorit. Verflixt, sie kennt deine Trefferquote, liest sämtliche Statistiken, weiß alles.“

  Das galt auch für eine Menge anderer Fans. „Hey, sie ist aufgekreuzt, ich treffe wieder. Lass es gut sein.“

  „Morgen kommt Tess nicht. Wenn du willst, kann ich dir ihre Handynummer geben. Aber wenn du nicht dran glaubst, dass sie dir Glück bringt … na ja, dann lass es gut sein, wie du sagtest.“

  Tess rieb sich die müden Augen und warf einen Blick auf die Notizen für die Unterrichtseinheit, die sie noch vorbereiten musste. Die Schule fing wieder an, und wenn sie nicht fertig wurde, konnte sie morgen nicht zum Spiel. Aber heute hatten die Bulls gewonnen, Eric einen Home Run erzielt, und sie war glücklich, dabei gewesen zu sein.

  Abgesehen von dem Moment, als sie gedacht hatte, dass er sie anlächelte. Stichwort verlegen. Sie war total erstarrt. Bis sie begriffen hatte, dass sein Lächeln nicht ihr, sondern Sally galt. Das jedenfalls versuchte sie sich seit Stunden einzureden. Was allerdings nicht erklärte, warum sie so verlegen geworden war. Schließlich hatte er ja nicht gewusst, dass sie dachte, er würde in ihre Richtung lächeln.

  Ihr Handy klingelte. Sie blickte stirnrunzelnd zur Wanduhr in der Küche und stand vom Tisch auf. Verflixt, wo hatte sie das blöde Ding diesmal gelassen? Das nächste Klingeln führte sie ins Wohnzimmer. Sie sah das blinkende Handy auf dem Telefonbänkchen, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, und lächelte schief. Na also. Der richtige Platz für ein Telefon.

  Die Nummer des Anrufers wurde nicht angezeigt. „Hallo?“

  „Tess? Tess Myers?“

  „Ja …“

  „Hi. Hier ist Eric Lessing.“

  Ihr Denken setzte aus. Eric Lessing? Nein, Sally hätte ihr gesagt, wenn sie ihm ihre Nummer gegeben hätte. Es musste sich jemand einen Scherz erlauben. Vielleicht Mike? Seit Wochen drohte er, ihr die Yoga-Geschichte heimzuzahlen. „Wie bitte?“

  „Eric Lessing. Ich spiele für die Bulls.“

  Sie hatte Erics Stimme schon einmal in einem Werbespot gehört. Jetzt klang er anders, obwohl das sexy Timbre zu ihm passen würde. „Okay, ja und?“ Sie tastete hinter sich nach einem Stuhl und sank auf die Sitzfläche.

  „Ich weiß, es ist spät, aber …“

  Sie hörte Männergelächter im Hintergrund. Vielleicht aus einer Umkleide? Sonderbar. Hatte Mike etwa mitgekriegt, dass sie kurz geglaubt hatte, Eric würde sie anlächeln? Fand er das lustig? Hm. Am besten wandte sie erst mal eine Hinhaltetaktik an. „Warum rufen Sie an?“

  „Äh … warum ich anrufe?“ Er klang irritiert. Gut.

  Sie würde ihm den Hals umdrehen … nein, beiden. Nein, nur Mike war zu so etwas fähig. Sally wäre nie so gemein. „Das fragte ich.“

  „Stimmt.“ Er räusperte sich. „Ich, äh … Ich wollte wissen, ob Sie Zeit haben.“

  „Zeit haben? Für Sie?“ Sie war sicher, dass das halbe Team über Lautsprecher mithörte und nur darauf wartete, dass sie etwas Blödes sagte. „Ich sitze hier gerade in meinem neuen schwarzen Spitzen-Body und warte auf dich, Süßer.“ Der frivole Ton gelang ihr nicht sehr gut, aber gut genug.

  Peinliche Stille trat ein. „Ich weiß nicht, wo Sie wohnen“, fiel ihm dann ein.

  „Oh Süßer, du hattest keine Probleme, an meine Nummer zu kommen. Meine Adresse herauszufinden, sollte ein Kinderspiel für einen heißen Kerl wie dich sein.“ Sie zuckte zusammen. Heißen Kerl? Oh Gott. Wie schwachsinnig. „Okay, das reicht. Es ist spät und übrigens nicht lustig. Deshalb werde ich jetzt auflegen.“

  Sie hielt das Handy vom Ohr weg, wollte es ausmachen. „Tess? Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber ich bin wirklich Eric Lessing.“

  Sie saß ganz still, hielt das Handy vors Gesicht. Die Kinnlade fiel ihr fast auf den Boden. Wenn es nicht Mike war … Mist, ach, Mist. „Sagten Sie Tess?“ Sie lachte ungewohnt schrill. „Tut mir leid, falsch verbunden.“

  Sie klappte das Handy zu und warf es aufs Sofa. Wenn es wieder klingelte, das schwor sie, würde sie es die Toilette hinunterspülen.

  „Gute Arbeit, Jungs.“ Tess zauste dem kleinen Tommy Mason das Haar. „Denkt daran, dass am Montag die Schule anfängt, also kein Training bis Mittwoch.“

  „Wir denken daran!“, riefen die Kids, die sie trainierte, im Chor und stürmten in ihren süßen rot-weißen Trikots zum Parkplatz.

  „Tommy, vergiss deine Kappe und deine Handschuhe nicht.“ Sie winkte seiner wartenden Mutter zu und stopfte ihr Notizbuch in die Hosentasche.

  Erhitzt und müde, wie sie war, brauchte sie unbedingt einen großen Eistee und ein kühles Bad. Trotzdem würde sie den Sportplatz erst verlassen, wenn alle Jungs abgeholt worden waren. Sie beschattete die Augen mit der Hand, spähte in Richtung der wartenden Autos – und sah Billy und Connor wieder zurückkommen. Mehrere andere Jungs folgten ihnen.

  „Habt ihr was vergessen?“

  Statt zu antworten, deutete Billy auf irgendwas hinter ihr. Und schon rannten die Kinder los, liefen aber an ihr vorbei.

  Neugierig drehte Tess sich um.

  Eric Lessing?

  Er war es, zweifellos, und er kam direkt auf sie zu.

  Oh Gott. Oh nein. Er. Hier. Zufall, was denn sonst? Sie zog sich die Basecap tiefer in die Stirn. Was machte er hier?

  Gut, dass die Jungs ihn abgefangen hatten. Aber jetzt kamen sie zu ihr. Tess drehte sich zum Parkplatz um. Sie brauchte drei Minuten zu ihrem Auto. Es waren noch nicht alle Eltern da, doch sie konnte auch in ihrem Mini warten.

  Sie zog die Schlüssel aus der Hosentasche.

  „Tess, warten Sie.“

  Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört.

  „Coach!“, schrie Billy. „Warte.“

  Mist, Mist, Mist. Eric konnte sie ignorieren, die Kinder nicht. Einige Mütter reckten schon die Hälse, was es denn so Aufregendes gab.

  Tess atmete tief ein, drehte sich zu Eric um.

  Er lächelte sein umwerfendes Lächeln. „Die Jungs wollen ein Autogramm. Hätten Sie einen Zettel?“ Sein Blick wanderte von ihrem T-Shirt nach unten zu ihren Jeans.

  „Ja, hab ich.“ Sie tastete nach dem Notizbuch und dem Stift in ihrer Hosentasche – und sein Blick fiel auf ihre Brüste, blieb auf ihnen haften, bis ihr klar wurde, dass sie sich vorwölbten, solange sie nach dem Stift fingerte. Den sie prompt fallen ließ.

  Billy hob ihn auf, und sie riss einige Seiten aus dem Notizbuch und gab sie Eric.

  Er nahm den Stift – und besah sich die Zettel. „Den brauchen Sie vielleicht noch.“ Er gab ihn ihr zurück.

  Ihre Einkaufsliste. Mist. Und peinlich. Er musste ja nicht wissen, dass sie grünen Tee brauchte und Tampons.

  Eric lächelte, schrieb sein Autogramm, beantwortete die Fragen seiner kleinen Fans.

  Schließlich hielt Tess es nicht mehr aus. „Warum sind Sie hier?“

  Eric blickte auf. „Ich hätte angerufen. Aber ich hatte offenbar die falsche Nummer.“

3. KAPITEL

  Sally hatte von seinen blauen Augen geschwärmt. Blau waren sie … aber eine Spur Rauchgrau machte sie noch interessanter. Und sie brachten Tess dazu, ihn anzustarren, als wäre sie belämmert. Sie fragte sich kurz, ob sie ihm versichern sollte, dass sie, ja, doch, schon mal einen Mann gesehen hatte.

  Oh Gott. Was hatte er eben gesagt? Ach ja. Der Anruf gestern. Grandios.

  Es gab nur zwei Möglichkeiten: beichten oder ihre Nummer ändern lassen.

  „Ach das. Ich dachte, Sie wären jemand anders, der sich einen Spaß erlaubt.“

  „So was habe ich vermutet.“ Er lächelte matt und konzentrierte sich auf sein letztes Autogramm.

  Es war das erste Mal, dass Tess ihm so nah war. Abgesehen von dem Werbespot, hatte sie ihn immer nur mit Basecap oder Schlaghelm über dem welligen braunen Haar gesehen. Die Locken, die ihm jetzt in die Stirn fielen, lockten sie buchstäblich. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt, um mit den Fingern hindurchzufahren.

  Außerdem hatte er ein Grübchen. Kein ausgeprägtes, aber es ließ ahnen, dass dieser Mann umwerfend lächeln und in jeder Frau den Wunsch wecken konnte, dahinzuschmelzen. Oh Gott, sie war fünfundzwanzig, so etwas durfte ihr doch nicht mehr passieren!

  Tess seufzte. Sally hatte recht, verflixt, von Nahem sah er noch besser aus.

  Eric reichte Billy sein Autogramm. „Und jetzt ab mit euch, eure Mütter warten, und ich habe hier dienstlich zu tun.“ Er nickte Tess zu. „Wenn euer Coach nichts dagegen hat, komme ich irgendwann zum Training, und ihr könnt mich alles fragen, was ihr wollt.“ Er setzte einen strengen Blick auf. „Aber nur, wenn ihr brav seid und jetzt zu euren Müttern geht.“

  Tess verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf Billys Protest. Er gehörte zu den Kindern, die die Geduld eines Erwachsenen gern auf die Probe stellten. Und tatsächlich, ein paar Sekunden lang focht er mit Eric ein Duell mit Blicken aus, dann drehte er sich zu ihrem Erstaunen um und signalisierte der restlichen Truppe, ihm auf den Parkplatz zu folgen.

  „Wow, den Blick müssen Sie mir beibringen.“

  „Den bösen Blick?“ Eric schaute sie an, und ein Lächeln zuckte um seinen Mund. „Schenken Sie mir dann einige Minuten Ihrer Zeit, Coach?“

  „Im Ernst? Sie nennen mich Coach?“, hakte Tess nach, obwohl sie es gut gefunden hatte, als er sie vor den Kindern so nannte.

  „Lieber würde ich Tess und Du sagen.“

  „Okay … Eric.“ Sie zog ihre Cap noch ein bisschen tiefer in die Stirn, mehr um ihr Gesicht zu verbergen, als um sich vor der Sonne zu schützen. „Was kann ich für dich tun?“

  „Als Erstes würde ich dich gern auf ein Bier einladen oder einen Eistee.“ Wieder schenkte er ihr dieses Lächeln. Und alles, was ihr dazu einfiel, war: warum? Was konnte er von ihr wollen? Mike und Sally mussten dahinterstecken. „Sorry, keine Zeit“, erwiderte sie knapp.

  „Richtig, du musst ja einkaufen.“ Er deutete auf den Zettel, den sie noch in der Hand hielt, und sah aus, als müsse er sich das Lachen verbeißen.

  „Sehr witzig.“ Die Worte rutschten ihr heraus, doch sofort bereute sie ihren Tonfall. In Wahrheit war es ihr einigermaßen peinlich. Tampons. Also echt.

  Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah unbehaglich beiseite.

  Tess gab sich einen Ruck. „Tut mir leid, das war daneben. Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur, dass ich …“, sie lief rückwärts Richtung Parkplatz, „… ich meine, ich habe wirklich zu tun, weil ich Lehrerin bin und die Schule anfängt.“

  „Du unterrichtest die vierte Klasse, richtig?“

  Sie nickte. Wie viel hatte Sally ihm erzählt? Tess ging weiter rückwärts und machte eine Vorwärtsdrehung, als er zu ihr aufschloss. „Ich weiß nicht, ob dir das klar ist: Du kannst Kindern nicht erzählen, dass du kommst, und dann kommst du nicht. Abgesehen von Hausaufgaben vergessen sie nie etwas.“

  „Das ist mir klar.“ Er zuckte die Schultern. „Ich dachte, es wäre kein Problem. Aber du hast recht, ich hätte dich fragen müssen. Sorry.“

  „Nein, es ist ja nett von dir.“ Als sie abwinkte, streifte sie seinen Oberarm mit dem Fingernagel, den sie sich während des Trainings eingerissen hatte. Ein deutlich sichtbarer Kratzer erschien auf seiner sonnengebräunten Haut. Instinktiv griff sie nach seinem Oberarm, um sich die Schramme genauer anzusehen. „Oh, das tut mir leid.“

  „Nicht der Rede wert.“

  Sie fuhr mit der Fingerspitze darüber. Zum Glück hatte sie die Haut über dem prallen Bizeps nur oberflächlich abgeschürft. Was für ein wohlgeformter, muskulöser Arm, dachte sie leicht benommen. Eigentlich perfekt.

  „Es blutet nicht mal.“

  Tess sah ihm in die lachenden Augen und ließ den Arm los. Mist, wie lange hatte sie so darauf gestarrt? „Sorry. Wirklich, ich …“ Sie räusperte sich. „Die Kinder holen sich immer Schrammen.“

  „He, schon gut.“ Er nahm ihre Hand und deutete mit dem Kinn in Richtung der Bäume am Rand des Parkplatzes. „Vielleicht könnten wir uns im Schatten weiter abwechselnd entschuldigen.“

  „Da ist eine Bank.“ Sie nickte und entzog Eric sicherheitshalber ihre Hand.

  Es gab nämlich noch einen Grund, sich auf keinen Fall mit ihm zu treffen. Sie konnte nicht garantieren, dass sie sich nicht wie eins dieser hirnlosen Groupies benahm, wenn ihre Brustwarzen sich schon aufrichteten, nachdem sie bloß seinen Arm berührt und er beiläufig ihre Hand gehalten hatte.

  Ihr Fehler. Sie hätte ihn überhaupt nicht berühren sollen. Wegen dieser lächerlichen Schramme. Was kam als Nächstes, bot sie ihm Mund-zu-Mund-Beatmung an?

  Na toll, das Bild brachte sie auch nicht auf andere Gedanken. Natürlich war ihr aufgefallen, dass er außer traumhaften Augen auch sensationelle Lippen hatte. Voll und … Nicht hilfreich.

  Tess setzte sich auf die linke Seite der Bank. Und er setzte sich, ohne ihr Bedürfnis nach Abstand zu beachten, in die Mitte. Sein Oberschenkel war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Nett von dir, dass du Zeit mit meiner kleinen Mannschaft verbringen willst.“

  „Kein Problem. Ich mag Kinder.“

  „Ich auch … meistens.“

  Er grinste. „Ja, zugegeben, das gilt auch für mich.“

  „Aber du bist nicht hier, um über die Kids zu sprechen.“

  „Nein.“ Er blickte in Richtung Parkplatz, sah den letzten abfahrenden Autos hinterher. „Ich hatte gehofft, du würdest nach dem Spiel mit mir essen gehen.“

  Ein nervöses Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Er wollte mit ihr essen gehen. Mit ihr. Unmöglich. Er konnte sich die Frauen aussuchen. „Warum?“

  Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, den sie mit einiger Verzögerung so deutete, dass er Frauen, die ihm einen Korb gaben, nicht gewöhnt war. Verständlich. Er gehörte einfach zu diesen Typen, von denen Frauen mit offenen Augen träumten. Selbst wenn sie gar nicht wussten, wer er war.

  „Ist es wegen dieser Blind-Date-Geschichte?“, fragte er in ihre Gedanken hinein. „Weil wir uns ja nicht kennen. Sally meint es gut, aber ich …“

  „Nein, du hast recht. Ich mag tatsächlich keine Blind Dates“, unterbrach sie ihn. „Trotzdem, danke für die Einladung.“ Sie zuckte die Schultern. Echt, was sollte sie denn machen? Er klemmte sich doch nur hinter diese Essenseinladung, um Mike und Sally einen Gefallen zu tun. Doch das würde sie niemals durchstehen. Das Essen vielleicht, aber nicht die Folgen. Sowie er die Gefälligkeit erwiesen hatte, würde er vergessen, dass es sie überhaupt gab.

  „Tja, na gut.“ Er verzog den Mund und stieß die Luft aus.

  Sein Mund war wirklich toll. „Wie du sagtest, weil wir uns ja nicht kennen.“

  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Glücklich sah er nicht aus. „Aber du kommst zum Spiel heute?“

  „Würde ich gern, aber ich weiß noch nicht, ob es klappt.“

  Er packte ihre Hand, hielt sie fest. „Mensch, du musst.“ Wenn sie nicht alles täuschte, machte er ein erschrockenes Gesicht.

  „Muss ich?“ Sie bekam Herzflattern, so wie er ihre Hand umfasste. Er hielt ihren Blick fest und sah wirklich nicht so aus, als täusche er etwas vor. Eric Lessing wollte sie beim Spiel heute Abend dabeihaben.

  Ihre Kehle fühlte sie an wie zugeschnürt. In ihrer Magengrube kribbelte es, und sie musste sich davon abhalten, die Oberschenkel zusammenzupressen. Du wärst bescheuert, wenn du nicht mit ihm essen gingst, sagte eine Stimme in ihr. Für einen Abend kannst du doch so tun, als ob …

  „Bitte, Tess.“ Er drückte ihr die Hand, schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Als seine Fingerspitzen ihr Gesicht berührten, spürte sie es am ganzen Körper. „Sag, dass du kommst.“

  Ihr entwich ein Seufzen. Sein Blick schweifte zu ihrem Mund, und sie hielt den Atem an. Wollte er sie etwa küssen? „Ich werde da sein.“

  Er starrte sie kurz an, blinzelte und stieß einen Laut aus, der irgendwie erleichtert klang. Dann gab er zögernd ihre Hand frei. „Danke. Ich bin sonst nicht so abergläubisch, aber die Jungs haben mich genervt, und inzwischen denke ich …“

  Sie blinzelte. „Abergläubisch? Wobei?“

  „Bei dir.“ Sein Lachen klang fast gequält. „Jedes Mal, wenn du im Stadion bist, spiele ich super.“

  „Das meinst du nicht ernst?“ Sie setzte sich kerzengerade. „Du glaubst, ich habe etwas damit zu tun, wie gut du schlägst?“

  „Ich weiß, es klingt verrückt.“

  „Und ob.“

  Jetzt kapierte sie. Es war keine Gefälligkeit, aber es war auch kein wahr gewordener Traum. Wie hatte sie nur eine Sekunde glauben können … „Du schlägst gut, weil du konzentriert bist und sehr talentiert. Ich führe dich den Kindern immer als Beispiel vor Augen.“

  Er runzelte die Stirn, wirkte neugierig.

  Tess wusste, dass viele Spieler abergläubisch waren – genau wie er, ob er es zugab oder nicht. Aber sie konnte ihn deswegen nicht auslachen. Schon gar nicht, nachdem sie so dämlich gewesen war, zu glauben, er hätte Interesse an ihr. „Du spielst trotz deiner Knie-Operation besser denn je. Du hast deine Reha durchgezogen, anstatt dich in Selbstmitleid zu ergehen.“

  „Weit gefehlt. Ich habe mich bemitleidet. Und wie. Aber vor allem war ich wütend auf mich. Weißt du, wie ich mich verletzt habe?“

  Sie verbiss sich ein Lächeln, bevor er es falsch verstehen konnte. Sie wollte sich wirklich nicht über ihn lustig machen. Aber er hatte ein Gesicht aufgesetzt wie ihre Schüler, wenn sie etwas angestellt hatten und hofften, keiner käme ihnen auf die Schliche.

  Eric seufzte. „Jedenfalls nicht, indem ich den Leitspruch ‚Erst denken, dann handeln‘ befolgt habe.“ Er sah sie an. „Ich finde es motivierend, wenn Trainer mich als Beispiel anführen.“

  Tess lächelte wieder. „Fein.“

  Er musterte ihr Gesicht, sein Blick verweilte auf ihren Augen, glitt über ihre Nase, heftete sich auf ihre Lippen. „Du lächelst hübsch.“

  Sie verdrehte die Augen. „Ich sagte, ich komme zum Spiel.“ Seltsam, wie entspannt sie sich auf einmal fühlte. Es wurde wohl Zeit, zu gehen. „Also …“, sie sprang auf, „… ich habe vor dem Spiel noch viel Arbeit zu erledigen.“

  Er sprang ebenfalls auf. „Wenn du es nicht schaffst, habe ich Verständnis.“

  „Ich werde da sein.“

  „Hey, vielleicht kann ich dir ja helfen. Hausarbeiten korrigieren oder so …“

  „Die Schule hat noch nicht angefangen.“ Verflixt, er war zu süß. „Ich arbeite an der Unterrichtsvorbereitung.“

  „Da passe ich. Aber ich könnte mal dein Training übernehmen.“

  „Wenn du das machst, werden die Kids mich nicht mehr haben wollen.“

  „Das glaube ich nicht.“

  „Ich wette, das sagst du all deinen Glücksbringern.“

  Eric lachte, schaute sie lange an. „Ich glaube, wir sollten Mike und Sally wegen ihrer ganzen Einmischung mal ein kleines Feedback geben.“

  Der Themenwechsel entging ihr nicht, aber es störte sie nicht. Im Gegenteil. „Das könnte interessant werden.“

  „Ja, lass uns mal was überlegen.“

  „Abgemacht.“ Er schenkte ihr sein Puls beschleunigendes Lächeln. Aber diesmal war ihr klar, dass es nichts zu bedeuten hatte. Gar nichts. Sie ging zum Auto und war froh, sich wieder auf ihre Beine verlassen zu können. „Viel Glück heute Abend.“

4. KAPITEL

  Karamellfarben.

  Den ganzen Abend hatte Eric das genervt, jetzt fiel es ihm endlich ein. Tess hatte karamellfarbene Augen.

  „Feeeh…ler.“

  Der durchdringende Ruf des Schiedsrichters lenkte seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel.

  Scheiße.

  Ein Anfall von Panik schnürte ihm den Brustkorb zu. Wie hatte er seine Gedanken so abschweifen lassen können? Er verlor nie mitten im Spiel seine Konzentration.

  Er hielt inne. Machte den Kopf frei, sah auf den Schlagmann, wartete auf den Pitch.

  Der Außenfeldspieler landete den dritten Fehlschlag, das Spiel war aus. Ein weiterer Triumph für die Bulls.

  Für Eric war der Sieg eine Erleichterung. Wie ein Vollidiot hatte er sich ablenken lassen. Von einer Frau, die nicht mal sein Typ war. Herrgott.

  Eric wusste, dass sie da war, neben Sally in der Loge der Spielerfrauen saß. Aber er hatte erst zu ihr hingeschaut, nachdem ihm ein Doppelschlag gelungen war. Vorher hatte er es nicht riskieren wollen. Es war auch nur ein kurzer Blick gewesen. Und sie hatte nichts davon bemerkt, weil sie gerade auf die Anzeigetafel sah.

  Als er vom Spielfeld in Richtung Umkleide ging, hatte er noch mal zur Tribüne geschaut, und da waren sich ihre Blicke begegnet. Überrascht und ein wenig scheu hatte sie ihn angelächelt und den Kopf abrupt zu Sally gedreht, als diese etwas zu ihr sagte.

  Verdammt. Hoffentlich traf er sie noch, damit er ihr für ihr Kommen danken konnte.

  Eric eilte in die Kabine, duschte und wollte sich gerade aus dem Staub machen, als ihn sein Coach abfing. Er sprach kurz mit ihm und stürzte zum Ausgang. Suchend schaute er sich um, und als er Sally allein bei den anderen Frauen stehen sah, die auf ihre Männer warteten, wusste er, dass Tess bereits gegangen war.

  Unschlüssig stand er im Gang. Sollte er sie anrufen? Er zog sein Handy aus der Tasche. Eigentlich hätte er sie lieber persönlich getroffen. Und nachgesehen, ob ihre Augen im Abendlicht dieselbe Farbe hatten wie in der Sonne.

  Tess hatte den Mini Cooper gerade in die Garage gefahren, als ihr Handy klingelte. Sie stellte den Motor ab und stieg aus, um leichter in die Tasche ihrer Jeans greifen zu können. Sie sah auf das Display, aber dort wurde eine Nummer angezeigt, die sie nicht gespeichert hatte. Eric?

  Sie nahm das Gespräch an.

  „Tess? Hier ist Eric.“

  Tatsächlich. Ihr Mund wurde trocken. „Hey, gutes Spiel.“

  „Danke. Wo bist du?“

  „Gerade zu Hause angekommen.“ Sie ging in die Küche.

  „Und dabei, den Body aus schwarzer Spitze anzuziehen?“

  Sie lachte auf. „Eine plötzliche Amnesie fände ich angemessen.“

  „Gebongt. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“

  „Vielleicht solltest du es ergründen, damit es nicht wieder passiert.“ Sie machte den Kühlschrank auf, nahm eine Flasche Orangensaft heraus und schubste die Tür mit der Hüfte zu. Warum rief er an? Vielleicht um sich für ihr Kommen zu bedanken. Kein Grund, aufgeregt zu sein. „Ihr Jungs habt es ja ganz schön spannend gemacht.“

  „Tja, man tut, was man kann, um die Fans in Stimmung zu bringen.“ Er räusperte sich. „Du warst nach dem Spiel so schnell weg. Ich wollte dich eigentlich noch sehen.“

  Als Eric im Flüsterton sprach, brachte das ihren Puls schon wieder auf Trab. Sie stellte den Saft auf den Tisch, zog einen Stuhl vor und setzte sich. „Oh.“ Tolle Antwort.

  „Kann ich dich nicht doch überreden, mit mir essen zu gehen?“

  Bingo. Ihr Mund wurde so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. Der Saft … sie brauchte Flüssigkeit … Sie machte die Flasche auf und setzte sie an die Lippen.

  „Bist du noch dran?“

  Sie schnappte nach Luft, weil sie einen etwas zu großen Schluck genommen hatte. „Ja, ich habe nur gerade … es ist wirklich spät …“

  „Tja, meine Arbeitszeiten sind manchmal ätzend.“

  Sie lachte dieses nervöse Lachen, das sie überhaupt nicht an sich leiden konnte.

  „Wie auch immer, danke für dein Kommen heute Abend.“

  Sie stampfte auf. Nein, nein, das hatte er missverstanden. Es war zu spät zum Essen, aber ein Drink war drin. „Bitte. Hat Spaß gemacht.“ Sie sah zur Uhr. Sollte sie die Einladung noch mal zur Sprache bringen? Er fiel ihr ziemlich schnell ins Wort. Vielleicht war es nur eine nette Geste, und er wollte nicht wirklich gehen. „Hör mal, Eric …“

  „Ich weiß, ich weiß.“ Er seufzte. „Ich möchte nicht aufdringlich sein. Du willst nicht gehen, das ist okay. Ich dachte, ich sollte dich wenigstens zum Essen einladen.“

  Tess hielt den Mund. Wie dämlich von ihr. Dabei war es doch von vornherein klar gewesen. Er hatte sich einfach nur bedanken wollen. „Das geht in Ordnung. Wirklich. Das Spiel war gut.“

  „Freut mich.“ Langes Schweigen. „Dann werde ich dich wohl nächste Woche sehen.“ Ihr Blick flog über den Spielplan, den sie mit einem Magneten am Kühlschrank angebracht hatte. „Morgen früh fahren wir nach Halbury.“

  „Stimmt. Hatte ich vergessen.“ Sie atmete tief ein. „Ich werde dich vermissen …“, sie räusperte sich, „… das Spiel.“ Blöder Versprecher. „Ich meine, fast eine Woche lang kein Baseball. Wow.“

  „Wenn dir die Zeit lang wird: Es ist nur sieben Stunden entfernt.“

  „Super. Ich habe neben der Schule und dem Training ja so viel Freizeit.“

  „Ein Wort von dir, und ich bin dein Assistenztrainer.“

  Unwillkürlich musste sie lächeln. Der Mann war hartnäckig. „Ach, weil du auch so viel Freizeit hast.“

  „Hey, es ist eine gute Sache. Ich unterstütze Kinder gern.“

  Tess kippelte mit ihrem Stuhl. Wann kapierte sie es endlich? Es ging ihm nicht um sie. „Wir werden sehen.“ Auf einmal fühlte sie sich ganz schlapp. „Viel Glück in Halbury, Eric.“

  „Tess, warte, leg noch nicht auf. Welche Farbe haben deine Augen?“

  „Meine Augen?“ Sie runzelte die Stirn. „Braun. Wieso?“

  „Wirklich? Hm. Ich fand sie eher karamellfarben.“

  Er hatte sich Gedanken über ihre Augenfarbe gemacht?

  „Sie sind ungewöhnlich. Wirklich schön.“

  „Danke.“ Sollte sie ihm jetzt sagen, dass sie gern was mit ihm trinken gehen würde?

  Sie hörte ihn ausatmen. „Pass auf, wir sehen uns, wenn ich wieder da bin, ja?“

  Sie war unsicher, aber die Pause kam ihr gelegen. „Okay“, sagte sie noch, da war die Verbindung schon unterbrochen. Der Mann konnte sie wirklich ganz konfus machen. Das nächste Mal allerdings würde sie gewappnet sein.

  Eric parkte das auffällige Corvette-Cabrio in einiger Entfernung vom Sportplatz und blieb im Auto sitzen, um Tess und die Kinder zu beobachten. Sie zeigte ihnen gerade eine Wurfposition, machte vor, wie man Schwung holte.

  Dafür, dass sie sich erst so kurz kannten, hatte er in den fünf Tagen, in denen er weg gewesen war, ziemlich oft an sie gedacht. Was er sich nur damit erklären konnte, dass er so gar nicht schlau aus ihr wurde. Nicht dass sie sich zierte, nein. Sie war geradlinig – großherzig sogar, wenn sie ehrenamtlich die Kids in der Nachwuchsliga trainierte, denn ganz oben auf der Liste einer Single-Frau stand so was sonst nicht. Und sie lachte gern. All das gefiel ihm sehr gut an ihr.

  Aber sie weigerte sich beharrlich, mit ihm essen zu gehen. Warum? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Lag es daran, dass er in Bezug auf Frauen einen gewissen Ruf hatte? So schlimm war er nicht. Verglichen mit anderen, lebte er praktisch wie ein Mönch.

  Vielleicht musste er Tess offen fragen. Geradlinig, wie sie war, würde sie ihm bestimmt eine ehrliche Antwort geben und …

  Er stieg aus, weil er nicht weiterkam, wenn er im Wagen sitzen blieb. Zielstrebig ging er auf Tess und die Kinder zu, beobachtete, wie sie, den Baseball-Schläger in der Hand, in die Hocke ging. Was nicht nur ihren flachen Bauch und ihre wohlgerundeten Brüste optimal zur Geltung brachte, sondern vor allem ihren süßen kleinen Hintern.

  Sie holte Schwung, sagte etwas zu den Jungs und ging wieder in die Schlagposition. Wirklich ein verdammt hübscher Knackarsch, den sie da hatte.

  Warum war ihm der bis jetzt nicht aufgefallen?

  „Da ist er! Da ist Eric!“ Die Kids hatten ihn gesehen. Er musste aufhören, Tess zu begutachten, weil der ganze Trupp auf ihn zustürmte.

  „He, ihr könnt doch eurem Coach nicht einfach so davonlaufen! Ihr habt Training, geht wieder zurück.“

  Augenblicklich blieben alle stehen, wo sie waren. Als Eric ihnen mit der Hand signalisierte, wieder auf ihren Platz zu gehen, gehorchten sie protestierend.

  Auf den Baseball-Schläger gestützt, stand Tess da und sah ihnen zu. Ob sie sauer oder amüsiert war, ließ sich nicht sagen. Sie hatte ihre Basecap tief in die Stirn gezogen, und Eric konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen.

  „Okay, Jungs …“ Sie richtete sich auf. „Zur Strafe dafür, dass ihr mich hier habt stehen lassen, lauft ihr drei Runden um das Innenfeld.“

  Alle stöhnten im Chor, und Eric ging langsamer. Er schob die Hände in die Taschen und drehte den Kopf zur Seite, um sein Lächeln zu verbergen.

  „Und du …“

  Er drehte den Kopf wieder herum – und sah Tess auf sich zukommen. „Du hast uns beim Training gestört.“

  „Sorry, das wollte ich nicht.“ Er blieb dicht vor ihr stehen. Mann, diese Augen … kein Wunder, dass ihm ihr Hintern nicht aufgefallen war. „Eigentlich war ich weit genug entfernt und mit anderen Dingen beschäftigt.“

  „Ach wirklich? Dachtest du, du bist unsichtbar, oder wie?“

  „Okay, da kann ich mich wohl wirklich nicht mehr rausreden, Coach. Welche Strafe erwartet mich?“

  Sie lehnte den Baseball-Schläger an ihr Bein, verschränkte die Arme vor der Brust. „Welche fändest du angemessen?“

  Er überlegte, versuchte sich nicht davon ablenken zu lassen, dass das T-Shirt über ihren Brüsten spannte. „Vielleicht ein effektives Schlagtraining?“

  „Hm.“ Sie musterte ihn. „Darüber ließe sich reden.“

  Verdammt, er bekam doch hoffentlich nicht ausgerechnet jetzt einen Ständer? Er nahm die Hände aus den Taschen. Sie hatte ihn überrumpelt. Etwas an ihrem Verhalten war anders. „Sag mir wann und wo?“

  Tess hielt den Schläger fest, der ihr zu entgleiten drohte. „Gratulation zu deiner Hitserie.“

  Eric zuckte zusammen. Er mochte es wirklich nicht, wenn er darauf angesprochen wurde. „Du hast die Spiele verfolgt.“

  „Natürlich. Warum machst du so ein Gesicht? Bringt es Unglück, wenn man über die H-i-t-s-e-r-i-e spricht, oder wie?“

  „Gib mir den Schläger.“

  Ihre Augen funkelten. „Keine Chance.“

  „Gut. Dann nehme ich ihn dir weg.“ Er trat vor sie hin.

  Sie blinzelte nervös, sah zu den Kids. „Warum?“

  „Weil ich dir zeigen will, wie man gut schlägt.“ Er nahm ihr den Schläger aus der Hand. „Komm her.“

  Sie machte eine empörte Miene. „Ich weiß, wie man schlägt.“

  Mann, er wollte sie küssen. Natürlich nicht hier vor den Kindern, da wusste er was Besseres. „Aber manches ist noch ausbaufähig, oder?“

  Sie ging auf Abstand. „Ich traue dir nicht.“

  „Was ist los, Coach?“ Er holte probeweise aus und lächelte.

  Tess kniff die Augen zusammen.

  Eric stellte sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und seine Hände auf ihre, um mit ihr gemeinsam den Schläger zu führen. „Ja, so, Coach“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Und jetzt entspann dich.“

5. KAPITEL

  Entspannen? Der Mann hatte gut reden. Er hatte Hoffnungen in ihr geweckt, und sie war auf seine Tour hereingefallen. Nein, falsch, korrigierte sie sich. Bin ich nicht. Sie hatte sich nur die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen, Ja zu sagen, wenn er sie noch mal fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle.

  Aber so verkrampft wie jetzt, wo ihr Po gegen seinen Schritt gepresst war, hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Zumal sie hier ja auch noch unter Beobachtung standen. Na ja, es sah vielleicht harmlos aus, aber sie wusste es besser.

  Er nahm einen Arm weg und massierte ihr mit der Hand die Schulter. „Lass locker.“

  Ihr Blick wanderte zu den Kindern, die ihre Runden trabten. Tommy und Connor waren stehen geblieben und sahen ihnen gespannt zu.

  Eric legte ihr den Arm wieder um die Taille und seine Hand auf ihre. „Okay, geh etwas mehr in die Hocke.“

  „Äh, ich kann nicht.“ Sie machte sich steif, als er seinen Oberkörper an ihren schmiegte und sein Atem sie am Kinn streifte.

  „Doch, wenn du dich entspannst.“ Sein Mund schien näher, seine Stimme heiserer, und dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Haut.

  Ihre Lider begannen zu flattern, und sie hätte wer weiß was darum gegeben, woanders zu sein – an einem intimeren Ort, wo sie es hätte genießen können, wie er seine breite Brust an ihren Rücken presste, seine Erektion …

  Oh Gott. „Oh Gott!“

  „Was denn?“

  „Das …“ Panisch blickte sie zu den Kids. „Es wäre besser, wenn das … da in deiner Hose … ein Baseball wäre.“

  Eric stöhnte, veränderte die Stellung, aber die harte Wölbung blieb spürbar. Sein feuchter Atem an ihrem Ohr, als er einen Fluch murmelte, ließ sie feucht zwischen den Schenkeln werden.

  „Du bewegst dich besser nicht. Gib mir eine Minute.“

  „Vor den Kindern, Eric?“

  „So hatte ich das nicht geplant.“ Er fluchte wieder. „Wir müssen die Sache jetzt pro forma durchexerzieren. Lass uns den Schläger ein paar Mal schwingen, lass es so aussehen, als würde ich dir eine typische Stellung zeigen.“

  Sie waren beide nicht fähig, sich zu konzentrieren. Jeder der Jungs hätte besser Schwung holen können. „Ziemlich jämmerlich.“

  „Ja, ich weiß. Du bist schuld. Du riechst zu gut.“

  Ihr Puls ging hoch. „Nicht hilfreich.“

  Die Kinder rannten auf sie zu, und Tess befahl ihnen schuldbewusst, noch eine Runde zu laufen.

  „Gott, ich will dich küssen“, flüsterte er.

  Tess entwand ihm den Schläger und floh aus seinen Armen. Leicht wankend machte er einen Schritt rückwärts, und sie erhaschte einen Blick auf die Ausbuchtung in seinen Jeans. „Die Kinder werden jede Minute wieder da sein.“

  „Hey, ich sagte nicht, dass ich dich küssen werde, nur dass ich es will.“ Er schaute zum Himmel. „Wieso kommt kein Regen, wenn man ihn braucht?“

  Wäre sie nicht so besorgt gewesen, die Kids könnten etwas mitbekommen, hätte sie gelacht. „Du solltest gehen.“

  „Ach, und was mache ich, wenn sie mir nachlaufen?“

  „Ich werde es ihnen verbieten.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Warum bist du hier?“

  „Um dich zu fragen, ob du nach dem Spiel heute Abend noch etwas mit mir unternehmen möchtest. Vielleicht essen gehen? Oder etwas trinken? Was du willst.“

  Küssen wäre gut – aber das konnte sie ihm nicht sagen. Und wie sehr sie es sich wünschte, ihn jetzt nackt zu sehen, auch nicht. „Wir reden später“, beschied sie ihn stattdessen, als sie die Kids auf sich zukommen sah.

  „Ehrlich, Tess, ich hatte keine Hintergedanken, als ich dir zeigen wollte, wie man Schwung holt. Ich kann nur nichts dafür, dass ich ein gesunder Mann bin, den eine schöne Frau wie du heiß macht.“ Er hob die Hände. „Sorry. Können wir gehen?“

  Unwillkürlich griff sie sich an ihren unordentlichen Pferdeschwanz. Eine schöne Frau? „Komisch, ich dachte, ich hätte es schon gesagt.“ Sie wedelte mit der Hand. „Du sollst gehen.“

  Eric starrte sie befremdet an, aber es war das Aufflackern von Schmerz in seinen Augen, bei dem ihr Magen sich zu verknoten schien. „Okay.“ Er deutete mit dem Kinn zu den Kids. „Sag, dass ich ein andermal komme.“ Dann machte er sich auf den Weg zum Parkplatz.

  Nachdenklich sah Tess ihm hinterher. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen, aber es war besser, wenn er ging. Sie musste sich um die Kinder kümmern. Gleich nach dem Training würde sie ihn anrufen und ihm alles erklären.

  Entschlossen atmete sie durch. Die Kinder umringten sie und bombardierten sie mit Fragen, wollten wissen, wieso ihr Held schon gegangen war.

  „Er hat zu tun. Aber er kommt ein andermal wieder.“

  „Habt ihr miteinander gekämpft?“, fragte Billy frech.

  „Nein, wo denkst du hin. Er wollte mir nur ein paar Stellungen zeigen.“

  „Dein Gesicht ist ganz rot, Coach“, stellte Tommy fest.

  Tess spürte ihre Wangen heißer werden. „Zu viel Sonne wahrscheinlich.“ Sie klatschte in die Hände. „Los, in Position gehen. Wir haben noch eine halbe Stunde.“

  Billy seufzte und rückte seine Basecap zurecht. „Stimmt, er hat zu tun. Mit Miss Green.“ Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Parkplatz und trabte aufs Feld.

  Tess wirbelte herum. Eric lehnte, die Arme verschränkt, an seinem gelben Corvette-Cabrio und sprach angeregt mit Lana Green, der neuen Lehrerin der fünften Klasse.

  In die blonde Lana, die auch in der Schule immer so elegant angezogen war wie jetzt, hatten sich alle kleinen Jungs verknallt. Tess verzog das Gesicht und brachte ihren zerzausten Pferdeschwanz in Ordnung. Na und, dann sprach Eric eben mit Lana Green.

  „Coach, wo bleibst du?“, riss Billy sie aus ihren Gedanken, und sie wandte sich den Kindern zu. „Okay, wer ist dran mit Schlagen?“

  Die Jungen lachten, als hätte sie einen Witz gemacht, und sie presste die Lippen zusammen, als sie sah, dass Tommy längst mit dem Schläger in der Hand dastand. Verstohlen sah sie noch einmal zu Eric und Lana – gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Lana ihm einen Zettel zusteckte – und warf Tommy den Ball zu.

  Tess kam etwas später zum Spiel. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie hingehen sollte, aber Sally hatte darauf bestanden, und sie wollte Eric natürlich auch sehen. Nach dem Training hatte sie sich zu Hause ein Bad gegönnt, etwas gegessen, versucht, ihre Lieblingsmusik zu hören, die sie sonst beruhigte. Vergebens.

  Ein paar Mal war sie nahe daran gewesen, ihn anzurufen, doch sie hatte sich nicht aufraffen können. Das Bild von ihm und Lana ging ihr nicht aus dem Kopf.

  Tess hatte damit gerechnet, die Blondine in der Nähe des Zauns sitzen zu sehen, wie sie Eric anfeuerte. Aber sie konnte sie nirgends entdecken.

  Es war der achte Durchgang, und immer wieder glitt ihr Blick zu Eric, meist zu seinem knackigen Hintern, und ihr wurde heiß wie am Nachmittag. Sie schloss die Augen, damit sie nicht hinsehen konnte, aber statt die Erinnerungen abzuschütteln, beschwor sie sie wieder herauf. Seinen Atem an ihrem Kinn, seine Erektion hart an ihrem Po …

  Verflucht. Sie machte die Augen auf und konzentrierte sich auf den Pitcher. Das Geräusch, als der Ball auf den Holzschläger traf, hallte von den Tribünen wider. In hohem Bogen flog der Ball in den Himmel. Die Fans ahnten den Home Run, sprangen jubelnd auf und rissen die Arme hoch, als Eric ein Base nach dem anderen umrundete.

  Bevor er das letzte erreichte, stieß Sally sie an. „Hey Tess, ich habe völlig vergessen …“

  „Hm?“ Wie um alles in der Welt sollte sie sich auf Sally konzentrieren? Jetzt, wo sie Eric nicht aus den Augen lassen konnte, der nur noch wenige Schritte vom Ziel entfernt war?

  „Eric bat mich, dir zu bestellen …“

  Tess drehte den Kopf.

  „… dass du vor der Kabine oder auf dem Parkplatz auf ihn warten sollst. Er sagte zweimal bitte. Bekniete mich förmlich.“

  „Du bist fies.“

  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Sally tat unschuldig.

  Tess lenkte den Blick wieder auf das Spielfeld, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Eric zum Zaun joggte und seinen Helm auszog.

  Er schenkte ihr ein Lächeln und rief: „Das war für dich.“

  Ihr Herz wäre fast davongeflattert.

  Alle in ihrer Nähe reckten den Hals, um zu sehen, mit wem Eric sprach. Tess wurde heiß. Hatte sie zurückgelächelt? Wahrscheinlich stand ihr der Mund immer noch offen.

  „Was war das denn?“ Sally musterte sie neugierig.

  „Was denn?“

  „Du und Eric. Was hast du mir verschwiegen?“

  „Nichts.“

  „Erzähl mir nichts, Tess Myers. Also?“

  Tess lächelte. Wie aufregend, dass Eric offenbar auch Sally nicht eingeweiht hatte.

  „Wirst du ihn nach dem Spiel treffen?“

  „Ich lasse es dich morgen wissen.“ Tess verzog keine Miene.

6. KAPITEL

  Tess schloss ihr Auto auf, schwang sich hinter das Lenkrad und sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten, entschied sie. So lang würde sie noch auf ihn warten. Sie hatte bereits zehn Minuten damit vergeudet, im Dunkeln vor der Kabine auf und ab zu marschieren, aber dort liefen zu viele Leute herum.

  Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. Wusste er eigentlich, was für ein Auto sie fuhr? Sie schaute sich um. Das Stadion hatte einen kleinen Parkplatz, und die meisten Autos waren schon weg. Trotzdem sollte sie vielleicht näher ans Tor fahren.

  Gott, war sie nervös. Ob er sie angerufen hatte? Wenn ja – das Handy war immer noch auf lautlos gestellt, und sie hätte es nicht gehört.

  Hastig kramte sie es hervor, checkte die Anrufe in Abwesenheit und legte es auf das Armaturenbrett. Sie wühlte im Handschuhfach, fand eine Rolle Pfefferminzdrops und schob sich eins in den Mund. Nicht dass sie irgendwas erwartete, aber …

  Er tauchte wie aus dem Nichts auf, kam auf sie zugelaufen. Sie kurbelte das Fenster herunter und ermahnte sich, langsam zu atmen. Er trug Jeans, ein eng geschnittenes Hemd über der Hose, und sein Haar war feucht. Er öffnete die Beifahrertür und brachte seine Einmeterachtzig auf dem niedrigen Sitz unter.

  „Du bist gekommen.“ Er lächelte matt. „Ich war nicht sicher.“

  „Ich wollte mich für heute entschuldigen …“

  Eric legte ihr die Hand um den Nacken, zog ihren Kopf zu sich und senkte seinen Mund auf ihren. Mit dem üblichen vorsichtigen ersten Kuss schien er sich nicht aufhalten zu wollen; er küsste sie tief und verlangend, umspielte ihre Zunge fordernd mit seiner. Tess stöhnte auf und umklammerte seine muskulösen Oberarme. Ein Zittern überlief sie, das sie nicht stoppen konnte. Irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie gehofft, der Abend würde so enden. Nein, korrigierte sie sich benommen. Nicht gehofft, fantasiert.

  Ihr Zittern musste ihn erschreckt haben, denn er ließ sie los und rutschte auf seinen Sitz zurück, bis er nur noch ihre Lippen mit seinen berührte. Ihr ganzer Körper schien mit ihm zu gehen – als wäre er ein Magnet, von dem sie angezogen wurde.

  „Tess?“ Er berührte ihre Wange.

  „Ich wollte schon heute Nachmittag, dass du mich küsst.“ Unwillkürlich flüsterte sie: „Aber es war der falsche Ort.“ Verlegen lächelnd sah sie auf den Parkplatz. „Ist es jetzt auch wieder.“

  Sein Blick fiel auf ihre Lippen. „Macht nichts.“ Wieder küsste er sie, dieses Mal langsam, fast bedächtig, wie um den Genuss auszudehnen.

  Tess legte ihm die Hand auf die Brust, genoss das Gefühl der Muskeln unter ihren Fingern, erkundete ihre Konturen, wie er mit seiner Zunge ihren Mund erforschte.

  Glücklicherweise zitterte sie nicht mehr. Nicht, dass ihr sein Kuss nicht gefallen hätte. Er war atemberaubend gewesen. Aber es überraschte sie, dass ein Kuss, der so fordernd war, so hungrig, sie derart antörnte.

  Als hätte er ihre Gedanken erraten, intensivierte Eric sein Liebesspiel, zog eine Spur Küsse an ihrer Kehle hinunter und strich mit der Zungenspitze aufreizend an ihrem Ausschnitt entlang. Mit der Hand glitt er unter ihr T-Shirt, schob es höher.

  Als er den Kopf hob, umfasste Tess sein Gesicht und sah ihn an. Unglaublich. Sie knutschte tatsächlich mit diesem Mann auf einem öffentlichen Parkplatz herum. Mit Eric Lessing. Mit Eric.

  Ich sollte ihn bremsen, dachte sie. Ihn daran erinnern, wo wir sind. Aber tief in ihr war ein Begehren erwacht, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war völlig untypisch für sie, doch sie hätte ihn am liebsten angefleht, den Vorderverschluss ihres BHs zu öffnen, ihre Brüste zu umfassen. Sie ganz auszuziehen und auf der Stelle Sex mit ihr zu haben.

  „Das hätte ich fast vergessen“, riss er sie aus ihren Gedanken.

  Sie ließ ihn los. Als sie entfernt Stimmen hörte, folgte sie Erics Blick. Zwei Spieler aus seinem Team standen vor dem Tor.

  „Was ist los?“ Sie versuchte, ruhiger zu atmen, zog ihr T-Shirt glatt.

  Eric stöhnte. „Unser Manager hat ein Meeting einberufen. Ich muss wieder rein. Eigentlich war ich nur gekommen, um es dir zu sagen.“

  „Du hättest anrufen können.“

  Er zuckte die Schultern. „Willst du warten? Es wird nicht lange dauern.“

  „Morgen fängt die Schule an. Und ich muss noch den Unterricht vorbereiten.“

  Er starrte sie an. „Verstehe. Dein Job geht natürlich vor.“

  Lächelnd sah sie an ihm vorbei. „Ich glaube, sie suchen dich.“

  Er schaute zu seinen Mannschaftskameraden und wieder zu ihr. „Ich bin morgen zu Besuch in der Klasse einer anderen Lehrerin. Soll ich auch bei dir vorbeischauen?“ Der Knoten in ihrem Magen löste sich, weil das Rätsel um Lana gelöst war. „Ja. Die Kinder werden begeistert sein.“

  „Und du?“

  „Ich auch“, flüsterte sie, küsste ihn kurz, bevor sie ihn sanft aus der Tür schob.

  „Sie sind schon wieder so rot, Miss Myers. Haben Sie einen Sonnenbrand?“

  Erschrocken blickte sie zu Fritz Wiley. Er war ihr bester Schüler, erst neun, aber manchmal ein bisschen altklug.

  „Nein, das geht gleich wieder weg“, beruhigte sie ihn und widerstand der Versuchung, die Hände auf ihre glühenden Wangen zu legen. Eric würde sie heute besuchen, und sie war so unheimlich aufgeregt. „Warum bist du nicht draußen? Die Pause ist gleich zu Ende.“

  Achselzuckend griff der Junge wieder zu seinem Buch. Sie sah es nicht gern, wenn er sich von den anderen absonderte, aber sie verstand ihn. Sie war in der Schule auch nicht gesellig gewesen. Eigentlich war sie nach wie vor eine Einzelgängerin, die lieber zu Hause blieb, als Party zu machen wie andere.

  Tess warf einen Blick auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es noch zur Toilette. Sie war schon fast da, als sie Eric um die Ecke biegen sah. Er hatte sich in Schale geworfen, trug eine perfekt sitzende Hose und ein weißes, langärmeliges Hemd. Sie ging langsamer. Allein sein Anblick machte sie wehrlos.

  Verdammt. Sie presste die Lippen zusammen. Lana.

  Lana Green wartete vor ihrem Klassenzimmer auf ihn.

  Eric hatte sie nicht gesehen. Lana nahm ihn gleich mit hinein, was wahrscheinlich gut war. So hatte Tess Zeit, sich zu wappnen. Eric würde die Kinder begeistern. Sie musste nur aufpassen, dass sie sich nicht anstecken ließ.

  Noch während sie über den Flur zur Toilette ging, begriff Tess, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte.

7. KAPITEL

  „Ich gehörte nicht zu den Kindern, die eine Prüfung machen konnten, ohne zu lernen. Ich musste jeden Abend büffeln. Okay, ich will nicht lügen. Nur ein paar Abende vor einer Prüfung“, berichtigte Eric, und die Kinder lachten. „Aber meine Hausaufgaben habe ich immer gemacht.“

  Ein Junge hob die Hand, und Tess erinnerte die Klasse daran, dass sie mit ihren Fragen warten sollten, bis ihr Gast fertig war.

  Wenn es nach Eric gegangen wäre, er hätte die Unterbrechung begrüßt. Er fand es nervenaufreibend, vor Zuschauern zu reden, auch wenn diese erst zehn Jahre alt waren.

  „Vor allem solltet ihr wissen“, fuhr er fort, „dass ich froh bin, viel gelernt zu haben, denn wenn ich nicht mehr Baseball spielen kann, werde ich leichter einen Job finden.“ Er lockerte seine Krawatte. „Obwohl ich sicher nicht Lehrer werde, denn es jagt mir richtig Angst ein, hier vor euch zu stehen.“ Er erntete die gewünschten Lacher. „Also seid nett zu Miss Myers. Sie hat es nicht leicht.“

  Er schaute zu Tess, die bei der Tafel stand.

  Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn stocken. Sie sah traurig aus. Als er vorhin hereingekommen war, hatte sie ihn richtig nett als den großen Überraschungsgast vorgestellt. Aber jetzt fragte er sich, ob er besser nicht gekommen wäre.

  Er redete zu Ende, beantwortete die Fragen der Kinder. Als die Stunde um war, konnte er sich nicht dazu aufraffen, zu gehen. Er machte sich immer noch Gedanken wegen Tess. „Kann ich kurz mit dir sprechen?“, fragte er so leise, dass die Kinder es nicht hörten.

  Sie zögerte, drehte sich zur Klasse. „Nehmt eure Bücher und schlagt Seite sechzehn auf. Lest leise. Ich gehe nur kurz mit Mr Lessing nach draußen.“

  Er hielt ihr die Tür auf, und als sie auf dem Flur standen, hatte er ein beklemmendes Gefühl in der Brust. „Stimmt irgendwas nicht?“

  Sie hob die Brauen, sah ihn eine Weile an. Dann lächelte sie. „Nein. Du warst großartig. Die Kinder haben jede Minute genossen. Ich auch.“

  „Ich weiß, dass du zu ihnen zurückmusst.“ Er streckte ihr die Hand hin, zog sie wieder zurück. „Lana und ihr Verlobter wollten mich nach dem Spiel zum Essen einladen – zum Dank, weil ich zu ihrer Klasse gesprochen habe. Ich erklärte ihr, dass ich schon etwas vorhabe.“ Er sah Tess tief in die Augen. „Sag mir, dass ich etwas vorhabe, Tess.“

  Nicht die Spur eines Zweifels stand in ihren schönen karamellfarbenen Augen, als sie ihm ein süßes Lächeln schenkte. „Ja, Eric, du hast etwas vor.“

  Sie hatten verabredet, sich vor dem Restaurant zu treffen. Tess war ein paar Minuten vor Eric da, überglücklich. Alle Zweifel waren verflogen. Sobald er sie vor dem Klassenzimmer gefragt hatte, was los sei, war alles wie verwandelt gewesen. Ob es an seinem Blick gelegen hatte oder an seinem Tonfall, sie konnte es nicht sagen, aber es war passiert. Als hätte jemand plötzlich Licht gemacht. Irgendwie war sie ihm wohl wichtig. Und er ihr auch.

  Es war zwar unvernünftig, aber was machte das schon. Zum ersten Mal traute sie ihren Gefühlen. Suchte nicht nach rationalen Erklärungen.

  Zugegeben, ein kleiner Teil von ihr wäre froh gewesen, weniger über Eric zu wissen, als sie heute erfahren hatte, denn je mehr sie von ihm wusste, desto lieber mochte sie ihn. Obwohl ihr ganz klar war, dass die Sache zwischen ihnen vorübergehend war. Aber sie hatte nicht das Gefühl, dass es für sie beide böse enden würde.

  Tess saß in ihrem Auto, als Eric mit seinem angebraust kam. Die Bulls hatten gewonnen, aber ihm war es vorgekommen, als würde das Spiel ewig dauern.

  Während er sein Corvette-Cabrio neben ihrem Wagen einparkte, stieg sie aus.

  „Sie machen in einer halben Stunde zu“, sagte sie, als er seine Autotür öffnete.

  Er stieg trotzdem aus, damit er sie an sich ziehen konnte. Sie zuckte zusammen, wehrte sich aber nicht, als er sie küsste. Kurz und jugendfrei – weil noch ein paar Fahrzeuge auf dem Parkplatz standen. Leicht war das nicht, zumal sie ihre Lippen einladend öffnete. Weil er nicht widerstehen konnte, glitt er mit seiner Zunge in ihren Mund, zog sich aber gleich wieder zurück, als er spürte, dass er hart wurde.

  „Tess, das geht so nicht. Ich kann mich einfach nicht beherrschen bei dir.“

  Sie wirkte erfreut. „Meinst du, wir finden noch ein anderes Restaurant? Oder hast du gar keinen Hunger?

  „Doch, schon. Und du?“

  „Ich weiß nicht.“ Sie rieb sich mit einer Hand über den Bauch. „Vielleicht.“

  „Zu O’Malley’s können wir nicht, weil sich dort die halbe Mannschaft trifft.“

  „Oh Gott, nein.“

  Lächelnd strich Eric ihr eine Locke aus dem Gesicht. Ihre Haut war so zart, ihre Lippen voll und weich, alles an Tess war so, wie sich eine Frau für ihn anfühlen sollte.

  Sie lächelte zurück, dann wandten sie gleichzeitig den Blick zum Restaurant, als sie hörten, dass die Tür geöffnet wurde. Ein Paar kam heraus.

  Eric seufzte. „Was stehen wir hier herum?“

  Tess’ Blick folgte dem Paar, das zu seinem Auto ging. Der Mann hatte den Arm um die Schultern der Frau gelegt, und sie hielt eine Rose in der Hand. „Wir müssen bestimmt bis nach Franklin fahren, wenn du noch etwas essen willst.“

  „Es ist Freitag. Morgen hast du keine Schule, und wenn du willst, fahre ich.“ Tess schien ihren Blick nicht von dem Paar lösen zu können.

  Sie war der Typ Frau, die Blumen wollte – er aber nicht der Typ Mann, der sie schenkte. Wieso eigentlich nicht? fragte er sich, als es ihm auffiel. Zumal Tess auch nicht der Typ für gelegentlichen Sex war.

  Sie blinzelte und sah ihm tief in die Augen. „Wir könnten zu mir nach Hause fahren. Ich bin zwar überhaupt keine gute Köchin, aber Omelettes kriege ich hin.“

  Er zögerte. „Hältst du das für klug?“

  „Seit zwei Monaten ist mir nichts mehr angebrannt, und ich weiß, wie man Eier aufschlägt und Käse reibt.“

  Sie grinsten beide. Verdammt, er mochte Tess wirklich. Sie war die erste Frau seit Langem, mit er gerne redete. Einfach redete. Er sollte zusehen, dass er nicht alles zwischen ihnen kaputt machte heute Abend. Mist, wann hatte er sich das letzte Mal über so etwas Gedanken gemacht?

  Seit dem College drehte sich sein Leben um Baseball, um seine Freunde, die gleichzeitig seine Mitspieler waren, und um Sex. Keine Entschuldigung. Summa summarum war das sein Leben. Sogar als er mit der Knieverletzung auf der Ersatzbank gesessen hatte, war er von den Frauen verwöhnt worden, aber es hatte sich immer nur um Sexgeschichten gehandelt. Mit Tess war das anders.

  „Du magst wohl keine Omelettes?“

  „Ich liebe Omelettes.“

  „Okay.“ Sie starrte ihn irritiert an. „Wenn du glaubst, ich bleibe die ganze Nacht hier stehen und warte, bis du dich entscheidest, worauf du Hunger hast …“

  „Tess. Das ist nicht das Problem. Ich weiß, worauf ich Appetit habe.“

  „Ach.“ Sie blinzelte. „Okay, also was machen wir?“

  Weil er dem Drang, sie zu berühren, kaum widerstehen konnte, schob er die Hände in die Taschen. Es half nichts. Sie war so verlockend, törnte ihn unglaublich an. Eigentlich gab es nur eins. „Ich denke, wir sollten zu dir fahren.“

  „Gut.“ Sie nickte, befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. „Es sind nur etwa acht Kilometer. Fahr einfach hinter mir her.“

  Als sie sich umdrehte, packte er ihr Handgelenk, zog sie an sich. Er küsste sie, tief, fordernd, machte ihr mit seiner Zunge unmissverständlich klar, was er wollte. Er wollte Tess, und er wollte, dass diese Nacht ihre gemeinsame Nacht wurde.

  Tess wartete, bis Eric sein Auto in ihrer Auffahrt geparkt hatte. Kaum stand er neben ihr, öffnete sie die Tür, die in die Küche führte, und sie gingen hinein.

  „Hast du schon gegessen? Sag mir die Wahrheit?“, murmelte er an ihrem Ohr, während er ihr von hinten die Arme um die Taille legte.

  Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das nicht. „Nein.“ Sie lehnte sich gegen ihn. „Warum?“

  Er fand ihr Ohrläppchen. „Ich könnte dich füttern.“

  „Ich habe keinen Hunger. Ich habe mir Gedanken um dich gemacht.“ Auch wenn sie fast am Verhungern war, solange sie seine Arme unter ihren Brüsten spürte, solange er an ihrem Ohrläppchen knabberte, würde sie keinen Bissen hinunterbekommen.

  „Du weißt, dass ich dich will.“ Er küsste ihren Nacken.

  Sie drehte sich in seinen Armen um und legte ihm die Hände auf die Brust. Sein Herz klopfte so schnell wie ihres. „Ich will dich auch.“ Das brennende Begehren in seinen Augen machte ihr das Geständnis leichter.

  Er strich mit seinen Händen an ihrem Rücken hinunter, ließ sie auf ihrem Po liegen. „Wir sind nicht mal über deine Küche hinausgekommen.“

  Sie lachte – bis ihr Blick auf die Vorhänge fiel, die nicht zugezogen waren, und das ernüchterte sie. „Warte kurz.“

  „Ich will nicht warten.“ Sie spürte, wie er ihren Rock hinten hochschob und ihren Po umschloss. „Oh Gott.“ Ihr Mund wurde trocken. „Die Vorhänge“, stammelte sie. „Wir bieten hier Sex-Kino.“

  Er warf einen Blick zum Fenster. „Von den Schultern aufwärts.“

  Tess kicherte. Sie spürte Erics Erektion an ihrem Bauch. „Komm.“ Sie entwand sich ihm und lächelte über seine frustrierte Miene. „Kannst du nicht eine Minute warten?“

  Er schien etwas sagen zu wollen und sah sie an, als seien ihm Bedenken gekommen. Ihr wurde ganz mulmig. „Verdammt.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

  „Was ist los?“ Irgendetwas lief plötzlich falsch. Sie hatte das mit heute Nacht doch nicht etwa missverstanden? Mit ihnen beiden? Sie wich zurück.

  „Nein, geh nicht.“ Er hob die Hände. „Ich hatte mir geschworen, das nicht zu tun.“ Sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass ihr ganz elend wurde. „Ich meine … die Finger von dir zu lassen, solange wir nicht geredet haben.“

  Oh. Natürlich. Er wollte Grundregeln festlegen. Das verstand sie. Sie schätzte seine Ehrlichkeit und dass er sie nicht einfach flachlegte. Aber sie wollte es nicht hören. Und es war ihr unerträglich, dass sich auf einmal wieder sämtliche Zweifel meldeten.

  Aber für Zweifel war es der falsche Moment. Wenn sie sich jetzt Gedanken darüber machte, ob sie in einer Woche oder in einem Monat die Einzelteile ihres gebrochenen Herzens aufsammeln musste, konnte sie ihm auch gleich sagen, dass er gehen sollte.

8. KAPITEL

  „Nein, es ist nicht das, was du denkst“, sagte er lächelnd. „Ich will kein Verbrechen beichten. Wir brauchen diese Pause.“

  Sie war verwirrt und wusste nicht, was sie sagen sollte.

  „Heute Morgen, im Klassenzimmer, hattest du auf einmal so einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Ich bin erst später darauf gekommen. Wir haben auf dem Sportplatz herumgealbert, aber Mann, ich habe diesen Kindern heute so viel von mir erzählt und dir bis jetzt so wenig.“

  Tess runzelte die Stirn, unsicher, worauf er hinauswollte.

  „Ich möchte einfach, dass du ein bisschen mehr über mich weißt. Zum Beispiel, dass ich als Kind zwei Jahre in Deutschland gelebt habe, weil mein Vater bei der Air Force war, oder dass ich eine jüngere Schwester habe. Aber ich will auch mehr von dir wissen, Tess.“

  Sie presste die Lippen zusammen. Er schaute so ernst, und sie war nah dran gewesen, ihn rauszuwerfen. Aber die Zweifel waren verschwunden. Sie hatte sich richtig entschieden. „Ich mag Sprachen, und in der Schule habe ich Französisch gewählt.“

  „Siehst du? Das wusste ich nicht von dir.“

  Sie musste lachen. „Ich denke, wir könnten uns gegenseitig in vielerlei Hinsicht überraschen, und wir werden reden.“ Sie warf einen Blick zum Fenster, trat vor ihn hin und fuhr ihm mit dem Zeigefinger über die beachtliche Ausbuchtung in seinen Jeans. „Aber jetzt würde ich lieber die Nachbarn schockieren.“

  „Du kleine …“ Er griff nach ihr, und sie entwand sich ihm und lief los.

  Sie schaffte es bis ins Wohnzimmer, ehe er ihr Handgelenk zu fassen bekam und sie schwungvoll zu sich drehte. Lachend versuchte sie, wieder normal zu atmen, aber das klappte nicht.

  „Du bist schnell, aber nicht schnell genug.“

  „Nur weil ich wollte, dass du mich fängst.“

  „So?“ Er beugte sich zu ihr, fuhr ihr mit der Zungenspitze über die Unterlippe. „Und was soll ich mit dir machen. Reden?“

  „Ähm … nein.“

  Er hob amüsiert eine Braue. „Gut zu wissen.“ Wieder schob er ihren Rock hoch.

  Tess zog scharf die Luft ein und richtete sich gerade auf, womit sie ihm in die Hände spielte. Buchstäblich. Er presste sie an sich, ließ sie spüren, wie hart er war. Irgendwie schaffte er es, seine Hand in ihren Seidenslip zu schieben, und plötzlich war da kein hinderlicher Stoff mehr zwischen ihnen. Nur warme nackte Haut an warmer nackter Haut.

  „Ich habe ein Schlafzimmer, weißt du.“

  „Ja, du bist wirklich voller Überraschungen.“

  „Halt den Mund.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und biss ihn spielerisch in die Unterlippe.

  Eric lachte leise, und sie gab ihm einen Schubs. Er rührte sich nicht von der Stelle, glitt mit den Lippen zu ihrem Kinn und fuhr mit der Zungenspitze an ihrer Kehle herunter.

  Ihre geschlossenen Lider flatterten, der Atem stockte ihr, als sie spürte, wie er mit der Zunge am Ausschnitt ihres T-Shirts entlangfuhr. Er folgte dem V, glitt aufreizend langsam über ihr Dekolleté. Sie umklammerte seine Schultern, als er ihr spielerisch nacheinander in die aufgerichteten Brustspitzen biss. Dass sie noch ihren BH und ihr T-Shirt anhatte, spielte keine Rolle. Die Berührung machte sie noch heißer. Sie taumelte gegen ihn, wie im Rausch.

  „Ruhig“. Er hielt sie fest, hatte den Kopf gehoben und sah sie an.

  Sie wollte seine Lippen auf ihrer Haut spüren. „Lass uns ins Bett gehen.“

  „Okay.“ Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, und sie konnte ihm ansehen, dass er genauso erregt war wie sie.

  Tess nahm seine Hand und zog ihn mit sich.

  Letzten Sommer hatte sie ihr Schlafzimmer hellblau gestrichen, eine weiße Bordüre aufgemalt und viel Geld für Vorhänge ausgegeben, die zu ihrer Bettdecke passten. Sie fand das Zimmer süß, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Eric, was das anging, einen völlig anderen Geschmack hatte.

  Er schaute sich um, als sie die dicke Daunendecke zurückschlug. „Ein hübscher Raum“, sagte er. „Passt zu dir.“

  „Hm. Darüber muss ich nachdenken.“

  Er trat aus seinen Slippern und zog das Hemd aus. „Hast du den Teil mit ‚hübsch‘ nicht gehört?“

  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, seine Brust anzustarren. Wow, Stichwort hübsch. Mehr als hübsch. Nicht übertrieben muskulös, aber ausreichend, um sie leicht benommen zu machen.

  „Hey.“ Er umfasste ihre Taille. „Brauchst du Hilfe beim Ausziehen?“

  „Das schaffe ich schon.“

  „Komm, ein bisschen.“ Er zog den Reißverschluss ihres Rocks auf und schob ihn ihr über die Hüften. Sein Tempo brachte sie für einen Moment aus dem Gleichgewicht, ließ sie einen Schritt zurückweichen.

  „Komm wieder her.“

  Er folgte ihr, ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten und schob es hoch. Sie hob die Arme und bemerkte, dass er den Verschluss ihres BHs suchte. Als er ihn hinten nicht fand, probierte er es vorn. Er brauchte nur einen Versuch, um ihn zu öffnen. Die Körbchen glitten zur Seite, und er umschloss ihre Brüste mit seinen großen warmen Händen und senkte seinen Mund auf ihren. Er ließ seine Zunge über ihre Lippen gleiten, doch als Tess sie einladend öffnete, zog er sich zurück.

  Bestürzt starrte sie ihn an, ließ es geschehen, dass er ihr das T-Shirt über den Kopf zog – und war fasziniert von dem entrückten Gesichtsausdruck, mit dem er ihre nackten Brüste betrachtete. Sie ließ die Arme sinken, schüttelte den BH herunter und warf ihn auf die Kommode.

  Eric beugte den Kopf und ließ seine Zungenspitze um eine ihrer straffen Brustwarzen kreisen, rollte die andere aufreizend mit dem Daumen.

  Ein prickelnder Schauer rann ihr über die Haut, ihre Beine begannen zu zittern. Sie sank auf die Bettkante, drängte Eric mit Blicken, seine Hose auszuziehen. Was er umgehend tat. In blauen Boxershorts, die sich über seiner beeindruckenden Erektion spannten, stand er vor ihr. Als er keine Anstalten machte, die Shorts loszuwerden, griff Tess nach dem elastischen Bund und zog sie ihm langsam über die Hüften. Und starrte wie gebannt auf seinen nackten Körper.

  Gott, sah der Mann gut aus! Und diese Erektion … gut, dass sie sich hingesetzt hatte.

  „Du solltest als Unterwäsche-Model arbeiten.“

  Er lachte. „Ich werd’s im Hinterkopf behalten.“ Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten, dann tiefer. „Du bist sehr schön.“

  Sie lächelte, sicher, dass es ein Kompliment war und er es ernst meinte, weil sie ihn immer besser kennenlernte. Sie musste nicht wissen, wo er aufgewachsen war oder was er studiert hatte. Das waren Äußerlichkeiten, aber sie hatte begonnen, einen Blick in sein Herz zu werfen. Er war stark und zäh und einfühlsam – und erstaunlich unkompliziert dafür, dass er so berühmt war. Außerdem hatte er Humor.

  Als er vor ihr in die Hocke ging und das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub, stöhnte sie auf. Er wanderte mit seiner Zunge zu ihrem Bauch, während er ihr gleichzeitig half, das Höschen herunterzustreifen.

  Sie hielt den Atem an, als er ihren Fuß umfasste, ihn anhob und küsste, mit den Lippen zu ihrem Knie hinaufstrich und weiter über die empfindsame Innenseite ihres Oberschenkels. Dann hielt er inne, betrachtete ihre verlockende Weiblichkeit. Sie spannte sich an, beobachtete benommen, wie sich seine Lippen öffneten, sah das Begehren in seinen Augen … und spürte, wie ein Zittern ihn durchlief.

  Sie packte ihn bei den Schultern, zog ihn zu sich. Sie wollte ihn auch berühren, wollte ihn ansehen können, wollte alles von ihm. Sein Blick begegnete ihrem, er kletterte ins Bett, und sie streckte sich neben ihm aus. Nach wie vor schien er keine Eile zu haben, erkundete genießerisch die empfindsame Haut ihres Bauchs, widmete sich ausgiebig ihrem Nabel, ehe er mit seiner Zunge eine feuchte, heiße Spur zu ihren Brüsten zog, die Unterseiten aufreizend mit den Fingerspitzen streichelte.

  Dann hob er den Kopf, und sie sah ihm in die Augen, suchte nach einem Glitzern, das ihr verriet, ob er es darauf anlegte, sie wahnsinnig zu machen. Wieder beugte er sich über ihre Brüste. „Du willst mich um den Verstand bringen.“ Sie konnte nicht anders, als sich ihm entgegenzubiegen.

  Er hob den Kopf. „Ich doch nicht.“

  „Na warte.“ Sie rutschte ein Stück an ihm herunter und fand seine Erektion. Er sog scharf die Luft ein, als sie ihn umschloss. So hart war er, und doch samtweich, der männliche Körper erstaunte sie immer wieder.

  Langsam ließ sie ihre Hand an ihm auf- und abgleiten … Bis er plötzlich nach ihrem Handgelenk griff und ihre Hand fortzog.

  Aha, so gut hatte er sich also auch nicht unter Kontrolle. Tess lächelte frech.

  „Zufrieden mit dir, hm?“ Seine Augen funkelten, als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob. Dann senkte er den Kopf, nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne. Tess saugte scharf die Luft ein, sträubte sich unwillkürlich. Er biss nicht fest, aber sie war extrem erregt. Eric ließ seine Hand tiefer gleiten, reizte gleichzeitig die andere Brustwarze mit Zunge und Zähnen, bis Tess das Gefühl hatte, völlig wehrlos zu sein.

  Ein Teil von ihr wollte, dass all diese Empfindungen nicht aufhörten. Der andere Teil in ihr wollte, dass er sich beeilte, ihre Lust endlich befriedigte.

  Als wüsste er genau, was sie dachte, strich er mit den Lippen über ihr Ohr und raunte: „Wir haben die ganze Nacht Zeit … für alles Mögliche.“

  In ihrem Bauch pulsierte glühende Hitze. „Jetzt, Eric. Ich will dich jetzt in mir.“

  Nach kurzem Zögern nickte er, stand auf, schnappte sich seine Hose und zog ein Kondompäckchen aus der Tasche.

  Er streckte sich wieder neben ihr aus und küsste sie, während er die Folie aufriss. Er lockte ihre Zunge in seinen Mund, saugte daran, lenkte Tess ab, bis er sich den Schutz übergestreift hatte. Wieder zitterte sie, als er sanft ihre Schenkel spreizte und sich dazwischen in Position brachte.

  Er flüsterte ihren Namen, drang mit einem Stoß in sie ein und zog sich wieder zurück, schnappte sich ihre Fußgelenke und legte sich ihre Waden über die Schultern. Es war genau die richtige Stellung für sie. Jetzt konnte er noch tiefer in sie eindringen, so tief, dass sie aufstöhnte. Hart, schnell, wieder und wieder drang er in sie ein.

  Sie konnte nicht atmen. Konnte sich kaum bewegen. Es war nicht möglich, so schnell zu kommen. Und doch …

  Ihre Sicht wurde unscharf. Die glühende Hitze, die in ihrem Bauch begonnen hatte, strömte zu dem sensiblen Punkt zwischen ihren Schenkeln. Tess hielt sich die Hand vor den Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken, der ihr aus der Kehle wollte.

  Eric schob ihre Hand zur Seite, küsste sie … Wogen wohliger Erlösung breiteten sich in ihr aus. Eric murmelte etwas an ihrem Mund, spannte sich an … und stieß einen rauen Schrei aus, der die ganze Nachbarschaft wach gemacht haben musste.

  „Das war …“

  „Unglaublich …“, beendete er ihren Satz, „… einfach fantastisch.“

  „Total fantastisch.“

  „Du bist unglaublich.“

  Tess lächelte. „Das dachte ich gerade über dich.“

  Er strich ihr über den Rücken, über den Po. „Nächstes Mal schaffen wir alles.“ Als sie bestürzt die Augen aufriss, lachte er leise. „In einem netten Restaurant essen, zusammen eine Flasche Wein trinken … reden …“

  „Du meinst, wie bei einem echten Date?“

  „Genau. Wer weiß, vielleicht wird es sogar ein Festmahl.“

  Sie blinzelte. „Ich dachte, du wolltest nicht darüber reden, du weißt schon …“

  „Es ist okay. Du kannst es sagen. Die Nominierung.“ Er zog sie an sich und küsste ihr Haar. „Ich fühle mich jedenfalls in Topform.“ Als er ihr in die Augen sah, kam ihm ein Gedanke. Ganz plötzlich, aus dem Nichts.

  Er wollte der Mann sein, der Tess Blumen schenkte. Rosen. Er würde ihr Rosen bringen. Ein Dutzend. Nein, zwei oder drei Dutzend.

  Er streichelte ihren Rücken. „Nominierung oder nicht, haben wir ein Date?“

  Sie lächelte. „Solange du weiter solche Treffer landest wie heute Nacht, Schlagmann Eric Lessing.“

  Sie lachten beide.

  Und machten sich wieder ans Küssen.

   

  Leitfaden für Freundinnen des Baseballs

  Es ist der 1. September und wir schieben ab nach Hause …

  von #FanGirl

  Also, Mädels, habe ich nicht die Richtigen ausgesucht? Erinnert ihr euch an meine Auswahl Ende August für die September-Nominierungen? Nun, dafür klopfe ich mir selbst auf die Schulter. Im Ernst, der heiße Dylan Andrews gehört jetzt offiziell zu den Milwaukee Mavericks, der scharfe Rob Perry ist zu seinen (und meinen) geliebten Texas Talons zurückgekehrt, und der wahnsinnig gut aussehende Eric Lessing wird bei den Jackson Jaguars spielen.

  So weit die guten Nachrichten.

  Die absolut beschissene Nachricht ist, dass alle drei in Begleitung von Frauen gesehen wurden. Keine flüchtigen Affären, wie man munkelt, und die Mädels werden wohl alle da sein, um die Jungs bei ihrem ersten Spiel für die Profiliga anzufeuern. Na ja, es ist nicht Rob Perrys erstes Spiel, und wenn ich es mir recht überlege, seine neue Freundin ist die atemberaubende Tori Gallagher, die Tochter des Besitzers der Talons, man kann also nicht sagen, wie lange dieses Tête-à-Tête schon geht. Zu den anderen beiden Ladys kann ich euch keine heißen Infos liefern, aber meine Quellen sagen, dass sie nicht berühmt sind und es nach etwas ERNSTEM aussieht.

  Wie auch immer, hat irgendeine von euch schon mal einen Blick auf diesen verdammt heißen neuen Pitcher Sean Langdon geworfen? Macht es, Mädels. Sofort. Ja, er ist ziemlich jung, aber ich sage euch …

  Lasst mich wissen, was ihr denkt.

  – ENDE –
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